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- Jäger: und Fiſchervölker 


der paffiven Menfdheit. 


4 
Wir haben bis jetzt die Urzuſtaͤnde der paſſiven Menſchheit betrach⸗ 
tet, wie ſie in kleine Familien zerſpaltet kaum zu der Idee eines Stam⸗ 
mes, geſchweige denn zu der einer Voͤlkerſchaft gelangt, gleich den Raub⸗ 
thieren nackt und ohne feſtes Obdach in ihrer Heimath umherſchweifen. 
Nehmen wir dieſen Zuſtand als den unterſten an, ſo muͤſſen wir 
es als einen weſentlichen Fortſchritt betrachten, wenn wir Mitglieder 
der paſſiven Menſchenart antreffen, welche ſich bereits in Staͤmme, 
Voͤlkerſchaften, ja in größere Voͤlkerbuͤnde vereinigt haben. 

Wir ſehen zuvoͤrderſt dieſen Fortſchritt bei den faſt unzaͤhlba⸗ 
ren Voͤlkerſchaften, welche vorzugsweiſe von der Jagd lebend die gros 
ßen Ebenen des ſuͤdlichen und noͤrdlichen America bewohnen. Wir 
finden hier bereits entwickeltere Formen des Lebens in der Familie, 
wir treffen die Anfaͤnge des Feldbaues, der Viehzucht, mancherlei Kennt⸗ 
niſſe und Fertigkeiten in Bereitung der Nahrung, der Kleidung, des 
Schmuckes; wir finden umfangreichere Wohnſtaͤtten, namentlich aber 
ein mehr entwickeltes oͤſſentliches Leben. Die Volksſtaͤmme ſtehen un= 
ter Oberhaͤuptern, welche namentlich im Kriege ihr Anſehen erwarben 
und es im Kriege auch vorzugsweiſe geltend machen, im Frieden da— 

gegen dem Beirathe der Erfahrenften, Aelteſten und Wohlhabenden un— 
terworfen find. Im ſuͤdlichen America iſt dieſe Verfaſſung bei weis 
tem weniger ausgebildet, im Norden aber kommen feſtere Formen vor 
und wir werden hier ſchon eigentliche Voͤlkerbuͤndniſſe und Vertraͤge 
in ſehr ausgebildeter Weiſe antreffen. Nicht minder iſt das religioͤſe 
Leben bei weitem reicher als auf der Stufe, welche wir bisher be— 
trachteten, und die unbeſtimmten Gefuͤhle von Furcht und Bangen vor 
der Einwirkung der unſichtbaren hoͤheren Weſen ſind bereits durch 
den Gedanken an ein hoͤchſtes Weſen gemildert, welches der Herr und 
| Urheber alles Lebens iſt und dem der Menſch hoffend und vertrauend 
ſeine Bitten vortragen kann, dem er Dank und Opfer bringen darf. 
Das Nachdenken uͤber Urſprung und Zukunft der Menſchen erſcheint 
uns als Frucht der Betrachtung des Schickſales derſelben und eine 
Reihe zum Theil ſinnreicher Sagen find eine Erklaͤrung und Ausle⸗ 
gung, welche die Fantaſie dem Verſtande huͤlfreich at Ueber⸗ 
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haupt aber offenbart ſich der geiſtige Fortſchritt in weiterer Ausbil— 
dung der Sprache, in Herſtellung von Huͤlfsmitteln fuͤr geiſtige Thaͤ— 
tigkeit; wir finden die erſten Spuren geiſtiger Darſtellung in gemeſ— 
ſenen Decen und Geſaͤngen, welche neben den Toͤnen und Gebaͤrden 
auch Worte und Saͤtze enthalten. Im ſuͤdlichen America graͤnzen 
dieſe Zuſtaͤnde mehr an diejenigen, welche wir bei den Indiern des 
Waldes fanden. Hier, wo der Wechſel der Jahreszeiten keine we— 
ſentlichen nud langdauernden Veraͤnderungen der Witterung hervor— 
bringt, wo daſſelbe leichte Schirmdach das ganze Jahr hindurch aus— 
reicht, ſind die Bewohner auch nicht ſo ſehr an den Boden gebun— 
den; iſt eine Gegend ausgebeutet oder treten andere Stoͤrungen ein, 
ſo wird die Huͤtte verlaſſen oder das Zelt abgebrochen und die Voͤl— 
kerſchaft zieht mit allem Hab und Gut weiter; an dem Orte, wo es 
ihr gefaͤllt, iſt in wenig Tagen ein neues Dorf entſtanden, welches fo 
lange beſtehen wird als der Wald Fuͤlle des Wildes, bis der ſchnell 
bearbeitete Boden Fruͤchte und Getraide geſpendet hat. 

Je weiter nach Norden, deſto mehr Halt der Boden den Mens 
ſchen feſt; die wechſelnden Jahreszeiten bringen die Idee der Zeit, ſo 
wie des Wechſels uͤberhaupt in ihm zu groͤßerer Entwickelung; ſein 
Gemuͤth wird mehr bewegt als das des Suͤdlaͤnders, deſſen gleichmaͤ⸗ 
ßiges Clima dem leiblichen wie dem geiftigen Zuſtande ein gleichmäs 
ßiges Beharren in traumbelebter Ruhe ſichert. Dem Suͤbdlaͤnder ge— 
nuͤgt jahraus jahrein dieſelbe leichte Huͤlle, daſſelbe luftige Dach. Der 
Nordlaͤnder muß vom Ueberfluſſe des Sommers fiir den Winter fame 
meln, er bedarf Vorraͤthe jeder Art. Vor allem aber bedarf er fuͤr 
den Winter waͤrmender Kleider, und nur im heißen Sommer iſt ihm 
geſtattet nackt und bloß wie fein ſuͤdlicher Landsmann umherzugehen, 
und er kann ſie nicht als eine nutzloſe Laſt oder einen uͤberfluͤſſigen 
Schmuck betrachten wie dieſer. Ihm iſt das Kleid ein nothwendiges 
Beduͤrfniß. Der Nordlaͤnder muß vornaͤmlich die Fuͤße gegen den 
Schnee ſchuͤtzen, und dann uͤber alle feine Kleider den großen Man- 
tel nehmen, zu deſſen Herſtellung die Natur ihm in den großen wie— 
derkauenden und Hufthieren die Mittel darreicht. Er hat ferner fuͤr 
die Beine, fuͤr den Leib, ja auch fuͤr Haͤnde und Kopf beſondere 
Huͤllen, die dem Suͤdlaͤnder ganz fremd find. Der Nordlaͤnder wen— 
det demnaͤchſt den Schmuck, den der Suͤdlaͤnder nur für feinen Koͤr— 
per braucht, auch auf feine Kleider an und macht dieſe durch An» 
haͤngſel, Faͤrbung, Stickerei anſehnlicher und ſtattlicher; ja er muß 
zum Theil, will er feinem Schmuck das glänzende Anſehn geben, durch 
Farbe künſtlich nachhelfen, da die Natur feinen Vógeln die glaͤnzen— 
den Farben verſagt, welche die ſuͤdlichen Gegenden darbieten. 

Das leichte Zelt, die luftige Hülle des Suͤdlaͤnders iſt nicht ges 
ſchaffen die ſcharfen Winde, die Schneewetter und die Nebel abzuhal— 
ten, welche die Prairien des Nordens von America einen Theil des 
Jahres fo unwirthlich machen. Es muß eine feſtere Wohnung aufs 
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gerichtet werden, worin der Menſch am Feuer und beim Lichte des 
Kienſpahns die Herankunft der milden Jahreszeit ruhiger abwarten 
kann; dazu bieten die Waͤlder ihre Staͤmme dar, die dicht aneinan⸗ 
der gefuͤgt und in den Fugen mit Moos verſtopft werden. Zur La⸗ 
gerſtaͤtte genügt nicht mehr die luftige Hängematte; fie wird aus Fel⸗ 
len gebildet oder gar zum beſonderen Gefäße. Die Wohnungen wer⸗ 
den dichter zuſammen gebaut, und wie denn die Malte überhaupt zur 
ſammenziehender Natur iſt, fo bringt fie auch die Familien, die Volks- 


ſtaͤmme, die Voͤlkerſchaften naͤher aneinander und haͤlt ſie zuſammen 


in feſten Winterhuͤtten und Doͤrfern. 

Ebenſo bedarf der Nordlaͤnder bei weitem mehr Geraͤthes zu ſei⸗ 
nem Beſtehen. Die Koͤrbe und Taſchen fuͤr ſeine Habſeligkeiten ſind 
dichter, als die des Suͤdlaͤnders. Um uͤber die Schneeflaͤche zu kommen 
hat er die Schneeſchuhe, zum Fortſchaffen ſeiner Sachen hat er die 
Schleife und den Schlitten, vor die er feine Hunde anfpannt. 

Bei weitem mehr wird dieß alles geſteigert, je tiefer nach Nor- 
den zu die Menſchen wohnen; dem nordamericaniſchen Jaͤger geben 
ſeine Waͤlder reichlichen Stoff zu Geraͤth aller Art, zum Baue der 
Wohnung, zur Feuerung. — Die Erde bringt Fruͤchte aller Art here 
vor, die theils gar keiner Pflege beduͤrfend wild aufwachſen, theils 
mit geringer Muͤhe erbaut und vervielfaͤltigt werden; eine reiche Fauna 
umgiebt ihn und was ihm Feld und Wald verſagen das liefern die 
Fluͤſſe und Seen. 

Ganz anders tft es in der Polarzonez; die vornehmſte Frucht 
den Erde iſt hier das Eis, die reichhaltigſte Blume der Schnee, welche 
die kahlen Felſen und ſteinigten Gefilde faſt zwei Drittel des Jahres 
hindurch bedecken. Die Erdfeſte bietet dem Menſchen kaum mehr als 
den Grund und Boden zur Wohnung und Lagerſtaͤtte, Steine und 
Erde zum Bau der Hütte, Geſchiebe zu Werkzeugen, die Flora (in. 
Grönland 250 Kryptogamen und 76 Phaneroganen) liefert kaum mehr 
als den Docht zur Lampe, und einige Beeren zum Naſchen; die 
Sauna namentlich das in den Gewaͤſſern lebende Phoken- und Bas 
lengeſchlecht, muß faſt ganz die Flora erſetzen, indem ſie in den Knochen 
und Fellen die Hoͤlzer und Blaͤtter, in den Sehnen die Faͤden, im 
Fleiſch und Fett die Fruͤchte darbietet. 

Die Bolarnationen find die größte Hälfte des Jahres in ihre 
Huͤtten gebannt, wo die Familien beim Scheine der Thranlampe bei— 
ſammenſitzen und zu einem geſelligen Verkehre zu einem Austauſche 
ihrer Erfahrungen und Gedanken angeregt ſind. Waͤhrend nun das 
ſorgloſe Dahinleben im Suͤden die Menſchen erſchlafft, ſtaͤhlt fie der 
Norden durch Sorge, Muͤh und Arbeit. Der Geiſt wird friſch wie 
die Luft, heiter und hell wie der Boden des Nordens, und. fo fins 
den wir denn bei den Polarnationen nicht jenes dumpfe Dahinbruͤ— 
ten, welches das hoͤchſte Gluͤck des Suͤdlaͤnders ausmacht. Wir fine 
den ferner eine ausgebildetere Religion, einen reichen Schatz von Saz 
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gen, fo wie überhaupt ein munteres geiftiges Leben. Die Polarvoͤl⸗ 
ker, klein und behend an Körper, find ausdauernd und ruͤſtig, muthig 
und unternehmend auf der einen Seite, waͤhrend eine ſorgfaͤltige 
Beobachtungsgabe und eine gewiſſenhafte und ſinnreiche Benutzung als 
ler ihnen dargebotenen Mittel aus jedem ihrer Geraͤthe und aus jeder 
ihrer Einrichtungen und Unternehmungen hervorblickt. Sie ſind die 
muthigſten Jaͤger, die es mit den ungefchlachten Thieren ihrer Eismeere 
aufnehmen, welche in leichten Kaͤhnen, wozu faſt ausſchließlich die 
Thierwelt den Bauſtoff liefert, durch Sturm und treibende Eisfelder 
ſchiffen. Ihre Huͤtten, zu deren Bau ſie oft nur das Eis und den 
Schnee anwenden koͤnnen, ſind Muſter zweckmaͤßiger Einrichtung; ihre 
geſelligen Unterhaltungen ſprudeln von Witz und Laune — im grels 
len Gegenſatz zu dem ſchlaſſen Hintraͤumen der . der Tro⸗ 
penlaͤnder. 

Und ſo finden wir ſie auf einer unendlich böheren Stufe, als 
die Bewohner der oͤden Kuͤſte des unwirthbaren Feuerlandes, der ſuͤd⸗ 
africaniſchen und californiſchen Wuͤſten, oder frucht- und fleiſchreichen 
Urwaͤlder. Somit wenden wir uns zur Betrachtung des Jaͤger- und 
Fiſcherlebens der paſſiven Menſchheit und der Formen, dle daſſelbe 
entfaltet. 
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Körperliche Beſchaffenheit. 


Die wilden Jaͤgerſtaͤmme der americaniſchen Ebenen, die jetzt den Kern 
der urſpruͤnglichen Bevoͤlkerung des Landes bilden, haben im Norden 
wie im Suͤden daſſelbe koͤrperliche Gepraͤge. 

Ein kraͤftiger, das Maas europaͤlſcher Mittelgroͤße innehaltender 
Körper von gedrungenem Bau, tuͤchtiger Musculatur, mit breiter ges 
woͤlbter Bruſt und von ſtolzer Haltung iſt allen gemein. Die Gee 
wohnheit, mit den Fuͤßen ſtets einwaͤrts zu gehen, widerſtreitet frei- 
lich unſeren europaͤiſchen Begriffen von Anſtand und Schoͤnheit, wie 
die ſtete Nacktheit dieſer Voͤlker unſeren Anſichten von Schicklichkeit 
und Sittſamkeit zuwider iſt. 

Die Hautfarbe der Americaner iſt im allgemeinen ein dem 
Kupfer gleichendes Roth, das ſich bereits an den kleinen Kindern zeigt“) 
und nach Masgabe des Clima bald mehr ins Braune, ins Hellere 
oder Dunklere ſpielt, ſo daß es ſowohl dem Negerſchwarz, als auch 
dem lichten Braun der ſpaniſchen und neapolitaniſchen Landleute ſich 
nähert *). : 

*) Die Kinder find nicht übel geftaltet, fie kommen ſehr groß und ſtark 
auf die Welt, mit gliedslangen Haaren auf dem Kopfe, find am ganzen 
Leibe vollkommen und von rother Farbe, man kann wahl ſagen a matre 
rubet. Bei der Taufe Hätte ich fie eher für Mulattenkinder angeſehen, weil 
ſie viel ungeſtalteter und brauner waren. Die rothe Farbe veraͤndert ſich 
in einem Jahre in eine braune Caſtanienfarbe oder dem in Waſſer einge⸗ 
tauchten Sohlenleder gleich. Ochs in Murrs Nachr. v. ſpan. America J. 196. 

Die kleinen Kinder der Dacotans ſehen dunkelbraun, haben dicke Baͤuche, 
einen aufgetriebenen Nabel, duͤnne Beine. Sie kommen, wenn auch nicht 
weiß, doch lichtbraun auf die Welt. Prinz Neuwied Reiſe in Nordamerica 
I. 317. 561. : 

) Beſchreibung der Mönnitarris Prinz Neuwied Reiſe II. 214. und 
der Mandans; Die Mandans find ein ſtarker, wohlgebildeter Menſchenſchlag, 
von mittlerer Größe oder über derſelben; nur wenige Männer kann man 
klein nennen. Der größte, jetzt unter ihnen lebende Mann war Ma- 
hohsi-Karehde (der fliegende Kriegsadler), welcher 5 Fuß 10 Zoll und 2 
Linien Pariſer Maas hielt. Sie find dennoch im Allgemeinen nicht ſo groß 
als die Moͤnnitarris, von welchen fie in dieſer Hinſicht übertroffen werden. 
Viele haben mehr als mittlere Groͤße, find dabei ſtark, robuſt, breitſchulterig 
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Die Geſichtsbildung und die Geſtalt der Schaͤdel iſt wohl nicht 
minder mannichfaltig als in Europa; im Allgemeinen aber finden wir 
bei den Americanern vorſtehende Backenknochen, mehr kleine, tiefliegende, 
als große, runde und vorſtehende Augen und einen großen Mund, 
der mit vortrefflichen bis ins hoͤchſte Alter ausdauernden weißen Zaͤh— 
nen beſetzt iſt. Das Kinn tritt nicht ſehr hervor, die Stirn iſt nicht 
hoch und das Vorderhaupt minder ausgebildet. Die Naſe iſt erha— 
ben, lang und hervortretend, ausgenommen bei den Nationen, die wie 
die Einwohner von Domingo (Atwood 213.) den kleinen Kindern die 
Naſe breit druͤcken. Bei den Nordamericanern (Prinz Neuwied Nord— 


und fleiſchig; manche auch ſchlank und alsdann oͤfters von etwas duͤnnen 
Gliedern. Ihre Geſichtsbildung iſt in der Hauptſache die der meiſten Miſ— 
fonrte Indianer; doch haben fie weniger lang hinabgezogene gekruͤmmte Nas 
ſen und weniger vortretende Backenknochen, als die Dacotas. Die Naſe der 

Mandans und Moͤnnitarris tft nicht breitſtuͤgelich, öfters gekruͤmmt oder ſanſt 

gebogen, oft gerade. Die Augen find meiſt laͤnglich ſchmal, ſchwarzbraun, 
zuweilen am innern Winkel etwas hinabgezogen und peipaunts bei Kindern. 
oft, bei Erwachſenen ſeltener. Der Mund iſt oft breit, groß, etwas vortre— 
tend und die Fluͤgel des Unterkiefers ſind haͤufig breit und eckig. In der 
Schaͤdelform kommt große Verſchiedenheit vor; im Allgemeinen aber fand 
ich die Stirn nicht mehr zuruͤckweichend als am Europäer, ob dieß gleich 
in einzelnen Fallen auch feine Ausnahme hat. Vergleicht man die vielen 
Schaͤdel auf den ee fo zeigen fic) viele mit geradeaufſteigen— 
der Stirn, andere hingegen wo dieſer Theil mehr zuruͤckweichend iſt. Ihre 
Haare ſind lang, ſtark, mehr oder weniger ſchlicht, ſchwarz, doch ſelten ſo 
kohlſchwarz und glaͤnzend als die der Braſilianer. Bei vielen Kindern ſind 
fie beſonders an den Spltzen nur dunkelbraun. Es giebt ganze Familien 
unter ihnen, wie unter den Blackfort, wo ſie grau oder ſchwarz mit weiß 
gemiſcht find, fo daß der ganze Kopf grau erſcheint. Beiſpiele dazu lie 
ferten die Familien des Sih-Chidá und des Matö-Chibä. Der letztere 
war in dieſer Hinſicht beſonders merkwürdig. Seine Haare waren buſch— 
weiſe braͤunlich, ſchwarz, ſilbergrau, meiſt aber weißgrau und feine Augenz 
wimpern waren gaͤnzlich weiß, welches bei einem übrigens ſtarken, wohlge— 
bildeten Manne zwiſchen 20 und 30 Jahren einen ſonderbaren Eindruck machte. 
Ihre Zaͤhne ſind wie bei allen Indianern an Miſſour vorzüglich ſchoͤn, ſtark, 
feſt, weiß wie Elfenbein und gleich aneinander gereiht. Sehr ſelten bemerkte 
man in diefer Hinſicht einen Defeet oder eine Jahnlücke, ſelbſt bei alten Leu— 
ten nicht. Bei dleſen nützen ſich die Zähne meiſt ab, find oft kurz abgeſchlif— 
fen, welches man hauptſaͤchlich dem Kauen des harten, trocknen Fleiſches zu⸗ 
ſchreibt. Die Weiber ſind ziemlich ſtark und unterſetzt, zum Theil groß zu 
nennen, die meiſten klein und breit. — Die Mandanweiber ſollen eine be— 
ſondere der von Levaillant und Péron an den Hottentotinnen bemerkte Bile 
dung haben: Hase deformitas a viris ipsis ut dieunt tractibus saepe 
repetitis producitur. In nonnullis labia externa in orbem tres ad qua- 
tuor digitos transversos prominent, in aliis labia interna valde pen- 
dent; immo virorum ars in partibus ipsis figuras artificiose fictas for- 
mat, Foemina hac raritate carens parvi aestimata et neglecta est. Go 
iſts bei den Mandans, Mönnitarris und Crows. Die Kinder haben dicke 
Baͤuche und dünne Glieder. Verwachſene find ſelten, Einäugige oder ſolche, 
die ein Fell auf dem Auge haben, kommen haufig vor. (Prinz Marimilia 
von Neuwied Reiſe II. 105 ff.). 


Körperliche Beſchaffenheit. 9 


america I. 340.), wie bei den Abiponern (Dobritzhoffer IL 32.) kom⸗ 
men noch jetzt jene ſtark gebogenen, ſchmalen Adlernaſen vor, welche 
wir auf dep altmericaniſchen Denkmalen jo häufig vorfinden. Stum⸗ 
pfere Phyſiognomien zeigen die Americaner der Weſtkuͤſte in Chile, 
Californien, dann auch die Puri und Botocuden ). 

Eine ſeltſame Sitte findet ſich bei den Caraiben, den Flatheads 
und den Inſulanern; fie geben durch Kunſt den Kinderkoͤpfen eine ber 
ſtimmte Form; das Vorderhaupt von den Augenbraunen an bis zur 
Kronennath wird zuruͤckgepreßt, wodurch dem Hinterhaupt eine wis 
dernatuͤrliche Dicke und Erhebung zu Theil wird. Die Krone ward 
nach Herrera (XVI.) dadurch ſo feſt, daß eine ſpaniſche breite Klinge 
dieſelbe auf einen Hieb zu durchdringen nicht im Stande war. (Bryan 
Edwards I. 74. 75.). 

Was nun den Geſichtsausdruck der americaniſchen Jaͤgerſtaͤmme 
betrifft, ſo wird uns derſelbe bald als dumm und leblos bei gewoͤhn⸗ 
lichem ruhigen Seelenzuſtand, bald als wild und ſtier geſchildert. Brand 
fand fo die Indier in den ſuͤdamericaniſchen Pampas *). Prinz Neu⸗ 
wied bemerkte beſonders den ſcharfen, ruͤckſichtloſen Blick der lebhaf⸗ 
ten, ſchwarzen Augen, und die wohlausgepraͤgten Züge. Die Geſich⸗ 
ter der Frauen fand er ſtumpfer und flacher, und mit dem Ausdrucke 
des Leidens. 


*) Sam. George Morton Crania americana: or a comparative view 
of the skulls of various aboriginal nations of north and south America, 
illustr. by 78 plates etc. Philadelphia fol. u. Rec. von Carus in der neuen 
Jen. Lit. ¿tq. 1842, S. 1100 ff. History of the Indian Tribes of North- 
america with biographical sketches and anecdotes ofthe principal chiefs 
embel lished with 120 portraits by Thom. L. M’Kennedy and James 
Hall, Lond, 1837. 5 Hefte. Die Abbildungen find weniger gut als die von 
Bodmer in des Prinzen von Neuwied Reiſe, wornach die I. Tafel dieſes 
Bandes gearbeitet ijt. Dazu kommen Schilderungen americanifcher Körper in: 

Murr's Nachrichten vom ſpan. America I. 196 nach Pater Ochs. 

Stevenson narrative of 20 years residence in South America. Lond. 

1829. I. 3. 376. 

Ligon history of Barbadoes fo. 54. 

Rengger Reiſe nach Paraguay S. 104. 

Lery voyage du Bresil. 94. 95. 

Gilij Saggio di storia Americana II. 35. S 

W. Bartram travels throngh North and South Carolina, Georgia 

and Westindia, Lond. 1792. S. 481 ff. 

Langsdorff Neife um die Welt II. 142. 

Lapérouse II. 203. 250. : 

Poppig in ſ. treffl. Artikel Indier in der allg. Eneyklopaͤdie von Erſch 

und Gruber. 2. Section 17. Th. S. 370. 

Tr. Bromme Gemälde von Nordamerica J. 160 ff. f 

S. Taf. I. wo eine Brafilianerin nach Spir und Martius, cin Macha⸗ 

cari nach Rugendas und vier Miſſouri-Indianer nach Prinz Neuwled. 

**) These Indians possessed dull, inanimate counfenances with 
a wild inexpressive star, Brand E. 60, 
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Zu dem eigenthuͤmlichen Anſehen der Americaner traͤgt weſent— 
lich bei, daß fle nur das Kopfhaar ſtehen laſſen, außerdem aber jes 
des Haar, das ſich an den uͤbrigen Theilen des Koͤrpers zeigt durch 
Abſchneiden und Ausrupfen ſorgfaͤltig vertilgen ). 

Die Ausbildung der koͤrperlichen Anlagen hat bei den Ameri— 
canern den hoͤchſten Grad erreicht. Im Schwimmen, Klettern, Sprin⸗ 
gen, Laufen find fie überaus ſicher, geſchickt und gewandt ). Es 
iſt gewöhnlich (bemerkt Heckewelder. S. 387.), einen Sager mit einem 
ganzen Hirſch auf dem Ruͤcken zu Haufe kommen zu ſehen. Er trägt 
das Wild in einem Happi, einer Art Guͤrtel zum Laſttragen, der 
um die Bruſt gelegt wird. Die Frauen tragen im Norden, wie im 
Suͤden die Buͤrde an einem um die Stirn gehenden Bande. Wenn 
gebaut wird, fo ſchleppen die Nordamericaner große Bloͤcke auf ihren 
Schultern herbei. Zu ſchwerer Handarbeit haben jedoch ſaͤmmtliche 
Americaner weniger Ausdauer als die Neger oder Europaͤer; Hecke— 
welder (S. 387.) ſchreibt dieß dem Mangel an ſtaͤrkender, regelmás 
ßiger Soft zu; mir ſcheint mehr eine moraliſche Urſache zum Grunde 
zu liegen, denn, die coloniſirten Indianer, welche man an regelmaͤßi⸗ 
gen Wechſel von Arbeit und Ruhe gewöhnt hat, ruͤhmt Schomburgk 
als tuͤchtige und fleißige Arbeiter, die auch ausdauern, wenn ſie nur 
ſicher ſind, daß ſie nicht um ihren wohlverdienten Lohn betrogen werden. 

Die Americaner erreichen ein hohes Lebensalter, wenn daſſelbe 
nicht gewaltfam unterbrochen wird. Zwar bemerkte Schomburgk (Reiſe 
in Guiana und am Orinoko. Leirzig 1841. S. 102.) unter den Sue 
diern von Guiana ſelten alte Indier; allein andere Reiſende fahen 
deren mehrmal, fo fand z. B. Stevenſon ) in Peru Einwohner 


) Dobritzhoſſer Abiponer II. 26. A. v. Humboldt Reiſe II. 200. Gilij 
Saggio di storia americana II. 37. Quandt Surinam. S. 240. u. ſ. w. 


**) Sono leggerissimi tutti in salire negli alberi; evoggonsi non di 
rado a corre le frutta nelle lor cime le donne ancora piu deboli, Che 
se loro non riesce per-esserne liscia e sdrucciolante la corteccia il 
salirvi attaccandosi ad essi, adoperano un altro mezzo. - Kanno un 
cerchio di vitalbe, e messivi entro i piedi se ne servono d'appoggio 
e di sostegno a salire. Sono tutti e maschj e femine di vita assai 
snella; e muovono come lor piace ad ogni parte le loro membra. Non 
hanno. bisogno come noi della mano per raccorre a cagion di esempio 
un coltello oppure uno spillo caduto in terra. Ma senza punto abbas- 
sarsi l’alzano gentilmente colle dita de’ loro piedi; le quali siccome 
non avvezze alle scarpe non sono le une all’ altre soprapposte, ma 
larghe e separate, Aprendo dunque P indice diro eosi e'l pollice de’ 
piedi alzano con essa da terra la robba caduta con quella facilita che 
noi Palziamo colle mani. Gilij Saggio di storia americana. II. 40. 


Ak) Longevity is common among the Peruvian Indians. I witnes- 
sed the burial of two, in a small village, one of whom had attained 
the age of 127, ond the other of 109; yet both eujoyed unimpaired 
health to a few days within their decease. In examining the Parish 


“_ 
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von 109, ja von 127 Jahren; Heckewelder (S. 388) jagt, daß 
man bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts noch ſehr alte Leute uns 
ter den Suͤdamerieanern geſehen habe, darunter einige, die wohl hun⸗ 
dert Jahr haben mochten. Sie erzaͤhlten Heckeweldern daß in ihrer Ju⸗ 
gend die Leute nicht ſo fruͤhzeitig geheirathet, daß ſie bis ins 20. 
Jahr Knaben genannt wurden, daß ſie keine Beinkleider, ſondern 
nur einen Lederſchurz tragen durften; damals ſey man auch ge— 
funder geweſen. Derſelbe erzählt (S. 506.), daß unter den Nord⸗ 
americanern die Sage geht, Gott habe verordnet, der Menſch ſolle 
leben, bis alle ſeine Zaͤhne abgenutzt, ſeine Augen dunkel und ſeine 
Haare grau geworden waͤren. Koͤrperliche Mißbildungen ſind uͤber⸗ 
aus ſelten. Prinz Neuwied (Nordamerica II. 60.) traf jedoch unter 
den Moͤnnitarris einen dicken Mann und ein Kind mit einer Haſen⸗ 
ſcharte ſowie eine taubſtumme Familie unter den Mandans (ib, II. 306.). 


Seelenzuſtände. 


Wir finden bei den Indiern des Waldes, wie bei den Buſch⸗ 
maͤnnern, Californiern, Peſcheraͤh und Neuhollaͤndern einen Seelenzus 
ſtand, der fic) am beßten mit dem des Traumes vergleichen laͤßt. Auch 
bei den wilden Jaͤgern der americaniſchen Steppen findet eine aͤhn⸗ 
liche Erſcheinung Statt, obſchon ſie bei weitem weniger Staͤtigkeit hat 
und oͤftere Unterbrechungen derſelben vorkommen. 

Ein Franzoſe, Hector St. John Creveconur ), der ſich lange un⸗ 
ter den nordamericaniſchen Indiern aufhielt, bezeichnet als das allei⸗ 
nige Ziel ihres Strebens die Ruhe und Unthaͤtigkeit; er theilt fol⸗ 
gende intereſſante Bemerkungen eines Englaͤnders mit: Es iſt nicht 
moͤglich zu begreifen, wenn man ſich nicht lange unter den Ameri⸗ 
canern aufgehalten hat, wie ſehr der Grad der Cultur ihre Gefuͤhle 
und ihr moraliſches Daſeyn einſchraͤnkt. Kaum kennen fie die Vers 
gnuͤgungen der Liebe; fie ſehen fie hingegen als erniedrigend fir eis 
nen Jäger und Krieger an. Die Unthaͤtigkeit und Trägheit dieſes 
erſten bewegenden Princips unſeres Daſeyns macht ihre Einbildungs⸗ 
kraft kalt, unfruchtbar und ſtumm; nichts ſpricht zu ihr, nichts er⸗ 
hitzt, nichts belebt ſie. Ob ſie gleich oft muͤßig ſind, ſo fuͤhlen ſie 
doch nie den Ueberfluß am Leben, woraus bei uns die Langeweile, 
die Quelle ſo vieler nuͤtzlichen Arbeiten und Entdeckungen hervorgeht. 
Ruhig auf ihren Baͤrenhaͤuten, wenn Hunger, Jagd, kriegeriſche Wuth 
oder Wahnſinn und Trunkenheit fie nicht in Bewegung ſetzen, ſchei— 
nen fie ohne Leidenſchaften und ohne Wuͤnſche zu ſeyn und eben fo 
wenig Gedanken zu haben, als befaͤnden ſie ſich im tiefſten Schlafe 


books of Barranca I found, that in seven years eleven indians had 
been buried, whose Joint ages, amounted to 1207, (Stevenson Tr, in 
South-America riage 

) Reiſe in Obervenfplvanien und dem Staate Neuyork, übeſetzt von D. 
Tiedemann. Berlin 1802, S. 362, 6 
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oder waͤren unter dem Eiſe des Alters begraben. Der einzige Genuß, 
von dem ſie eine Idee haben, von dem ſie gerne reden, iſt die Ruhe 
oder vielmehr die allerhoͤchſte Unthaͤtigkeit. Ach mein Bruder, ſagten 
mir kuͤrzlich verſchiedene Oberhaͤupter, die bei mir zu Mittage aßen: 
du wirſt nie, wie wir, das Gluͤck kennen lernen, nichts zu denken 
und nichts zu thun; dieß iſt naͤchſt dem Schlafe das allerentzuͤckendſte. 
So waren wir vor unſerer Geburt, ſo werden wir nach dem Tode 
ſeyn. Wer hat deinen Leuten, fuhren ſie fort, den ſteten Wunſch 
beſſer gekleidet, geſpeiſet zu ſeyn und ihren Kindern ſo und ſo viel 
Geld zu hinterlaſſen in den Kopf geſetzt? Fuͤrchten ſie denn, Sonne 
und Mond moͤchten ihnen nicht aufgehen? der Thau der Wolken moͤge 
aufhören zu fallen, die Fluͤſſe vertrocknen, wenn fie nach Weſten wer— 
den gegangen ſeyn? Sie ruhen nie, wie die Quelle, die aus dem 
Felſen ſpringt, wie das Waſſer unferer Strömungen und Waſſerfaͤlle; 
kaum haben ſie ein Feld eingeaͤrntet, ſo bearbeiten ſie ſchon ein an— 
deres; nachdem ſie einen Baum umgehauen und verbrannt haben, 
machen ſie ſich ſofort an einen anderen, und gleich als waͤre der Tag 
der Sonne nicht lang genug, habe ich ihrer geſehen, die im Monde 
ſcheine arbeiteten. Was iſt denn ihr Leben gegen das unjrige, weil 
die Gegenwart ihnen nichts iſt? Es kommt; aber die Blinden, fie 
laͤſſen es gehen! Wir hingegen leben nur von der Gegenwart, wenn 
wir von nnferen Jagden und Kriegen zuruͤckgekommen find. Die Vers 
gangenheit, ſprechen wir, iſt nichts wie der Rauch, den der Wind 
vertreibt und die Luft verſchlingt; die Zukunft aber, wo ijt die? Weil 
ſie noch nicht gekommen iſt, werden wir ſie vielleicht nie ſehen. Laßt 
uns alſo den heutigen Tag genießen, morgen wird er ſchon weit von 
uns ſeyn. — Auch bei den ſuͤdlichern Americanern hat man dieſelbe 
Neigung zur Ruhe, zur Unthaͤtigkeit bemerkt. Gilij (II. 111.) Bryan 
Edwards (I. 80.) Dobritzhoffer und alle Beobachter berichten, daß 
dieſes Streben nach Ruhe vorzugsweiſe nur durch den Hunger oder 
durch die Rachſucht gewaltſam unterbrochen werde, daß ſodann aber 
alle Kraͤfte der Seele und des Körper aufgeboten werden, dieſe Lei- 
denſchaften auf das vollſtandigſte zu befriedigen, um dann aufs neue 
wiederum in traͤger Ruhe dahinzutraͤumen. Wir werden im Verlaufe 
unſeres Berichtes die Belege zu dieſem Satze finden. 


Die Nahrung, deren Erwerb und Bereitung. 


Wie alle Naturkinder haben ſaͤmmtliche americaniſche Jaͤger jez 
nen coloſſalen Appetit, den wir bei den fleiſchfreſſenden Thieren und 
Menſchen des Waldes und der Steppe finden. Die Berichte der Rei- 
ſenden bringen uns zahlreiche Beiſpiele, die fuͤrwahr ans Unglaub= 
liche gránzen. Dobritzhoffer verfichert (I. 281.), daß ein Quaranier 
ein kleines Kalb in wenig Stunden verzehre, einen Antheil Rinofleiſch, 
den man bei Antritt der Reiſe auf drei Tage mitgiebt, wird am ere 
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ſten vollſtaͤndig aufgezehrt. Pater Ochs erzählt die erbaulichſten Ge— 
ſchichten von der Gefraͤßigkeit ſeiner neubekehrten Indianer in Neu— 
fpanien, wie z. B. ein ſolcher, den man als Koch an einen Keſſel 
geſtellt ein halbes Viertel eines Ochſen, das man zerſtuͤckt hineinge— 
ſchnitten, allgemach herausgefiſcht und verzehrt habe. Zwei ausge— 
hungerte Nordamericaner verzehren auf einen Sitz einen ganzen Hirſch. 
Alle Americaner ziehen die Fleiſchkoſt aller uͤbrigen vor; die Inſekten 
und Wuͤrmer, die Amphibien, die Fiſche, Voͤgel und Saͤugethiere wer— 
den verzehrt, wo man ſie findet; Ameiſen, Schlangen, Ratten und 
Katzen, Tieger werden genoſſen, ja es wird im Norden wie im Suͤ— 
den das Menſchenfleiſch mit unter den Nahrungsmitteln befunden. 

Die Trágheit der Americaner laͤßt die Nahrung vorziehen, der 
ren Erwerb ihnen die geringſte Muͤhe verurſacht. In Surinam ſind 
die großen rothen Ameiſen eine überaus laͤſtige und ſchaͤdliche Land— 
plage, die namentlich in den Coſſabifeldern große Verwuͤſtungen an— 
richten, wenn ſie im October ausfliegen. Sobald die Indianer dieß 
merken, verſammelt ſich Alt und Jung, um die dickleibigen, eiertra⸗ 
genden Ameiſen zu fangen. Sie reißen ihnen den Hinterleib ab, der 
etwa die Groͤße einer kleinen Haſelnuß hat und eſſen denſelben roh 
oder geroͤſtet. Der Geſchmack fol ſehr angenehm ſeyn (Quandt Sur 
rinam 183.). Daſſelbe thun auch die Abiponer (Dobritzhoffer II. 
460.). Nächſtdem eſſen fie auch den Grugenwurm oder die Made 
der Calandra palmarum (Schomburgk Reiſe 324.). Die Maiong- 
kongs wuͤhlen am Waſſerſaum die Erde mit langen Stocken auf und 
ſuchen die großen im Schlamme verborgenen Wuͤrmer, die dann abe 
gewaſchen und roh verzehrt werden (Schomburgk Reiſe 434.). Die 
Laͤuſe werden von den Abiponern ſtets verzehrt. Kommt einer India— 
nerin bei Durchſuchung der Haare eine beſonders fette unter die Fine 
ger, ſo macht ſie der ihr zunaͤchſtſitzenden Nachbarin ein Geſchenk da— 
mit und bietet ſie ihr dar, wie wir unſere Tabakdoſe hinreichen (Do— 
britzhoffer II. 445.). Eben fo ſehr begierig auf das in den Haaren 
lebende Ungeziefer find die Frauen der Charruas (Azara II. 10.). 
Eine Erſcheinung, die wir ſchon auf den niedrigſten von uns betrach— 
teten Culturſtufen fanden, und die Prinz Neuwied (II. 138.) auch 
bei den Miffouri » Indianern bemerkte. 

Der Erwerb der Fleiſchnahrung, welche die Americaner aller 
uͤbrigen vorziehen, macht ſie zu den geſchickten, kuͤhnen und gluͤcklichen 
Jaͤgern als welche wir ſie im Allgemeinen finden. 

Die Staͤmme, welche die Pampas und Savannen von Suͤdame— 
rica bewohnen, finden ihren weſentlichen Unterhalt in den zahlloſen 
Rinderheerden, die jahraus jahrein jene grasreichen Gegenden bevoͤl— 
kern. Dieſe Rinder kamen ſo wie die Pferde, die ſich nicht minder 
zahlreich vorfinden allerdings erſt durch die Spanier nach America; 
fie find jedoch ſchon ſeit dem 17. Jahrhundert (Dobritzhoffer Il. 11.) 
dort einheimiſch und namentlich ijt ſeitdem das Pferd der beßte Bune 
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desgenoſſe der eingebornen Steppenamericaner geworden 5). Die Ameri— 
caner, die vorzugsweiſe durch Hilfe des Pferdes bezwungen und un— 
terdruͤckt wurden, verdanken demſelben ſpaͤter ihre Befreiung und Er— 
rettung vom ſpaniſchen Joch und noch jetzt z. Th. ihre Freihelt und 
Selbſtaͤndigkeit. Sie ſind uͤberaus kuͤhne und geſchickte Reiter ge— 
worden, und wir werden ſpäter ſie von dieſer Seite noch beſonders 
betrachten. Dieſe Pferde aber finden wir bei den Patagonen ſowohl 
als bei den Indianern von Paraguay, Brafilien, am Orinoko, wie 
am Miſſiſippi — kurz in allen den großen Ebenen die ſich zwiſchen 
den Gebuͤrgen ausdehnen. 

Der Beſitz dieſer Pferde hat aber, eben ſo wie der der Rinder 
die Lebensweiſe der Americaner in verſchiedener Hinſicht auch weſent⸗ 
lich verändert, indem er jie der muͤhſamen Einzeljagd uͤberhob, indem 
er ihnen Materialien, namentlich die großen Haͤute dieſer Thiere dar— 
reichte, die fle vorher wie die Panchama aus der Pflanzenwelt ent⸗ 
nahmen oder ganz haͤtten entbehren muͤſſen, wenn ihnen die Natur 
nicht den Anta, Guanaco, Llama, das americaniſche Wildſchwein Tas 
yaca im Suͤden, im Norden aber den Hirſch, den Moſchusochſen, Baͤ⸗ 
ren und Wolf und im hoͤchſten Norden das Renthier und den See— 
hund dargeboten haͤtte. 

Die Waffen, deren ſich die Americaner des Suͤdens wie des 
Nordens bedienen um die Thiere zu erlegen, ſind Bogen und Pfeil, 
und die Lanze. Naͤchſt dieſen finden wir in den tropiſchen Gegen- 
den das Blaſerohr und die Bolas oder Wurfkugeln. 5 

Bogen und Pfeil ift wohl die Altefte und allgemeinſte Jagd⸗ 
waffe der Americaner. Die ſuͤdlichen Nationen führen im Allgemei⸗ 
nen jene langen Bogen und Pfeile, die wir bereits bei den Waldin⸗ 
dianern kennen lernten; kuͤrzer find die Bogen und Pfeile der Nord⸗ 
americaner. 

Die langen Bogen der Abiponer find aus dem purpurfarbnen 
Netergeholz gemacht, uͤberaus ſauber und glatt gearbeitet, ſchnurge⸗ 
rade und von Mannslaͤnge; die Sehne wird meiſt aus den Gedaͤr⸗ 
men der Fuͤchſe, zuweilen aber aus den ungemein ſtarken Baden ge— 
wiſſer Palmbaͤume zugerichtet. Zum Schutze der Hand beim Ab- 
ſchnellen der Sehne haben ſie eine Art hoͤlzerne Handſchuhe. Der 
Koͤcher — ein Geraͤth was die Waldindier nicht kennen, iſt aus Bin⸗ 
ſen geflochten und mit einer bunten Schnur von wollenen Faͤden ge— 
ziert. Die Pfeile ſind eine Elle und eine Spanne lang und beſte— 


„) Zu beachten iſt jedoch, daß die Islander, welche mit Gudleif im J. 
1027 über Irland an die nordamericaniſche Oſtküſte kamen, dort von Manz 
nern angegriffen wurden, welche zu Pferde ſaßen; ſ. K. Wilhelmis Island, 
Hvitramannaland, Groͤnland und Vinland. Heidelb. 1842. 8. S. 102. nach 
ſkandinaviſchen Berichten. Es ſcheint demnach, daß das Pferd vor der Gre 
oberung der Spanier doch in America einheimiſch geweſen, gleich dem Hirſche, 
Baͤren, Wolfe, Fuchs und a. der alten Welt angehoͤrigen Thieren. 
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hen aus einem Rohr, an deſſen Ende eine Spitze von Bein, Eiſen 
oder ſehr hartem Holze befeftigt iſt. Die Federn, womit der Pfeil 
beſchwingt wird, nehmen die Abiponer aus den Rabenfluͤgeln, und 
binden jede einzeln zu beiden Seiten des Schaftes mit uͤberaus duͤn⸗ 
nen Faͤden an. Die Vilelas leimen ihre Federn an den Schaft und 
ſtecken die Spitze nur leicht hinein, ſo daß ſie, wenn der Pfeil aus 
dem Fleiſche gezogen wird, darinnen ſtecken bleibt. Die Pfeile ſind 
uͤberhaupt von verſchiedener Art. Die, welche zu Erlegung des groͤ⸗ 
sieren Wildes beſtimmt find, find laͤnger und dicker; manche Pfeil⸗ 
ſpitzen find flach und gerade; andere haben auf einer oder auf beis 
den Seiten Widerhaken, ja manche ſind mit einer vierfachen Reihe 
Widerhaken beſetzt. Wollen fic kleine Vögel oder Thiere lebendig fan» 
gen, ſo wird dazu ein Pfeil genommen, an deſſen Spitze ſich eine 
Kugel von Holz oder Wachs befindet, die Thiere werden dadurch nicht 
getoͤdtet, ſondern nur betaͤubt. Koͤnnen ſie nicht in gerader Richtung 
ſchießen, fo machen fie einen Bogenſchuß (Dobritzhoffer II. 480.). 

Die Arowaken in Surinam fuͤhren ebenfalls den langen Bogen, 
der abgeſpannt ganz gerade iſt. Die Sehne iſt aus Seidenkraut. Sie 
haben verſchiedene Arten Pfeile, die gemeiniglich 4 Fuß lang ſind. 
Der Harpun mit doppelten Widerhaken ijt mit einer Schnur an el» 
nen duͤnnen hoͤlzernen Stock befeſtigt. Wenn das Wild getroffen ijt, 
geht er vom Stocke ab, der dann hinter dem Thiere herſchleift und 
im Gebuͤſch den Weg bezeichnet den daſſelbe genommen hat. Ges 
meiniglich bleibt der Stock an ein Paar Baͤumen haͤngen und das 
Wild verwickelt die Schnur um den Baum, es muß ſtehen bleiben 
und wird vom nacheilenden Jaͤger durch einen zweiten Pfeil erlegt. 
Die übrigen Pfeile haben ſaͤmmtlich hoͤlzerne Schaͤfte. Der Pfeil für 
Fiſche und Voͤgel hat drei hoͤlzerne Arme oder Spitzen, die mit ei⸗ 
ſernen Widerhaken verſehen ſind. Er iſt befiedert. Fuͤr den Schuß 
in der Naͤhe haben ſie einen Pfeil, der mit einer großen 4 Zoll lan⸗ 
gen Spitze beſetzt iſt, die an der Stelle, wo ſie im Rohre ſitzt, einen 
Knopf hat, damit ſie nicht allzutief eindringen koͤnne. Endlich hat 
man einen Pfeil, der an Statt der Spitze einen hoͤlzernen Knopf von 
der Größe einer Wallnuß hat (Quandt Surinam S. 227.). Andere 
Pfeile haben in dem Schafte aus leichtem Rohr ein Stuͤck ſehr har⸗ 
tes Holz, das mit Baumwollenfaͤden angefuͤgt iſt. Es iſt bald mit 
eiſernen Stiften, bald mit Stacheln verſchiedener Fiſche z. B. des Mas 
choiran und des Rochen bewehrt. Letzterer iſt vier Zoll lang, an 
beiden Seiten reichlich mit Zaͤhnen beſetzt, die leicht in die Wunde 
eindringen (S. Neue Reiſe nach Cayenne a. d. Franz. v. M. G. 
Leipzig 1802. 8. S. 89.) *). 


) S. Taf. II. Fig. 1—5. Surinamſche Pfeile nach Quandt. Fig. 6. 
Rohrſchaft mit Federn und Holzſpitze mit Rochenſtachel nach einem ie 
meiner Sammlung. 
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Die Bogen und Pfeile der Nordamericaner ſind nicht ſo lang, 
auch bei weitem kuͤnſtlicher und zuſammengeſetzter. Die Bogen der 
Nordcalifornier haben gefaͤllige Formen, find von Holz, 3 — 33 F. 
lang, ſauber gearbeitet und auf einer Seite ſehr kuͤnſtlich mit Hirſch— 
ſehnen uͤberzogen, die dem Holz ganz feſt ankleben und ihm eine ſolche 
Glafticitát mittheilen, daß viele Kraft und Geſchicklichkeit dazu gehört 
denſelben zu ſpannen. Die Pfeile ſind gleichfalls ſehr niedlich und 
mit Sorfalt verfertigt und an der Spitze mit Obſidian verſehen, die 
in den Schaft eingelaſſen und mit Sehnen ſehr feſt daran gebunden 
iſt (Langsdorff Reiſe II. 142.). So fand auch Laperouſe (II. 250. 
272.) die Bogen um Bai Monterey kuͤnſtlich mit einem doppelten 
. und die Pfeile mit kuͤnſtlich gearbeitetem Kieſel 
verſehen. , 

Die Dacotans und Aſſiniboins haben ähnliche Waffen, die fie 
auch neben der Flinte beibehalten. Der Bogen der letztern iſt z. Th. 
mit Elkhorn belegt, mit einer aus Thierſehnen gedrehten ſehr kraͤfti— 
gen Schnur beſpannt und mit ſolcher zur Verſtaͤrkung an verſchie— 
denen Stellen umwickelt, oft mit buntem Tuche, Stachelſchweinſtacheln 
und weißen Streifen von Hermelinfell verziert. Bogenfutteral und 
Koͤcher ſind von Thierfell, oft von Fiſchotter, beide aneinander befeſtigt 
und an letzterem haͤngt vorne der Schwanz des Thieres in ganzer 
Laͤnge herab (Neuwied Nordamerica I. 442.) *). 

Naͤchſt Bogen und Pfeil haben die Suͤdamericaner noch ein an⸗ 
deres Schießgewehr, das Blaſerohr. Die Maiongkongs und Gui⸗ 
naus in Guiana fertigen dieſelben aus einem 15 — 16 Fuß langen 
Rohre, welches ſehr gerade waͤchſt und ohne beſondere Vorbereitung 
benutzt werden kann (Schomburgk Reiſe in Guiana S. 451.). Bee 
ruͤhmte Blaſerohrſchuͤtzen find die Macuſis, die für ihre Blaſeroͤhre 
beſondere Holzfutterale fertigen (ſ. Schomburgk im Ausland 1843. 
N. 102. S. 467 ff.). Die Indier in Mainas dagegen fertigen ihre 
minder langen Blaſeroͤhre aus zwei ganz gleichen Stuͤcken Chonta- 
holz, welche vermittels eines Schweinzahns ausgehoͤlt und mit der 
Zunge des Paicefifches gehobelt werden. Die Xeberos haben noch 
kürzere Blaſeroͤhre und führen ihre dazu gehörigen Giftpfeile in eis 
nem beſonderen Köcher bei ſich (Miſſ. Reiſen von Murr. S. 33. 41.). 

Dieſe Pfeile — in Quito ma genannt, fino 7 — 8 Zoll lang, 
ganz gerade und am obern Ende ſpitzig geſchnitten. Das andere Ende 
iſt mit einem Flocken loſer Baumwolle verſehen. Die ſuͤdamericani⸗ 
fGen Voͤlker von Paraguay, Braſilien, Chile, Peru, am Orinoko und 
in Mexico, desgleichen die Caraiben haben die Gewohnheit dieſe, fo wie 
auch die langen Bogenpfeile zu vergiften **), eine Sitte, die bei den 


„) S. Taf. IT. Fig. 8 und 9 nach Prinz Neuwled. 
**) S. Condamine 67. 208. — Azara II. 3. — Dobrighoffer II. 482. 
Bryan Edwardt J. 46, — Neuwied Br. R. II. 22, — Spir und Martius 
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Nordamericanern nicht vorkommt. Sowohl zur Jagd, als im Kriege 
werden dieſe Giftpfeile angewendet. 

Das Pfeilgift wird in Mahnas aus dreißig verſchiedenen 
Wurzeln und Rinden unter Beobachtung vieler Umſtaͤnde und Bors 
ſchriften gemacht. Das Gift wirkt ſofort, wenn der Pfeil die Haut 
auch nur unbedeutend geritzt und getroffene Thiere fallen ſogleich und 
ſterben nach wenig Minuten. Das Fleiſch des auf dieſe Art erleg— 
ten Wildes iſt indeſſen genießbar; man ſchneidet die Wunde wo das 
Gift eingedrungen oft nicht einmal aus. Als Gegenmittel wird Salz 
und Zucker, in Surinam auch ein Regenwurm betrachtet. Inner- 
lich genoſſen iſt es unſchaͤdlich, obſchon es in Menge getrunken toͤdtlich 
wirkt. Zuweilen ſoll der Blaſerohrſchuͤtze eine Anſchwellung der Lips 
pen erleiden, wenn er lange hintereinander mit Giftpfeilen geſchoſſen 
hat. Das Gift wird auch in Geſtalt einer Pille als Abfuͤhrungs— 
mittel angewendet. Je friſcher das Gift gebraucht wird, deſto feels 
ler wirkt daſſelbe; doch toͤdtete Gift von 14 Monaten noch eine Henne 
in 7 Minuten. | 

Eine andere Jagdwaffe ift der Kugelbogen, den ſowohl bie 
Abiponer (Dobritzhoffer II. 489.) als auch die Guarani (Azara II. 
67.) ſowie einige Braſilier (Neuwied Reiſe I. 76.) führen, der je— 
doch wohl nur eine Waffe fir Kinder — wie etwa bei uns das Bla- 
ſerohr iſt. Der Bogen iſt aus ſehr elaſtiſchem Holze, ſehr gebogen, 
und etwa 3 Fuß lang. An Statt der Sehne dienen zwei Schnuͤre, 
die einen Zoll parallel von einander ſtehen und in der Mitte durch 
ein Fadennetz verbunden ſind, in welches die aus gebranntem Thon 
in der Groͤße einer waͤlſchen Nuß gefertigten Kugeln gelegt werden. 
Sie tragen einen Beutel bei ſich, in welchem die Thonkugeln (bodo- 
ques) aufbewahrt werden. Mit dieſem Geſchoß toͤdtet man Voͤgel bis 
auf 40 Schritt Entfernung; auf 30 Fuß koͤnnte man damit ein Bein 
zerſchießen. (S. auch Renggers Reiſe S. 126 und Taf. I. Fig. 16.) *). 

Eine den Bewohnern der Pampas eigenthuͤmliche Waffe iſt die 
Wurfkugel — bolas, abiponiſch Noahaeharancate, — Es find dieß 
drei ſteinerne mit Leder uͤberzogene Kugeln, die an drei mit einander 
verbundenen Riemen haͤngen. Die Kugeln haben die Groͤße einer 
Fauſt, die Riemen ſind fingerdick und 3 Fuß lang. Man faßt die 
kleinſte Kugel mit der Hand, ſchwingt das Ganze einigemal kraͤftig 
um den Kopf und laͤßt ſie dann fahren, wo ſie dann auf 100 Schritt 
ziemlich ſicher treffen und um die Fuͤße des Thieres oder des Men— 
ſchen ſich ſchlingen (Azara II. 46.). Dieſe Waffe die in den Bam- 
pas die Stelle der Bogen und Pfeile vertritt, kennen auch die Abi— 
poner, und die Europaͤrer und Neger, die in jenen Gegenden heimiſch 


III. 1155. — Quandt Surinam S. 229. — Neue Neife nach Cayenne S. 
91. — Oilii II. 351. — Stevenfon II. 375. — Murr Miſſ. Reiſen S. 90. 
*) S. Taf. II. Fig. 10. 
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geworden ſind, haben dieſelbe angenommen. Eine andere Art Wurf— 
geſchoß beſteht aus einer einzigen Kugel, die verlorene bola genannt. 
Sie iſt bedeutend kleiner, als die vorige, von Kupfer oder Blei, mit 
Leder uͤberzogen und an einem Riemen oder Strick von 3 Fuß Laͤnge 
befeſtigt. Sie fliegt, nachdem ſie geſchwungen worden, mit großer 
Gewalt 150 Fuß weit. In der Naͤhe wird ſie auch zum Schlagen 
gebraucht (Azara II. 46.). Beide Waffen wurden bereits vor der 
Eroberung durch die Spanier gefuͤhrt. 

Die jungſte Waffe der Americaner iſt die Flinte, in deren Ge— 
brauch ſie außerordentliche Uebung erlangt haben. So erzaͤhlt Prinz 
Neuwied von den Miſſouri-Indianern, daß ſie unglaublich ſchnell la⸗ 
den und feuern. Sie führen auf den Biſonjagden ſtets einen Vor- 
rath Kugeln im Munde bei ſich und laſſen die Kugel, ohne Pfropf 
unmittelbar auf das Pulver laufen. Die Kugel klebt feſt und ſo 
wird ſie abgeſchoſſen (Prinz Neuwied Nordamerica II. 33.). 

Eine Hauptwaffe der Pferdenationen des Suͤdens wie des Nor— 
dens iſt die Lanze. Die Cocamas fertigen deren von 9 Spannen 
Laͤnge aus duͤnnen Roͤhren Guachi, die am Ufer wild wachſen und 
fauber gemalt werden. Die Spitze iſt aus Chontaholz und zwei Span— 
nen lang. Sie werfen auf 50 Schritt mit großer Sicherheit (Murr 
Miſſ. Reifen S. 61.). Die übrigen Nationen fertigen die Lanzen 
aus hartem Holz, ſo z. B. die Yquitos die oben gar ſauber mit 
ſchwarz und weißen Bejuto umflochten und mit Ringeln von ſchoͤ— 
nen Federn eingefaßt ſind. Die Spitze iſt aus einem zweiſchneidig 
geſchliffenen Beine (Murr l. e. S. 77.). Die Encabellados machen 
die Spitze ebenfalls zweiſchneidig und eine halbe Elle lang aus Chin⸗ 
gamarohr, das ſcharf geſchliffen wird (Murr l. 102.). Die Ticunas 
nehmen feſtes rothes Holz palo santo zur Lanzenſtange und zur ſpan⸗ 
nenlangen Spitze ſchwarzes hartes Holz (Murr sl. e. 96.). 

Die Indianer von Port Francais führen außerdem auch den 
Dolch. Jeder hatte einen eiſernen Dolch am Halſe haͤngen, deſſen 
Geſtalt der des indiſchen Cris am naͤchſten kam. Der Griff war die 
unmittelbare Fortſetzung der Klinge, natürlich ohne Schneide und ab» 
gerundet. Er ward in einer Scheide aus gegerbtem Leder getragen 
und ſchien ihr koſtbarſtes Geraͤth zu ſeyn. Man bedient ſich derſel⸗ 
ben nur gegen Baͤren und andere wilde Thiere. Einige waren auch 
aus rothem Kupfer, die man jedoch den uͤbrigen nicht vorzuziehen 
ſchien, da dieſes Metall ſehr gemein bei ihnen iſt (Laperouſe II. 151.). 

Auch die Nordamericaner führen ſolche Lanzen, die fie oft auf 
die ſeltſamſte Weiſe mit buntem Tuch und Adlerfedern verzieren (Neus 


wied I. 239.). ; 


Dieß find die weſentlichſten Waffen, welche die Americaner zu 
Erwerbung ihrer Nahrungsmittel aus dem Thierreiche anwenden. Wie 
alle Volker, die in gleicher Weiſe der Natur nahe ſtehen, find fie übers 
aus kuͤhne und geſchickte Jaͤger, gleich den Indiern des Waldes. 
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Die Suͤdamericaner jagen unter den größeren Thieren den Ties 
ger, den Tapir, das Wildſchwein, den Hirſch, dann auch den Haſen. 
Die Herden der wilden Schweine erwarten die Surinamer auf Baͤu⸗ 
men und uͤberſchuͤtten ſie dann mit einem Pfeilregen. Wenn in Su⸗ 
rinam ein Indianer einen Hafen jagen will, fo fest er den Hund 
auf das Land aus, und fährt in feinem Corjar längs des Fluß⸗ 
ufers hin. Sobald der Hund einen Hafen findet, fo ſchlaͤgt er an; 
der Haſe ſucht fic) ins Waſſer zu retten, wo ihn der Indianer er⸗ 
wartet und, da er langſam ſchwimmt, leicht mit einem Pfeile erlegen 
kann. Auf gleiche Weiſe wird auch das herdenweis ziehende wilde 
Schwein und der Hirſch zuweilen gejagt. Der Tapir — in Suri⸗ 
nam Kamma genannt, wird durch ganze Gefellfchaften gejagt. Man 
faͤhrt in Corjaren auf das Thier los und ſchießt daſſelbe, ſobald es 
mit dem Kopfe aus dem Waſſer herausragt. Wenn es dann ers 
mattet, wird es noch mit einem harpunartigen Pfeile, der mit einer 
Schnur an einen Stock befeſtigt iſt, geſchoſſen und ſo behaͤlt man 
das ſinkende Thier immer in der Gewalt. — Das Faulthier, indiſch 
Hau — wird ebenfalls von den Indiern gejagt und gern gegeſſen. 
Sehen ſie dieſes Thier auf einem Baume, ſo hauen ſie denſelben um, 
halten ſich aber mit größter Vorſicht von feinen Doppelklauen ent 
fernt, mit denen jeder feiner Vorderfuͤße bewehrt iſt (Quandt Suri: 
nam S. 203 ff.). 


Die Seekuͤhe werden in der Weiſe wie der Tapir erlegt. Die 
Warauen warten deßhalb die hohe Fluth bei dem Neumonde ab, weil 
ſich dieſe Thiere dann den Ufern am meiſten nähern, um das Laub 
der Bäume deſto beſſer erreichen zu koͤnnen. Die ager haben oft 
auf mehrere Tage Vorraͤthe von Lebensmitteln bei ſich, weil die Thiere 
uͤberaus behutſam und vorſichtig ſind. Sobald ſich nun eine Seekuh 
zeigt, wirft man mit der Hand eine Harpun auf ſie ab, woran an 
einer Schnur ein Stock von leichtem Holze befeſtigt iſt; wenn das 

eT 00). zeigt der Stock dennoch ſeinen Aufenthaltsort an (Quandt 


* 


Von den Voͤgeln erlegen die Indianer mehrere Arten, z. B. den 
Povice; andere fangen fie lebendig, indem fie folche theils am Fluͤgel 
verwunden, theils ſie aber in Fallen fangen. Die auf den Baͤumen 
lebenden großen Eidechſen werden mit Pfeilen geſchoſſen, an deren 
Spitze ein Kolben tuͤrkſcher Weizen befeſtigt iſt, da eine ſcharfe Spitze 
das Wild an den Baum feſtnageln würde. 

Mehr noch als die ſuͤdlichen werden die noͤrdlichen Nationen von 
America als geſchickte Mager geruͤhmt. Der noͤrdliche Theil Americas ift 
reich an Suͤmpfen und Wäldern, welche überaus ſtark mit allerlei Wild, 
Haſen, Caninchen, Hirſchen, Seeottern, Seewoͤlfen — im Winter aber 
auch mit Baren, Wolfen, Fuͤchſen, wilden Katzen, Moſchusochſen, und 
weiter gen Norden mit den Renthieren bevoͤlkert find. 

. 2 * 
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Eine überaus kuͤnſtliche, im Weſten wie im Oſten gebraͤuchliche 
Jagd iſt die Hirſchjagd mit Masken, welche bereits die Reiſenden des 
16. Jahrh. bemerkten (Indorum Floridam provinciam inhabitantium 
eicones primum ibidem ad vivum expressae a Jacobo Lemoyne cui 
cognomen de Morgues et ed. Th. de Bry, Frkft. a. M. 1591. Fol. Nr. 


XXV.) Der Sager fest dann einen Hirſchkopf auf fein Haupt und 


ahmt, wie auf vier Beinen gehend die Bewegungen der graſenden 
Hirſche nach. Er hat indeſſen Pfeil und Bogen zur Hand“). Auf 
gleiche Weiſe ſah Wentzel (Franklin l. R. S. 297.) die Hundsrip— 
penindianer den Renthieren nachſtellen. Die Jaͤger gingen paar— 
weiſe, der vorderſte traͤgt in der einen Hand ein Renthiergeweih, an 
welchem noch zum Theil die Haut des Kopfes ſitzt, in der andern 
ein kleines Buͤndel Zweige, gegen welches er von Zeit zu Zeit das 
Geweih reibt und dabei die dem Thiere eigenthuͤmlichen Bewegungen 
nachahmt. Sein Begleiter tritt genau in die Fußtapfen des Vorder— 
mannes und hält zwei Flinten in horizontaler Lage, fo daß die Dine 


dungen unter den Armen des Vordermanns hervorſtehen. Beide Jaͤ— 


ger tragen an der Skirn eine Binde von weißem Pelz und der vor— 
derſte hat eine ſolche gleichfalls um jedes Handgelenk. Sie naͤhern 
ſich dem Rudel nach und nach und erheben dabei die Beine ſehr 
langſam, ſetzen fie aber ruckweiſe nieder, wie es das Renwild zu thun 
pflegt und ſorgen immer dafuͤr, daß ſie die Fuͤße uͤbereinſtimmend be— 
wegen. Sobald ein Stuͤck aus der Herde auf dieſe ungewoͤhnliche 
Erſcheinung aufmerkſam wird, ſo haͤlt dieſe alsbald ſtill und der Kopf 
faͤngt an die gehörigen Bewegungen zu machen. So fónnen fic) die 
Jaͤger mitten unter die Herde begeben und nach Bequemlichkeit die 
beßten Stuͤcken ausſuchen. Alsdann ſchiebt der Hintermann das Ge— 
wehr ſeines Kameraden vorwaͤrts, der Kopf faͤllt zur Erde und beide 
Jäger feuern faſt in demſelben Augenblick. Das Rudel wird fluͤch— 
tig, die Jaͤger ſetzen ihm nach; die geaͤngſtigten Thiere machen bald 
Halt um zu ſichern, die Sager, die im Laufen indeſſen geladen has 
ben, thun daſſelbe nun zum zweiten Male; das Wild geraͤth in im— 
mer groͤßere Unordnung und oft wird ein großer Theil des Rudels 
innerhalb eines Umkreiſes von ein Paar hundert Schritten erlegt. Nach 
demſelben Grundſatze, daß das Renthier durch einen auffallenden Ge— 
ruch oder eine ſeltſame Erſcheinung zu paniſchem Schrecken und in 
Verwirrung gebracht wird, verfahren die Kupferindianer. Sie legen 
ein weißes Kleldungsſtuͤck an, knieen nieder und ſchwenken die Flinte 


) Die Galifornier um Bal Monterey find ausdauernde kluge Sager. 
Nous vimes un Indien ayant une téte de cerf attachée sur hh sienne 
marcher a quatre pattes, avoir Pair de brouter Therbe, et jouer cette 
pantomime avec une telle vérité, que tous nos chasseurs Pauraient 
tiré a trente pas, s' ils n' eussent été prévenus. Ils approchent ainsi 
le troupeau de cerfs á la plus petite portée et les tuent à coups de 
fléches (Lapérouse II. 251.). Daſſelbe beobachtete Langsdorff II. 171, 
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von einer Seite, was ohngefaͤhr fo ausſieht, als wenn das Renthier 
ſein Gehoͤrn an einem Steine reibt. So locken ſie das Thier oft bis 
auf Schußweite heran (Franklin l. R. S. 296.). 

Die Aſſiniboins und Crihindianer leben vorzüglich voml Bifon; 
fie folgen den Biſonherden und erlegen dieſelben in beſonderen Treib— 
jagden oft zu 600 — bis 800 Stuͤcken. Sie legen dazu beſondere 
Pferche und Gehaͤge an. Franklin ( R. 131. und Neuwied 
L 443.) beſchrieben dergleichen. Es iſt ein eingehaͤgter, runder Platz 
von etwa 100 Yards im Durchmeſſer. Etwa eine halbe Stunde weit 
waren auf jeder Seite des Weges, der dahin fuͤhrt, etwa 20 Yards 
von einander Pfaͤhle in den Boden getrieben, welche die Büffel für 
Menſchen anſehen und dadurch abgeſchreckt werden an den Seiten durch— 
zubrechen. Bis gegen 60 Yards vom Pferch befindet ſich zwiſchen 
dieſen Staͤben ein Flechtwerk von Baumzweigen, hinter welchem ſich 
die Indianer verbergen, um die Annaͤherung des Buͤffels abzuwarten. 
Bei dieſer Art von Jagd können vorzüglich die Reiter ihre Geſchick— 
lichkeit beweiſen. Es koͤmmt darauf an, daß dieſe ſo treiben, daß die 
Buͤffelherde gezwungen wird, die etwa eine viertel Meile breite Gaſſe 
einzuſchlagen. Iſt dieß geſchehen, fo erheben die Sager ein lautes Ge= 
ſchrei, reiten hart an die Thiere heran und ſetzen ſie ſo in Schrecken, 
daß fte blindlings in die Falle rennen. Sind fie bis zu den im Hin⸗ 
terhalte liegenden Leuten gelangt, fo ſpringen auch dieſe in die Kühe 
und vermehren die Angſt der Thiere durch heftiges Schreien und Feuern 
und es bleibt dieſen nun keine andere Wahl, als in den Pferch zu 
ſetzen, wo man fie alsbald mit Pfeilen und Feuergewehr niederſchießt. 
Mitten in dem Gehaͤge, welches Franklin ſah, ſtand ein Baum, an 
welchem die Indianer Streifen von Buͤffelfleiſch und Stuͤcken Tuch, 
als Opfer oder Tribut fuͤr den großen Herrn des Lebens aufgehangen 
hatten. Man ſagte, daß ein Mann zuweilen den Baum erklettere und 
während die Büffel anruͤcken, Hymnen zu dem Gotte der Jagd finge. 
Er kann ſeinen Poſten nicht eher verlaſſen, bis alle im Gehaͤge 
befindlichen Büffel getoͤdtet find. Die Buͤffelſagd wird von den Ine 
dianern auch noch auf andere Art betrieben. Am meiſten Geſchicke 
gehört dazu, den Büffel zu Pferde zu erlegen. Ein gut berittener Jaͤ— 
ger ſprengt auf die Herde zu und wählt ſich ein beſonderes Stick 
aus, welches er von den uͤbrigen zu trennen ſucht. Gelingt ihm dieß, 
fo weiß er das Thier durch die gehoͤrige Führung des Pferdes ime 
mer abgeſondert zu halten, und ſobald er ſich ihm auf die gehoͤrige 
Schußweite genaͤhert hat, ſtreckt er daſſelbe nieder“) (Franklin l. R. 
S. 131. Prinz Neuwied II. 193.). In aͤhnlicher Weiſe werden auch 
die Cabris (Antilocapra americana Ord.) gejagt. Wölfe, Fuͤchſe und 


*) S. die ſchoͤne Abbildung einer nordamericaniſchen Buͤffelſagd im At 
E u bee Prinzen Neuwied Reife. Taf. 31. woraus eine Gruppe auf meiner 
. Tafel. 
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kleinere Thiere faͤngt man in kuͤnſtlichen Fallen, den Biber mit den 
von den Europaͤern erhandelten Eiſen. Die Baͤrenjagd iſt bei den 
Mandans nicht beliebt, da ſie zu gefahrvoll iſt und dennoch keinen 
guten Braten liefert. Die groͤßern Raubvoͤgel faͤngt man auf ganz 
eigenthuͤmliche Art. Der Jaͤger graͤbt ſich nach der Lánge feines Koͤr— 
pers eine Grube in den Boden, legt ſich auf den Ruͤcken hinein und 
laßt ſich nun mit Reiſern und Heu bedecken, auf dieſes aber Stücken 
Fleiſches legen. Die Raubvogel kommen herbei, ſetzen ſich zum Fleiſche 
und werden vom Sager bei den Veinen gefaßt (Prinz Neuwied II. 195.). 

Die Jagd iſt die vorzuͤglichſte Beſchaͤftigung der Nordamerica— 
ner und ſie muß ihnen den weſentlichſten Theil ihrer Nahrung dar— 
bleten. Der Jaͤger geht fruͤh, ehe er etwas genoſſen hat aus und 
folgt dabei ſeinem Grundſatze, daß der Hunger der beßte Sporn zur 
Anſtrengung ſey. Er kehrt, wenn er einen Hirſch, Baͤr, Gans, Waͤlſch— 
huhn, Rackun oder irgend ein Wild erlegt hat, gemeiniglich zwei Stun— 
den vor Mittag zuruͤck und ruht nun bis etwa 4 Uhr, wo er abers 
mals auszieht. Nur bei truͤbem, regnichten Wetter verweilt er den 
ganzen Tag auf der Jagd (Heckewelder S. 323.). Uebrigens eſſen 
die nordamericaniſchen Indianer auch ertrunkene und gefallene Thiere, 
ſelbſt wenn das Fleiſch derſelben bereits in Faͤulniß übergegangen iſt. 
Die Dacotans ſchlachten demnaͤchſt fettgewordene Hunde. q 

An den großen Fluͤſſen, weniger jedoch im Norden als im Suͤ— 
den uͤberwiegt der Fiſchfang die Jagd und hierbei entwickeln die 
Eingebornen abermals jene, den Europaͤern faſt unbegreifliche Fertig- 
keit, die wir bereits an den Jaͤgern der ſuͤdamericaniſchen Urwaͤlder 
kennen lernten. Sie erkennen die Naͤhe eines Fiſches an gewiſſen Kenn— 
zeichen und ehe der zuſchauende Europaͤer bemerkt, worauf ihn der 
Indianer aufmerkſam gemacht hat, fliegt der Pfeil ſchon ab und der 
Fiſch kruͤmmt ſich toͤdtlich verwundet auf der Oberfläche des Waſſers. 


Iſt der Jaͤger durch einen dazwiſchen liegenden Gegenſtand verhindert, 


geradezu nach einem Fiſche oder Waſſervogel zu zielen, ſo ſchießt er den— 
ſelben mit dem richtigſten Augenmaße im Bogen durch die Luft. Bei 
der Fiſchjagd im Nachen find gemeiniglich nur zwei miteinander; 
der eine, mit Pfeil und Bogen bewaffnet, ſteht vorn unbeweglich, der 
andere ſitzt hinten und rudert. Sie reden nie ein Wort, es mag vore 
fallen was da will. Sobald der vornſtehende etwas bemerkt, giebt 
er dem andern die Richtung an, dieſer ſteuert gengu nach der An— 
gabe und mit fo wenig Geraͤuſch, als nur möglich iſt. Nach einem 
gegebnen Zeichen rudert er gar nicht mehr und der Kahn geht noch 
ein Stuͤck von ſelbſt in der gegebnen Richtung fort. Auf ſolche Art 
wird die große Meerſchleie von den Guyanern gefangen. Sobald der 
Fiſch den erſten Pfeil hat, ſchlaͤgt er fuͤrchterlich um ſich und taucht 
unter. Der Jaͤger wartet geduldig bis er ſeinen Pfeil, der im Fiſche 
ſteckt auf der Oberfläche des Waſſers herausblicken ſieht und ſendet 
einen zweiten nach. Der Fiſch taucht abermals, kommt aber bald in 
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kleiner Entfernung aufs Neue zum Vorſchein und erhaͤlt nun den 
dritten, toͤdtlichen Schuß. Große Seefiſche werden, wie die Seekuh 
in Cayenne, mit der Harpun erlegt (N. Reiſe nach Cayenne S. 92 ff.). 

Nicht minder geſchickte Fiſchjaͤger find die Abiponer und ihre 
Nachbarn. In den klaren Gewaͤſſern werden die Fiſche mit Pfeilen 
oder Lanzen erlegt. Die Payaquas und Villelas fangen dle Fiſche 
in kleinen Netzen, die ſie wie einen Schurz um den Leib binden. 
So geſchuͤrzt ſpringen ſie vom Geſtade ins Waffer. Sehen ſie auf 
dem Grunde einen Fiſch, ſo ſchwimmen ſie ihm nach, umſchließen ihn 
mit dem Netze und ſchleppen denſelben ans Ufer. — Andere, nas 
mentlich die an den Waͤldern wohnenden Paraguayer machen kuͤnſt⸗ 
liche Reußen. Sie umzaͤunen im Fluſſe eine große Strecke mit Stoͤcken, 
die ſie mit Baumreiſern kuͤnſtlich dergeſtalt umflechten, daß die Fiſche 
zwar hinein, aber nicht wieder heraus koͤnnen. Naͤchſtdem fangen ſie 
auch die Fiſche durch Betaͤubung — eine Sitte die auch Poͤppig (II. 
284.) in Peru fand. Man nimmt dazu die Schlingpflanze Dripo= 
tingi oder die Blätter des Caraquata-Baumes, deſſen gut zerriebene 
Wurzel man ebenfalls zu dieſem Zwecke ins Waſſer ſchuͤttet. Die 
Fiſche werden dadurch betaͤubt und taumeln ihrer ſelbſt nicht maͤch⸗ 
tig auf dem Waſſer herum. Oft peitſchen die Abiponer das Waſſer 
mit den Blättern eines gewiſſen Baumes, welcher beſonders häufig an 
den Ufern des Atingy-Fluſſes waͤchſt, deren Saft den Fiſchen ſehr 
ſchaͤdlich iſt (Dobritzhoffer I. 454.). , 

Auch die Nordamericaner erlegten ehedem, als ihr Gebiet den at 
lantiſchen Ocean und die großen Flußmuͤndungen noch beruͤhrte, die 
americaniſchen Eidechſen, Alligators; die Americaner um Port Fran⸗ 
gais ſperren die Fluͤſſe, oder ſie fiſchen auch mit der Angelſchnur. 
An jede Angelſchnur befeſtigen fie eine derbe Seehundblaſe und laſ⸗ 
ſen ſie ſo aufs Waſſer. Jeder Kahn wirft 12 bis 15 Angelſchnu⸗ 
ren, die von zwei Menſchen beobachtet werden (Lapérouſe II. 206.). 
Das Fleiſch der Thiere iſt zwar den americaniſchen Voͤlker⸗ 
ſchaften die liebſte und weſentlichſte Nahrung, allein fte haben zur 
Aushuͤlfe und zur Ergaͤnzung doch auch zu Nahrungsmitteln 
aus dem Pflanzenreiche ihre Zuflucht genommen und wir fine 
den bei ihnen ſchon den Ackerbau und die, Pflanzungen; fie find je— 
doch im weſentlichen immer noch Jaͤger, die ſich nicht gern an feſte Staͤtte 
binden und es iſt nur die Fruchtbarkeit des Bodens, das ſchnelle He— 
rauswachſen der Fruͤchte, was ihnen die Ausſaat und Ernte und dieſe 
eae überhaupt annehmlich macht; immer aber bleibt fie Ne 
enſache. ESA 
Unter den Suͤdamericanern finden wir Pflanzungen bei den Gua— 
rany, Tupy, Guayanas, Aguitequevichayos und den Guanas (Azara IT.) 
wie denn auch bei den Caraiben und den Stämmen am Orinoko (Bryan 
Edwards I. 57.) der Feldbau, der Anbau von Mais und verſchie— 
denen Wurzeln angetroffen wird. In Surinam iſt der Feldbau be⸗ 
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ſonders auf Wurzelfruͤchte gerichtet, und darunter iſt die Coſſabi oder 
Mainokwurzel die vornehmſte (ſ. Quandt S. 174.); fie vertritt bei 
den Eingebornen die Stelle des Getraides und wird daher alle Jahre 
gebaut. Man ſucht dazu einen Buſch mit ſandigem Boden aus, wo⸗ 
rin bei dem heftigen häufigen Regen die Wurzeln der Faͤulniß we— 
niger ausgeſetzt ſind. In der trocknen Zeit vom Juli bis Ende Oe— 
tober werden zuvoͤrderſt die Buͤſche und duͤnnen Baͤume umgehauen, 
dann fallen die groͤßeren Baͤume darauf. Anfangs November wird, 
wenn das gefaͤllte Holz ausgetrocknet, daſſelbe angezuͤndet und nun 
beginnt, wenn der Brand vorüber, die Anpflanzung der Wurzel. Zus 
voͤrderſt werden kleine Haufen von der durch die Aſche geduͤngten 
Erde gemacht, in welche man 13 Fuß lange Stuͤcken der vorjahri- 
gen Wurzel zu 3— 4 nebeneinander ſteckt. Mit der eintretenden nafe 
ſen Jahreszeit wachſen dieſe und ſetzen die Coſſabiwurzeln an. Die 
ſtaͤrkſten Knollen find etwa zwei Faͤuſte groß, bald laͤnglich, bald ku— 
gelfoͤrmig. In denſelben Feldern pflanzen die Indianer auch noch Anas 
nas, Pataten, Nappos, Tejer und andere Feldfruͤchte, ferner Zucker 
rohr zum Naſchen, Welſchkorn, deſſen Kolben ſie roͤſten; die Ernte 
wird nicht regelmaͤßig gehalten, ſondern, ſo wie etwas reif iſt, wird 


-e8 weggegeſſen. Ein Coſſabifeld hält etwa zwei Jahr aus, dann wird 
es wieder zur Wildniß und kann erſt nach 30 — 40 Jahren wieder 


dazu benutzt werden. Die Pataten die man daneben pflanzt, wach— 
ſen an Ranken, die man wie bei uns die Erdbeere durch Stecklinge 
vermehren kann und die einmal eingepflanzt außerordentlich fortwuchern. 
Die Ananas wird gepflegt und es erreicht die Frucht, die man durch 


die Nebenſproſſen fortpflanzt, eine Höhe von 15 Zoll (Quandt ©. 
174 fl.). 5 


In ähnlicher Weiſe wird der Ackerbau mitten in den Urwaͤl— 
dern von Peru betrieben (ſ. Poͤppig Reiſe II. 352 ff.). 


Ebenfalls nur Anfaͤnge des Ackerbaues finden wir bei den Nord— 
americanern, obſchon ſie bereits zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
die Wichtigkeit und Bedeutung des Ackerbaues vollkommen einſahen: 
Kesketomah vom Stamme Maskinonge der Oneida-Indianer ſprach 
in einer Rathsverſammlung von der Abnahme der indianiſchen Bee 
voͤlkerung und von der außerordentlichen Zunahme der Weißen. „Wo— 
her das? ſprach er, daher, daß ſie die Erde zu bauen wiſſen. Bruͤ— 
der und Freunde, dieß iſt noch das Mittel, das unſere Unfälle hei— 
len kann! aber damit es wirke, muͤſſen wir alle einig ſeyn, gleich 
den Fingern derſelben Hand, gleich den Rudern deſſelben Canots, ſonſt 
werden unſere Anſchlaͤge, unſere Hoffnungen mit dem Blaſen des Win— 
des dahinfahren. Laßt uns jagen, um dieſe unſchaͤtzbare Uebung der 
Geduld, der Beharrlichkeit und der Behendigkeit beizubehalten, die uns 
im Kriege furchtbar macht; und laßt uns endlich den Boden, worauf 
wir geboren ſind, bauen. Laßt uns Ochſen, Kuͤhe, Schweine und 


— —h 
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Pferde anſchaffen. Laßt uns lernen das Eiſen ſchmieden, welches die 
Weißen ſo maͤchtig macht. Dann werden wir ſie in Schrecken zu 
halten wiſſen; wenn Hunger und Mangel wie ſonſt an unſere Thuͤ— 
ren klopfen, werden wir mit den Mitteln verſehen ſeyn, ſie zu baͤn— 
digen und zu befriedigen. Ich erinnere mich, daß Koreyhunſta al 
teſtes Oberhaupt der Miſſiſaes allemal Thraͤnen vergoß, wenn er von 
Hotſchelaga zuruͤckkam und fragte man nach der Urſache, fo ante 
wortete er: ſiehſt du nicht, daß die Weißen von Koͤrnern, wir aber 
von Fleiſch leben? daß dieß Fleiſch mehr als 30 Monden braucht 
um heranzuwachſen und oft ſelten iſt? daß jedes jener wunderbaren 
Körner, die fie in die Erde ſtreuen, ihnen mehr als hundert zuruͤck— 
giebt? daß das Fleiſch, wovon wir leben, vier Beine zum Fortlau— 
fen hat? wir aber deren nur zwei beſitzen, um es zu erhaſchen? daß 
die Koͤrner da, wo die Weißen ſie hinſtreuen, bleiben und wachſen? 
vaß der Winter, der fir uns die Zeit unſerer muͤhſamen Jagden iſt, 
ihnen die Zeit der Ruhe iſt. Darum haben ſie ſo viele Kinder und 
leben laͤnger als wir. Ich ſage alſo jedem, der mich hoͤren will, be— 
vor die Cedern unſeres Dorfes vor Alter werden abgeſtorben ſeyn, 
und die Ahornbaͤume des Thales aufhören uns Zucker zu geben, wird 
das Geſchlecht der kleinen Kornſaͤer das Geſchlecht der Fleiſcheſſer vers 
tilgt haben, wofern dieſe Sager fich nicht entſchließen auch zu ſaͤen. 
Die Worte des Koreyhunſta find ſchon unter den Voͤlkerſchaften Bez 
rod, Nattit, Narraganſet und manchen anderen wahr geworden; ge— 
het hin, die Plaͤtze zu ſehen, welche ſie bewohnten, ihr werdet da kein 
Leben aus ihrem Blute mehr finden, nicht einmal die geringſten Spus 
ren ihrer Doͤrfer, wo ſonſt alles Freiheit und Leben verkuͤndigte. Die 
Wohnungen der Weiſen ſind an ihre Stellen getreten, dieſe ackern 
mit ihren Pfluͤgen die Oerter um, wo die Gebeine ihrer Vorfahren 
ruheten. Wollt ihr noch jetzt die Erde nicht bauen, fo macht euch 
gefaßt, das naͤmliche Schickſal zu erfahren. Ach warum habe ich nicht 
die Fluͤgel des Adlers, ich wollte mich ſo hoch als unſere Berge em— 
porſchwingen und dann ſollten meine Worte, getragen vom Winde, 
bei allen Voͤlkerſchaften erſchallen, die unter unſerer Sonne wohnen. 
Warum kann der Glanz der Wahrheit nicht in eure Herzen dringen, 
wie das Eiſen dieſes Tomahawk in den Koͤrper meines Feindes? Dann 
wuͤrdet ihr nie vergeſſen, was ich euch noch zu ſagen habe. Ihr 
ſeyd verloren, tapfere Oneidas, wenn ihr forthin nichts als Jaͤger 
ſeyn wollt. Die heutige Sonne iſt nicht mehr dle geſtrige; ihr ſeyd 
verloren, wenn ihr nicht die Stimme der alten Gewohnheit erſtickt, 
um eure Ohren dem Rufe der gebieteriſchen Nothwendigkeit zu er— 
oͤffnen. Freunde und Bruͤder, wie iſts möglich, dieſe Nothwendigkeit 
nicht zu vernehmen, da ſie doch ſo laut ſpricht, wie der Donner! 
Dieß ſpricht fle zu euch durch meinen Mund: Ein Carabiner ift gut, 
ein Pflug aber noch beſſer; ein Tomahawk iſt gut, aber eine Art 
mit einem tuͤchtigen Stiele noch beſſer; ein Wigwam iſt gut, aber ein 
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Haus und eine Scheune find noch beſſer (ſ. Crevecocur Reiſe in Ober— 
penſylvanien S. 50 ff.). 

Da indeſſen der Ackerbau und die Pflanzung wie alle derarti— 
gen Geſchaͤfte den Frauen uͤberlaſſen bleiben, ein dienſtbarer Sklaven— 
ſtand nicht vorhanden, vor allem aber das den freien Leuteu ſo uͤber— 
aus reizende Jaͤgerleben zu tief eingewurzelt und mit der Denkungs⸗ 
art und den Sitten ſo innig verbunden iſt — bleibt der Ackerbau 
immer nur Nebenſache. — Die Jagd und der Fiſchfang find Haupt⸗ 
beſchaͤftigung, die Fiſchkoſt iſt die vorherrſchende, auch erbauen ſie nie mehr 
als ſie eben brauchen (Schomburgk Reiſe in Guiana S. 167.). 

Die Nordamericaner bauen vorzugsweiſe den Mais, der in der 
Mandanſprache Kohchantä heißt, wovon Prinz Neuwied neun verſchie— 
dene Arten anfuͤhrt. Der Mais wird im Mai reihenweiſe in kleine 
Gruben geſteckt, dreimal behackt und behaͤufelt und im October ge— 
aͤrntet. Ehedem benutzte man die Schulterblaͤtter der Biſonten als 
Hacke. Außer dem Mais baut man noch Bohnen, Kuͤrbiſſe, Sonnen 
blumen und Tabak (Prinz Neuwied Reiſe II. 123.). 

Alle americaniſchen Voͤlkerſchaften kennen den Gebrauch des 
Feuers und deſſen Anwendung zur Bereitung der Speiſe. Sie alle 
bringen daſſelbe wie ihre Bruͤder in den Urwaͤldern Braſiliens durch 
Reibung verſchiedener Hölzer hervor, ſ. o. Bd. I. S. 245. Doch 
fand Mackenzie (S. 188.) den Gebrauch des Stahls und Schwefel 
kieſes, ſo wie des Zunders bei den Chippeways. Das Feuerzeug der 
Abiponer (Dobritzhoffer II. 147.) ift wie das der Braſilier. Rohes 
Fleiſch wird nur an der nordweſtlichen Kuͤſte von den roheſten Stam- 
men der Californier und den Kalyuſchen verzehrt (Laperouſe II. 269.); 
alle uͤbrigen pflegen daſſelbe an einen Pfahl geſteckt, am Feuer zu 
roͤſten. Dieß ift die am meiſten verbreitete und gewoͤhnlichſte Art 
das Fleiſch zu bereiten und zu genießen. Die Wilden von Mexico 
verſtehen es, ſelbſt groͤßere Thiere, wie Ochſen, in Gruben zu bra— 
ten, welche durch Feuer erhitzt werden und in denen man dann das 
Fleiſch mit heißen Steinen umgeben und mit Erde bedeckt eine Zeit 
den Wirkungen der Hitze uͤberlaͤßt. 

Man roͤſtet endlich auch in Nordamerica das Fleiſch uͤber den 
gluͤhenden Kohlen, die man aus dem Feuer nimmt, und wobei man 
die Speiſe meiſt ſehr ſauber und reinlich bereitet. 

Naͤchſtdem haben die ſuͤdlichen wie die noͤrdlichen Americaner 
Kochgeſchirre aus Thon, die wir ſpaͤter naͤher betrachten. Die In⸗ 
dianer der Nordweſtkuͤſte, namentlich um Port Brangais bedienen ſich 
hoͤlzerner Gefaͤße; Fiſche, die ſie darin kochen wollen, werden durch 
Hinzuthun von heißen Steinen gar gemacht (Laperouſe II. 198,). 

Die braſilianiſchen Voͤlkerſchaften hatten ſchon im 16. Jahrh. 
das Bucaniren oder das Austrocknen. Man pflanzte vier arm⸗ 
ſtarke Holzgabeln in die Erde, die etwa drei Fuß von einander abe 
ſtanden, darüber wurden zollſtarke Stäbe gelegt und mit duͤrrem Holze, 
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welches wenig Rauch giebt, ein gelindes Feuer darunter gehalten, fo 
wird das Fleiſch oft Langer als 24 Stunden durchroͤſtet und kann 
dann aufbewahrt werden (Lery voyage en Brézil. S. 136., ſ. auch 
eine Abbildung in der de Bry'ſchen lateiniſchen Ausgabe S. 179.). 
Eben dieſelbe Sitte fanden die Franzoſen in Florida (f. Indorum flo- 
ridam prov. inhabitantium eicones auct. Jac. le Morgues cur. Th. de 
Bry. francof. 1591, Tab. XXIIII.). 

Im Norden von America verſteht man die Kunſt das Fleiſch 
durch Raͤuchern, wie durch Trocknen zur Aufbewahrung fuͤr laͤngere 
Zeit geſchickt zu machen. Geraͤuchert werden namentlich die Lachſe 
(Mackenzie 495. 499.); getrocknet das Fleiſch des Wildes und des 
Biſons, woraus dann der Pemmican bereitet wird; man ſtampft 
das gedoͤrrte Fleiſch und vermiſcht daſſelbe mit dem Fell der Baͤren 
oder dem Talge anderer Thiere und erhaͤlt ſo ein Nahrungsmittel, 
das namentlich im Winter beſonders ſchaͤtzbar iſt (Neuwied I. 443. 
Heckewelder 327.). 

Man hat mehrfach behauptet, daß die Indianer von America 
Menſchenfleiſch gegeſſen “), Berichterſtatter, die fic) längere Zeit 
in America aufgehalten, widerſprechen dem jedoch im Allgemeinen. 
Zu laͤugnen iſt indeſſen nicht, daß im Kriege, namentlich wenn 
Mangel an anderweiter Nahrung eingetreten, die Americaner gleich 
anderen Nationen das Fleiſch ihrer getoͤdteten Feinde verzehrt haben. 
Condamine (S. 84.) verſichert dieß von den Ureinwohnern am Pu- 
pura, Dobritzhoffer (II. 42. 55.) bringt Beiſpiele, daß Indianer, die 
im Innern der Walder ſich aufhalten, bei Ueberfaͤllen und in Erman— 
gelung anderer Nahrung die Leichen der von ihnen erfchlagenen Feinde 
verzehrt haben. Er nennt namentlich die Makobier und Tobas, des 
ren eine Bande den abiponiſchen Caziken Waitin, der mit ſeinen Leus 
ten zu einem Zechgelage verſammelt war, uͤberſiel. Alaickin und ſechs 
ſeiner Leute wurden erſchlagen und von den hungrigen Siegern ge— 
braten und aufgezehrt. Aehnliche Erſcheinungen ſind auch bei den 
Caraiben vorgekommen (Bryan Edwards I. 39. und Lery voy. de 
Brazil S. 136 und 218. nebſt Abbildung in der latein. Ausg. de 
Bry S. 174.). e 

Die Nordamericaner hatten nicht minder die Gewohnheit den 
Feind, den fie beſiegt, zu verzehren. Crevecoeur theilt (S. 209.) ein 
Mohaak'ſches Lied mit, worin es heißt: 

—— en 


*) Les conquérans es les missionnaires n’ont jamais pensé une de- 
scription véritable des différentes nations indiennes mais seulement a 
rehausser leurs prouesses et á exagérer leurs travaux. C'est dans cette 
vue qwils ont infiniment augmenté le nombre des Indiens et des na- 
tions et qwils en ont fait 955 antropophages; ils avaient grand tort, 


car aujourd’ hui aucune de ces nations ne mange de chair humane et 
ne se ressouvient d'en avoir mangé quoiqu’elles soient aussi libres qu 
á la premiere arrivée des Espagnols, jagt Azara voyages dans d'Amé- 
rique merid, II. 2. - 
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Laßt uns den Tomahawk erheben, 
unſre Keſſel aufhängen 

unſre Haare ſalben mit Fett, 
unſre Angeſichter bemalen, 

das Lied des Blutes ſingen, 
dieſes Trankes der Krieger; 
laßt uns die Todten ergoͤtzen, 
auf, auf, um ſie zuzudecken, 

und ihnen laut zu ſagen, 

daß ſie ſollen geraͤcht werden. 


Refrain: 


Laßt uns trinken das Blut 
und eſſen das Fleiſch unſrer Feinde. 


Ein arkanſa'ſches Lied ſagt: — 

Ich gehe in den Krieg, den Tod unfrer Tapfern zu rächen, 

gleich dem hungrigen Wolfe will ich unerbittlich ſeyn, 

unſre Feinde will ich ausrotten und fie verſchlingen, 

die Haut ihrer blutigen Schaͤdel will ich gaͤrben, 

gleich dem Hagel will ich ihre Weiber und Kinder zerſchmettern, 

und gleich dem Donner ihre Doͤrfer vertilgen. . 

Crevecoeur theilt ferner (S. 93.) eine Sage der Jerokeſen mit, 

worin es heißt: Manitu kommt zu einem Jäger, der ihn gaſtfrei aufs 
nimmt und in ſeine Huͤtte fuͤhrt. Als er in die Huͤtte trat erſtaunte 
er, wie er fuͤnf Leute beſchaͤftigt ſah einen menſchlichen Leichnam zu 
zerlegen. Iſt dieß das Fleiſch, das du mir verſprochen haſt? fragte 
er: — Ja — war die Anwort, es iſt das beßte, was ich dir ge— 
geben kann. — Und warum verzehrſt du dieſen Menſchen? — Weil 
er mein Feind war. — Warum war er denn dein Feind? — Weil 
er und feine Leute an der andern-Seite des Fluſſes Wenowee woh— 
nen und wir uns von jeher haſſen und uns bekriegen. Sie verzeh= 
ren uns auch, wenn ſie uns erwiſchen. — Giebt es denn kein Wild 
in den Waͤldern und keine Fiſche in den Fluͤſſen? — Zuweilen ſind 
fie ſelten. — Warum verzehrſt du denn deines Gleichen? — Weil 
fein Fleiſch beſſer iſt als als Glenn und Buͤffelfleiſch, weil es unges 
reimt ſeyn wuͤrde den Leichnam feines Feindes den Wölfen und Fuͤch— 
ſen zu uͤberlaſſen. Wozu haͤtte man ihn denn getoͤdtet. Ueberdem, 
wie ſtolz und zufrieden iſt man, wenn man bedenkt, daß man von 
dem ſich fattigen wird, welchen man haßte und alſo die Rache und 
den Hunger befriedigt? Wie läßt man da feinen Kriegsgeſang ertós 
nen? Wie bewundern uns da unſere Weiber, unſere Kinder und 
unſere Nachbarn? Was ſoll ich dir noch mehr ſagen? Die Jagd 
ift nicht immer glücklich. — Was machſt du, wenn fie es nicht ijt? — 
Ich dulde, ich leide Pein; alles leidet unter meiner Rinde. Ergreift 
mich die unwiderſtehliche Gewalt des Beduͤrfniſſes, dann gehe ich ſehr 
weit von hier und um es zu befriedigen, erſchlage ich den erſten Men— 
ſchen, der mir in den Weg kommt. Ich ſehe leider, daß du kein 
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Krieger biſt; du weißt nicht was der Hunger iſt; verfolgt und er— 
wiſcht er dich einmal, dann wirſt du es gewahr werden. — Beſonders 
merkwuͤrdig iſt eine Stelle der bereits angefuͤhrten Sage, worin Ma— 
nitu einen Americaner uͤber das Scheußliche der Menſchenfreſſerei zur 
Rede ſetzt. Der Americaner ſagt darin: Ich will dir meine Gedan— 
ken eroͤffnen; mein Kopf ſagt mir, ſo oft ich mich aus Hunger ge— 
neigt finde, es zu machen, wie meine Nachbarn, folgendes: Wie koͤnn— 
teſt du von einer Zunge eſſen, die geredet hat, wie die deinige, von 
einem Herzen, welches gleich dem deinigen, ſein Weib und ſeine Kin— 
der geliebt haben wird? Wie koͤnnteſt du dich entſchließen, die Brühe 
von Fleiſche eines Menſchen zu trinken, der, waͤre er auf dieſer Seite 
des Fluſſes geboren worden, dein Nachbar, vielleicht gar dein Freund 
geweſen ware? Der Wolf frißt nie den Wolf, der Fuchs wuͤrde 
lieber ſterben, als vom Fuchſe ſpeiſen, und du Menſch wollteſt dei- 
nes Gleichen verſchlingen, verdauen? Muß dein Haß und deine Rache 
nicht befriedigt feyn, da du das Blut haſt zur Erde fließen laſſen, 
welches ſeine Glieder belebte, um die Fliegen damit zu traͤnken? Wa— 
rum gehſt du nicht, wenn dich hungert, in den Wald des Orikomah 
die Fruͤchte zu ſuchen? In der Aſche gebraten oder gekocht, werden 
fie dich und deine Familie erhalten. Dieß ſagt mir mein Kopf, fo 
oft meine Geſellen, wenn ſie einen Feind erſchlagen haben, ſeinen 
Leichnam zerſtuͤcken. Sie machen meinen Widerwillen laͤcherlich, ſie 
ſehen mich als einen ſchwachen und feigen Nifchinorbay an, der den 
Triumph ſeines Sieges nicht zu genießen weiß; und dieſe Vorwuͤrfe 
aus dem Munde meiner Nachbarn vermehren noch mein Ungluͤck (Grez 
vecoeur S. 104.). 

Wir ſehen alſo hier den Gebrauch des Menſchenfreſſens theils 
als eine Folge von Jagdungluͤck und Hunger, theils als eine Frucht 
der wuͤthenden Rache; zugleich aber tritt verſoͤhnend und troͤſtend ſchon 
auf dieſer Stufe menſchlicher Cultur der Widerwille gegen ſolche Nah— 
rung hervor. In der Zeit als die Spanier nach America kamen, 
war die Sitte des Menſchenfreſſens bei weitem allgemeiner, ja in den 
großen, nationell entwickelten Reichen von Mexico und Peru war fte 
durch das religioͤſe Geſetz geheiligt. Gegenwaͤrtig finden ſich nur ge— 
ringe Spuren davon. Das auch in der Bruſt des Wilden vorhan— 
dene, wenn auch nur ſchlummernde Gefuͤhl, dann der Umgang mit 
den Europaͤern, der daſſelbe geweckt hat, iſt wohl die weſentliche Ur— 
ſache davon. Ohne dieſe Einwirkungen wuͤrde dieſe Sitte gewiß forte 
beſtanden haben, fie würde jedoch bei Vermehrung der Bevoͤlkerung, 
bei Ausbildung und Gliederung der Stände, Eigenthum der Maͤchti⸗ 
gen, der durch geiſtliche oder kriegeriſche Mittel Herrſchenden gewor— 
den ſeyn, — wie wir dieß in der That bei den ſanften Nationen 
der Suͤdſgeinſeln deutlich ſehen werden. 

Wie der Ackerbau der Jagd, ſo iſt auch die Pflanzenkoſt der 
thieriſchen Nahrung bei den Americanern, wie bei allen auf gleicher 
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Culturſtufe und unter ähnlichen, climatiſchen Verhaͤltniſſen ſtehenden 
Voͤlkern, untergeordnet. 

Die wildwachſenden Beeren und Fruͤchte dienen mehr zur Wuͤrze 
der Fleiſchkoſt als zur eigentlichen Nahrung. Mehr noch iſt dieß der 
Fall mit den Wurzeln, deren Anbau wir kennen lernten. 

In Surinam iſt die Coſſabiwurzel ein wirkliches Nahrungs- 
mittel. Zunaͤchſt wird Mehl daraus bereitet; man nimmt die Wur⸗ 
zel, ſchaͤlt die Rinde ab, die fic) fo leicht wie Birkenrinde davon loͤ— 
fet und reibt dann das Innere auf einem Brete, in welches kleine zer- 
ſchlagene, ſcharfe, ſpitzige Steinchen eingelaſſen ſind; die ſo zerriebene 
Coſſabiwurzel wird in Schlaͤuche gefuͤllt, die aus Rohr geflochten, ſehr 
dehnbar und etwa drei Ellen lang ſind. Oben und unten iſt an dem 
Schlauche eine gleichfalls aus Rohr geflochtene Schleife. Die obere 
Schleife wird, wenn die zerriebene Wurzel eingefuͤllt iſt, an einen in der 
Hoͤhe beſindlichen Nagel gehaͤngt und in die untere Schleife das ſpitzig 
gemachte Ende eines Baumes geſteckt. Auf dieſen Baum ſetzt ſich ſo— 
dann die Frau, welche die Wurzel gerieben und zieht durch ihre Schwere 
den Schlauch zuſammen. Sie noͤthigt dadurch den giftigen Saft durch 
die kleinen Oeffnungen des Schlauches in ein darunter ſtehendes Ge— 
faͤß zu laufen. Wenn der giftige Saft auf dieſe Weiſe, fo viel möge 
lich ausgepreßt worden, wird aus dem wieder ausgeweiteten Schlauch 
die nun dick und feſt gewordene Maſſe herausgenommen, einige Tage 
an die Sonne, oder auf einem Roſt uͤber ihren Herd in den Rauch 
gelegt, damit ſie noch etwas mehr austrockne. Wenn ſie nun Brot 
backen wollen, wird eine runde, etwa fingerdicke, jetzt eiſerne Platte, 
Budalli, die auf einigen Steinen über dem Fußboden liegt, heiß ges 
macht. Die Coſſabimaſſe ijt mittlerweile durch ein aus Rohr gee 
flochtenes Sieb getrieben und den Saͤgeſpaͤnen ahnlich geworden; dies 
ſes Mehl wird etwa zwei Finger hoch auf die Platte geſchuͤttet und 
baͤckt hier zu einem fingerdicen Kuchen zuſammen. 

Außer der Coſſabiwurzel benutzen die Indianer, freilich ohne die 
Pflanzen in dieſer Abſicht beſonders zu pflegen, auch die Fruͤchte der 
Bananen, mehrere Bohnen und Kuͤrbiſſe, die apfelartigen Fruͤchte des 
Bollentri-Baumes (ind. Buroe) mehrere Pflaumenarten. Die Hora 
genannten Nuͤſſe werden von ihnen alljaͤhrlich in Saͤcke geſammelt, 
die ſie aus Rohr flechten und Quecke nennen. Aus der Itte-Palme 
ſammeln ſie den zuckerſuͤßen Saft (Quandt S. 163.), benutzen auch 
den innern weichen Kern, um in Ermangelung der Coſſabiwurzel 
eine Art Brot daraus zu backen. Naͤchſtdem wird Zuckerrohr und 
Mais zur Naͤſcherei benutzt. - 1 

Die Norbamericaner leben ebenfalls vorzugsweiſe von Fleiſch— 
koſt, außerdem verzehren ſie Welſchkorn, Kartoffeln, Bohnen, Kuͤr— 
biſſe, Gurken, Melonen, zuweilen auch Kohl und Ruͤben, die ſie auf 
ihren Aeckern ziehen. Sie benutzen naͤchſtdem die in den Waͤldern 
wachſenden Wurzeln, Fruͤchte, Nuͤſſe und Beeren, oft aus Noth, meift 
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als Gewürz der anderweiten Speiſe. Gewöhnlich halten fie des Ta⸗ 
ges nur zwei Mahlzeiten. Die erſte findet zwei Stunden vor Mit⸗ 
tag Statt. Die Indianer bereiten ihr Korn auf mancherlei Weiſe. 
Sie machen eine vortreffliche Muß-Suppe (Pottage) daraus, indem 
fie es mit friſchem oder gedoͤrrten und zerſtampften Fleiſch, getrock⸗ 
neten Kuͤrbiſſen, trocknen Bohnen und Caſtanien zuſammenkochen. Zu⸗ 
weilen wird die Suppe mit Zucker oder Syrup vom Ahornbaume gee 
gefüßt. Ein anderes gutes Gericht wird aus Mais und den gerei⸗ 
nigten Kernen der Hickereynuß (Iuglans alba) bereitet. Die Nuͤſſe 
werden in einem Stampfbock oder Moͤrſer zermalmt, indem ein we— 
nig warmes Waſſer darauf gegoſſen wird; es wird, je nachdem die 
Maſſe dicht wird, immer mehr Waſſer zugegoſſen, bis die Huͤlſen der 
Nuͤſſe beim Umruͤhren ſich von der Fluͤſſigkeit abſondern, welche let» 
tere das Anſehen von Milch bekommt. Dieſe wird in den Keſſel ge 
geben und giebt der Suppe einen kraͤftigen und angenehmen Geſchmack. 
Sondern ſich die Huͤlſen nicht von ſelbſt ab, fo ſeihet man die Fluͤſ— 
ſigkeit durch ein Tuch. Aus den verſchiedenen Kuͤrbiſſen und Gur⸗ 
ken und den Veitsbohnen, bereiten die Frauen mannichfaltige Gerichte. 
Bei der Auswahl der Kuͤrbiſſe und Gurken ſind ſie aͤußerſt ſorgfaͤltig; 
ſie glauben, daß ſie um ſo ſchmackhafter werden, je weniger Waſſer 
dazu genommen wird, und daß ſie am beßten gerathen, wenn ſie nur 
in ihrem eignen Safte gekocht werden. Die Toͤpfe decken ſie mit den 
großen Blättern der Kuͤrbiſſe, Weinſtoͤcke, des Kohls und andere Fruͤchte. 
Aus den Krannichbeeren und dem Holzapfel bereiten ſie mit Zucker 
treffliches Eingemachtes. Das Brot backen ſie theils aus dem unrei— 
fen Welſchkorn, das noch in der Milch ſteht; theils aus dem gereif— 
ten und trockenen. Letzteres wird ganz fein geſtampft, dann durch» 
geftebt; aus dem geknaͤteten Teig werden Kuchen von 6 3. Durchm. 
geformt, die einen Zoll dick und am Rande abgerundet ſind. Die Aſche 
wird ſorgfaͤltig von Kohlen gereinigt und muß wo moͤglich von gue 
ter, reiner Eichenrinde genommen ſeyn. In den Teig dieſes Brotes 
kommen oft trockne oder gekochte Kuͤrbiſſe, trockne Bohnen, gut ges 
ſchaͤlte Caſtanien, die vorher gekocht ſind, getrocknetes Wildfleiſch wohl 
zerſtampft, friſche oder getrocknete, doch nicht gekochte Heidelbeere, Zucker 
und andere wohlſchmeckende Ingredienzen. — Das unreife Welſchkorn 
bereitet man folgender Geſtalt zu Brot. Man ſtampft und quetſcht 
es, füllt dann die Maſſe mit einem hoͤlzernen Loͤffel in breite friſche 
Welſchkornblaͤtter, rollet dieſe rundumher zu und baͤckt es dann in der 
Aſche, wie das andere Brot. Carver fand daſſelbe uͤberaus wohl— 
ſchmeckend. Ihr Psindamócan oder Tassmanäne iſt die nahrhafteſte 
aus Welſchkorn bereitete Speiſe, wozu man die blaue, ſuͤßliche Art 
vorzugsweiſe verwendet. Das Korn wird in reiner heißer Aſche ge— 
röftet bis es aufſpringt, dann gefiebt, gereinigt und in einem Moͤrſer 
zu einer Art Mehl geſtampft, dem beim Gebrauche gern etwas Zucker 
beigemiſcht wird. Wollen ſie daſſelbe genießen, ſo nehmen ſie etwa 
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einen Eßloͤffel voll Mehl in den Mund, buͤcken ſich uͤber ein flie— 
ßendes Waſſer und ſaugen es ein. Haben ſie jedoch einen Becher 
oder ein kleines Gefaͤß zur Hand, ſo wird das Mehl eingeſchuͤttet 
und Waſſer darauf gegoſſen. In den Lagern kocht man das Mehl 
mit Waſſer zu einer Suppe. Auf Reiſen und Feldzuͤgen fuͤhren ſie 
immer eine Quantitaͤt ſolchen Mehls bei ſich; man muß ſich durch 
den ane nur nicht verleiten laſſen, zu viel davon zu nels 
men, da die Maſſe im Magen aufquillt und unbequem wird. 

Im Nothfalle verzehren die Americaner aber auch die Rinden 
der Baͤume, welche ſie mit Lachsthran wuͤrzen (Mackenzie 493.), oder 
auch wildwachſende Wurzeln. Die Pomme blanche oder wilde Turnip 
(Psoraléa esculenta) ijt häufig in den Prairies der Schwarzfuͤßer. 
Weiber und Kinder graben die Knollen mit einem beſonders dazu ein— 
gerichteten Holze aus und bringen ſie zum Verkaufe an die Weißen, 
Eine andre Art Wurzel iſt bitter, wird mit Fleiſchbruͤhe gekocht und 
iſt alsdann ſehr nahrhaft; dieſe und andere wilde Fruͤchte werden beſon— 
ders durch das Fett des Biberſchwanzes zu vorzuͤglichen Leckerbiſſen 
umgeſtaltet (Neuwied J. 571.). 

Das Getraͤnk der Americaner iſt im Allgemeinen das Waſſer, 
dem die Indianer von Surinam jedoch einen nahrhaften oder wohl— 
ſchmeckenden Zuſatz zu geben verſtehen. So haben die Indianer von 
Surinam als taͤgliches und geſundes Getraͤnk das Ebeltir, das aus 
Coſſabimehl und Coſſabiſaft gefertigt wird. Die Frauen kauen einen 
halben friſchgebacknen Coſſabikuchen fein und thun denſelben in eine 
Calabaſſe. Mit dieſem Laib und dem durch das Kochen entgifteten 
Coſſabiſaft werden etwa 43 Coffabikuchen zu einem Teige geknetet 
und in einen Korb gepackt, der oben gut mit Blaͤttern verbunden wird. 
Wenn dieſer Teig 4 — 5 Tage ſo geſtanden hat, wird er ſaͤuerlich 
um dem damit vermiſchten friſchen Waſſer einen buttermilchartigen 
Geſchmack zu geben. Auf Reiſen wird gemeiniglich ein Vorrath ſol— 
chen Teiges mitgeführt (Quandt Surinam S. 192.). Auch die Ca⸗ 
raiben haben dieſes Ebeltir, nur daß dieſe den Teig ohne Hinzuthun 
von gekautem Brote bereiten. Sie legen fuͤnf friſchgebackne Coſſabi— 
kuchen heiß aufeinander, laſſen ſie etliche Tage ſtehen bis ſie ſchim— 
meln und kneten dann alles mit gekochter Coſſabibruͤhe zu einem Teige 
zuſammen. Doch iſt dieſe Art nicht fo wohlſchmeckend als die erſt- 
genannte (Quandt S. 193.). Ein aͤhnliches — von den Spaniern 
Masato genanntes Getraͤnk wird von den Indiern in Quito bereitet“). 

Naͤchſt dieſem angenehmen, der Geſundheit foͤrderlichen Getraͤnk 
finden wir aber auch wirklich berauſchende Getraͤnke bei den 
americaniſchen Nationen, welche ſammt und ſonders dem Trunke uͤber⸗ 
aus ergeben ſind. Nur von den Nordamericanern wird behauptet, 
daß ſie vor Ankunft der Europaͤer betaͤubende Getraͤnke nicht gekannt 


*) Stevenson tr, in South-America. II. 366. 
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und uͤberaus nuͤchtern gelebt haben. Heckewelder (S. 446.) verſichert, 
daß das Laſter der Trunkſucht durch die Europaͤer zu ihnen gebracht 
worden ſey und daß dieß von den Indianern ſelbſt auf das Be— 
ſtimmteſte behauptet werde. Dieß ſcheint freilich in dem Umſtande 
eine Beſtaͤtigung zu finden, daß man kein berauſchendes Getraͤnk nach- 
weiſen kann, welches die Nordamericaner vor der Ankunft der Cus 
ropaͤer gekannt und bereitet hätten; die indlaniſchen Trinker benebeln 
ſich jetzt in Branntwein und Rum, und fuͤr Darbietung dieſes Ge— 
nuſſes iſt alles von ihnen zu erlangen (Neuwied I, 572.). 

Die mittels und ſuͤdamericaniſchen Volker dagegen haben ſeit ur— 
alter Zeit ihre nationellen berauſchenden Getraͤnke, die wir ſchon bei 
den Indiern des Waldes fanden und welche gar mancherlei Namen 
haben “). Die meiſten dieſer Getraͤnke werden durch gekaute Pflan- 
zenſtoffe in Gaͤhrung -gefest, fo das Baiwar der Arowaken, die Chicha 
und Laga der Abiponier. Letzterer iſt eine Art Meth, der aus Ho— 
nig oder Johannisbrod und Waſſer bereitet wird. Kuͤnſtlicher iſt das 
Getraͤnk der Arowaken, das Illihiti oder Pernau. Man roͤſtet die 
Coſſabikuchen dunkelbraun und beinahe ſchwarz, kaut einen Theil und 
knetet das Uebrige mit gekochtem Coſſabigiftſaft, worauf heißes Waſſer 
zugegoſſen wird. Dann ſeihet man Alles durch einen aus Rohr ge— 
flochtenen Sack und, bewahrt das Getraͤnk in großen Kruͤgen. Nach 
zwei Tagen beginnt es zu gaͤhren und wird ſodann trinkbar. Der 
Geſchmack aͤhnelt dem Bier. Eine ſtaͤrkere Art deſſelben, jedoch nicht 
durchgeſeiheten Trankes heißt Baiwar, und während das Ifihiti zur Staͤr⸗ 
kung nach ſchwerer Arbeit genoſſen wird, dient das Baiwar zu den 
Saufgelagen (Quandt Surinam S. 194.). \ 

Zu bemerken iſt dabei, daß dieſe berauſchenden Getraͤnke aus. 
ſchließlich den Männern vorbehalten find und daß die Weiber ſich ſtets 
nuͤchtern halten. 

Außer den berauſchenden Getraͤnken genießen die Americaner bee 
ſonders die Gewuͤrze und den Tabak.. 

Die Indianer von Surinam lieben vorzuͤglich den rothen ſpa— 
niſchen Pfeffer, den fie auch in den Coſſabifeldern und bei ihren Haͤu— 
ſern pflanzen. Sie kochen denſelben in dem Coſſabiſafte mit etwas 
Fleiſch oder Fiſch und haben bejtindig einen Vorrath davon. So 
oft ſie eſſen, wird auch der Pfeffertopf dazu gebracht, und wenn ſie 
ſonſt keine Fleiſch⸗ oder Fiſchſpeiſe haben, fo tauchen fie ihren Coſſabi 
hinein (Quandt Surinam S. 200.). Auch die Nordamericaner haz 
ben nach Heckewelder (S. 454.) das Geluͤſt nach beißenden Gewür— 
zen; er ſchreibt dieß ihrem ſteten Genuß von Fleiſch und friſchen Ge— 


*) Azara II. 133. — Gift; IT. 140. — Humboldt u. Bonplandt Neife 
II. 191, — Dobritzhoffer Abiponer II. 498. 58%, — Quandt Surinam 
192 — 199. — Poͤppig I. 352, — P. Ochs bei Murr Nachrichten vom ſpan. 
en I. 249. — Tr. Bromme Gemälde von 3 192% 1,1 


34 Die americaniſchen Jaͤgervoͤlker. 


muͤſſen zu, die fie meiſt ohne Salz eſſen. Weineſſig trinken fte, wenn 
fie ihn haben koͤnnen, in betraͤchtlicher Menge; fle gehen meilenweit 
nach den Kranichbeeren, ſammeln auch Holzaͤpfel, wilde Trauben und 
andere ſelbſt bitter ſchmeckende Fruͤchte, ja ſie kauen und lecken die 
ſaͤuerlichen oder bittern Baumrinden. Wenn fie nach langer Entbeh- 
rung Salz bekommen, ſo koͤnnen ſie wohl einen Eßloͤffel voll auf 
einmal verſchlucken, nach welchem, wie ſie ſagen, ſie und ihre Pferde 
gleichen Hunger haben. 

Die Guajiros an der Muͤndung des Rio la Hacha auf der 
Kuͤſte von Paria tragen calcinirte und gepulverte kleine Muſchelſcha⸗ 
len in einer Fruchtſchale am Guͤrtel haͤngend bei ſich (Humboldt und 
Bonplandt Reiſe II. 191.) und verſchaffen ihren Geſchmacksorganen 
fomit einen beſondern Reiz, den die Chileſen durch die Coca Hervor- 
bringen, die uͤberdem noch berauſchende Eigenſchaften hat. Dieſe be- 
rauſchenden Blätter kommen von Erythrorylon Coca, einem un» 
ſerem Schwarzdorn ahnlichen Buſch von 6— 8 Fuß Höhe. Man 
nimmt die Blaͤtter ab und trocknet ſie mit Sorgfalt; beim Genuß 
werden ſie abwechſelnd mit gepulvertem Kalk in den Mund geſteckt 
und ausgekaut; der Coquero (ſo nennt man in Chile die unver⸗ 
beſſerlichen Liebhaber der Coca) zieht ſich in das Dunkel oder in 
die Wildniß zuruͤck und überlaͤßt fic) hier ganz einem Zuſtande, 
der dem Opiumrauſche gleicht, obſchon er ſchwaͤcher, aber anhaltender 
it. Nach ¿wei Tagen kehrt er gewoͤhnlich zuruͤck, mit eingefallenen 
Augen, bleich und zitternd. Durch Anreden wird der Zuſtand der 
Halbbegeiſterung gemeiniglich geſtoͤrt (Poͤppig Reiſe II. 209.). Man 
verſichert, daß in Peru oftmals junge Leute aus guter Familie, die 
aus Langeweile den Cocagenuß begonnen, Geſchmack daran gefunden 
und in die Wildniß entwichen ſind. 

Die Omaguas am Amazonenſtrom haben in der Floripondio und 
Curupa ein aͤhnliches Rauſchmittel, das ſie in einen oft 24 Stunden 
anhaltenden Zuſtand der Begeiſterung und Seherkraft verſetzt. Con⸗ 
damine (S. 73.) bemerkt nicht, wie ſie dieſe Pflanzen bereiten; er 
erzählt, daß fie Curupa pulverifiren und als Schnupftabak ver⸗ 
wenden; ſie haben dazu gabelfoͤrmige Roͤhren, wie ein X gebildet, 
mit denen fte ſich das Pulver in die Naſenloͤcher einblaſen. 

Den Nordamericanern eigenthuͤmlich tft der Genuß des Rauch⸗ 
tabaks, den ſie ſich theils ſelbſt fertigen, indem ſie mehrere Pflan⸗ 
zen in den Wildern aufſuchen und zubereiten, theils von den Euro⸗ 
paͤern erwerben. Die Aſſiniboins z. B. rauchen die kleinen rundli⸗ 
chen getrockneten Blätter der Sakakomi-Pflanze (Arbutus uva ursi), 
welche fie Kokſinn nennen (Neuwied I. 570.). Die Tabakspflanze 
ehrt urſpruͤnglich America an, fie wurde von den Spaniern zuerſt 
n Ducatan bemerkt und ſcheint von hier aus zu den uͤbrigen Vol 
kern von America gekommen zu ſeyn. Die Voͤlker am Orinocco, von 
Guiana und die Caraiben kennen und lieben ebenfalls den Tabak, den 
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fie auch z. Th. wie die Spanier als Cigarve rauchen. Den Frauen 
ijt dieſer Genuß unterſagt (Gilij III. 406.). . 


Die Kleidung und deren Bereitung. 


Die americaniſchen Nationen gehen, ſofern es Wind und Wet⸗ 
ter nur einigermaßen geſtattet, am liebſten nackend und unbedeckt; nur 
die Strenge des nordamericaniſchen Climas, dann die Bekanntſchaft 
mit den Europaͤern hat dieſer Lieblingſitte einige Beſchraͤnkung aufer⸗ 
legt. Wir fanden eine gleiche Scheu vor Kleidungsſtuͤcken bei den 
Wilden in Neuholland, bei denen der rauhen Nordweſtkuͤſte Americas, 
bei den Californiern und bei den Bosjesmans, wie bei den Waldin⸗ 
diern Braſiliens ). Wir fanden jedoch auch namentlich bei den Letz⸗ 
teren ſchon als Erſatz der Kleidung die Bemalung, die auch bei den 
Nationen, welche zu Anlegung von Kleidungſtuͤcken ſich bequemt Hae 
ben, wenigſtens fuͤr einzelne Theile des Koͤrpers, namentlich das Ge⸗ 
ficht, beibehalten worden ijt, Die meiſt dick aufgetragenen Farben dies 
nen allerdings zum Schutze wieder das fliegende Ungeziefer und er⸗ 
ſetzen ſomit eines Theils die Kleidung, vor der ſie noch den Vorzug 
haben, daß fie die Haut eng umſchließen und den Inſecten keine Here 
berge gewaͤhren. Dieſe Bemalung iſt nun freilich Urſache, daß die 
Reinlichkett, auf welche der Europäer fo großen Werth fest, gar 
ſehr vernachlaͤſſigt wird; ſo unſauber nun der Koͤrper gehalten wird, 
eben fo wird auch die naͤchſte Umgebung durchaus der Sitz der gröf- 
ten Unſauberkeit ſeyn. Beſonders unreinlich ſind die nordweſtlichen 
Indianer, namentlich um Port Frangais *). Die Nordamericaner, 
namentlich die Mandans, baden ſich ſehr oft, allein ihre Haͤnde ſind 
ſtets mit Fett und Farben beſchmiert und die langen Naͤgel nie farb⸗ 
los (Prinz Neuwied II. 137.). | 

Dieſe Bemalung finden wir bei den Braſilianern (Lory S. 99, 
109.), Bayaguas (Azara II. 127.), wie bei den Caraiben (Bryan 
Edwards 1. 45.) und den Arowaken. Letztere färben ſich gern den 
Leib ganz roth; dieſe rothe Orleanfarbe nennen fle Sirabulli und fer⸗ 
tigen ſie von der Frucht des Rokubaumes, den ſie zu dem Zwecke in 
ihren Coſſabifeldern anpflanzen. Die Frucht beſteht in einer Schote 
von der Größe einer Mandel, die noch in der Schale ifts fie hat aus⸗ 
wendig weiche Stachel und öffnet ſich gereift und getrocknet von ſelbſt; 

*) S. Lery voyage du Bresil S. 97. und 111 ff. Dobritzhoffer II. 
165. en | und Bonplandt Reiſe in den Aeg. e 1.510 197. 

xk) Ils ne s'écartent jamais de deux pas pour aucun besoin; ils 
ne cherchent dans ces occasions ni Pombre, ni le mystöre; ils conti- 
muent la conversation qu'ils ont commencée, comme s' ils n’ayaient pas 
un instant a perdre, et lorsque c'est pendant le repas ils reprennent 
leur place dont ils wont jamais été 1 87 d'une toise. Ihre Holzge⸗ 
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man findet darin eine Anzahl Koͤrner, die mit ſchoͤnen zinnoberrothem 
Safte umgeben ſind. Die geſammelten Schoten werden ausgekoͤrnt, 
die Koͤrner in einer Schuͤſſel ausgewaſchen und das rothe Waſſer 
trocknet ein. Die Farbe wird, um ihr mehr Koͤrper zu geben, mit 
Patatenmehl vermengt und dieſe Farbenkugeln in den von Rohr ge— 
flochtenen Kaͤſtchen, Borudi, mit dem ubrigen kleinen Geraͤth, wie Fiſch— 
angeln, Haarzangen, Spiegel, Raſirmeſſer, Scheere u. ſ. w., aufbewahrt 
und uͤberall mitgefuͤhrt. Wollen ſie ſich faͤrben, ſo wird die rothe 
Farbe mit Kraboͤl gemengt und damit der ganze Leib, vom Kopf bis 
zu den Füßen eingeſchmiert. Zuweilen, beſonders wenn fie zu Eur 
ropaͤern gehen wollen, werden nur Haͤnde und Fife beſtrichen, fo 
daß es ausſieht, als Hatten fie rothe Handſchuh und Halbſtiefeln an. 
Sie glauben uͤbrigens, daß dieſe Farbe ſie vor dem Einfluſſe der boͤ— 
ſen Geiſter zu ſchuͤtzen vermoͤge. Bei ihren Luſtbarkeiten, beſonders 
wenn ſie feierliche Taͤnze anſtellen, malen ſie ſich noch auf andere 
Art und zwar mit einem Pflanzenſafte, der die Haut tintenſchwarz 
faͤrbt. So wird der ganze Leib ſchwarz, das Kopfhaar aber roth 
gemalt. Die Malerei beſteht in allerlei Figuren, Schlangen, Vögel 
und andere Thiere darſtellend. Man koͤnnte ſie aber eher fuͤr anein⸗ 
ander haͤngende hebraͤiſche Buchſtaben anſehen, weil fie alle aus edi- 
gen, ſtarken, feinen und parallel laufenden Strichen beſtehen. Die 


Farbe haͤlt einige Tage, ehe ſie vergeht; die Malerei wird von den 


Frauen mit großer Sorgfalt gemacht. Die Geſichter werden außer⸗ 
dem durch andere Farben auffallend bemalt, beſonders mit dem Ka- 
rairu, einem ſchoͤnen Carminroth aus trocknen Rankenblaͤttern, die bei 
langſamen Feuer tagelang gekocht werden. Mit dieſem Carmin wird 
das Geſicht ſtrichweiſe bemalt und dieſe Striche durch gelbe und weiße 
Thonfarbe erhöht (Quandt Surinam S. 238 ff.). 5 

Eben fo malen ſich die Völker am Orinocco für gewöhnlich roth 
und an Feſttagen mit anderen auffallenden Farben, die ſie auch ziem⸗ 
lich in derſelben Weiſe, wie die Arowaken bereiten (Gilij II. 56 ff.). 
Die eine Haͤlfte des Geſichts malen ſie oft gelb, die andere roth, die 
Bruſt roth, die Arme und Füße ſchwarz u. ſ. w. „Die Frauen ver⸗ 
ſchwenden viele Zeit mit dieſem Farbenſpiele. Die Malerei der 
mexicaniſchen Nationen ſchildert Pater Ochs: Sie haben verſchiedene 
ſchoͤne Erdfarben, als roth, gruͤn, gelb, blau, weiß. Aus dieſen machen 
ſie unterſchiedliche Ballen, gleich unſeren Lackkugeln. Um nun in rech⸗ 
ter Pracht vor andern zu erſcheinen, legen ſie die Kugeln neben ſich, 
tauchen ſie in eine Schuͤſſel Waſſer und fangen an ſich vom Halſe 
bis unten am Bauch zu tuͤpfen, in unterſchiedlichen Reihen von ab⸗ 
wechſelnden Farben, die auf der braunen Haut in thalergroßen Flecken 
artig ſpielen; oder fie rühren die Farben in Waſſer an, tauchen die 
Finger darein und machen entweder gerade oder gezackte Linien auf 
den Leib, daß man von weitem ſchwoͤren ſollte, fte wären in Calas 
manka gekleidet. Ein Schenkel iſt roth, der andere gelb, eine Wade 
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weiß, die andere blau, die Fuͤße kohlſchwarz und gelb, um die Au- 
gen ſchwarze Ringe, die Naſe blau, die Backen gruͤn, das Kinn weiß. 
In die Haare flechten ſie kleine Hoͤrner und beſtecken ſie mit Hahnen⸗ 
federn. Sie brauchen viele Zeit und Geduld dazu, ſchminken ſich aber 
nur zu ihren vornehmſten Feſten und waſchen ſich dann in einem Bach 
wieder ab. Es giebt Nationen, die ſtets geſchminkt gehen, ihre Schminke 
mit glaͤnzendem Firniß anmachen und fie allzeit bei fic) tragen (Ochs 
bei Murr Nachr. v. ſpan. America I. 198.). 0 

Auch die Nordamericaner malen ihre Haut, nur daß ſie, denen 
das rauhere Clima auch andere Kleidungsſtuͤcke unentbehrlich macht, 
die Malerei méift bloß auf das Geſicht beſchraͤnken. Hier find es 
beſonders die Männer, die ſich ſchminken; die Frauen würden die Cie 
ferſucht ihrer Männer erregen, wenn fie beſondere Sorgfalt auf Diez 
ſen Schmuck verwenden wollten. Bevor ſie ſich malen, wird das 
Barthaar ausgerauft. Heckewelder (S. 339.) beſchreibt uns genau 
einen ſo geſchminkten Indianer: Zu meinem aͤußerſten Erſtaunen be⸗ 
merkte ich drei verſchiedene Malereien oder Figuren auf einem und 
demſelben Geſicht. Durch ſeine große Geſchicklichkeit und Ueberlegung 
bei dem Auftragen und Verwaſchen der Farben hatte er naͤmlich ſei⸗ 
ner Nafe das Anſehen gegeben, wenn fie gerade von vorn geſehen 
wurde, als ob ſie ſehr lang und duͤnn waͤre und am Ende einen 
runden Knopf haͤtte, wie etwa das obere Ende einer Feuerzange. Auf 
der einen Wange zeigte ſich ein runder rother Fleck, etwa von der 
Groͤße eines Apfels, auf der andern Wange war dieſelbe Zeichnung, 
aber ſchwarz gemalt. An den Augenliedern bemerkte man ſowohl 
oben als unten entgegengeſetzte Farben. Sahen wir ihn von der Seite 
an, ſo zeigte ſich ſeine Naſe in dem Profil wie der Schnabel eines 
Adlers gebogen und mit ſcharfer Spitze, gerade wie jene Voͤgel ihn 
haben, nur an der Spitze etwas geoͤffnet. Das Auge war mit ere 
ſtaunlicher Kunſt angemalt und der ganze Kopf machte eben keinen 
uͤbeln Eindruck, er zeigte insbeſondere viel kuͤhnen Muth. Traten wir 
nun auf die andere Seite, ſo zeigte ſich dieſelbe Naſe wie das Maul 
eines Hechts, fo geöffnet, daß man die Zähne ſehen konnte. Er ſchien 
mit feiner Malerei ſehr zufrieden zu ſeyn und da er feinen Spiegel 
bei fic). hatte, fo betrachtete er feine Arbeit dem Anſchein nach mit 
ſtolzem Entzuͤcken. 

Bei beſonderen Feſtlichkeiten malen die Männer auch ihre Schen⸗ 
kel, Beine und Bruſt entweder mit einer ſchwaͤrzlichen Grundfarbe 
oder mit einem Ueberzug von weißlichem Thon. Sie tauchen dann 
ihre Fingerſpitzen in ſchwarze oder rothe Farbe und indem fie dies 
ſelbe mit ausgeſpreizten Fingern uͤber jenen Grund hinziehen, bringen 
fie geſchlaͤngelte Striche hervor (Heckewelder S. 340.). 

Prinz Neuwied fand die Sakl's in beiden Geſchlechtern roth bes 
malt, in verſchiedener Zeichnung, bei den Fores roth und gelb oder 
roth, weiß und ſchwarz. Die Art ſich zu bemalen ift ganz willkuͤhr⸗ 
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lich. Kommen die Maͤnner zu einem gewoͤhnlichen Feſte zuſammen, 
und findet einer, daß bereits ein anderer dieſelben Farben und Mu- 
ſter an ſich hat, womit er ſich ausgeſchmuͤckt, ſo entfernt er ſich, um 
feine Malerei abzuaͤndern (Prinz Neuwied II. 112.). Bei den mei⸗ 
ſten war die Umgebung der Augen und Ohren roth, auch hatten ſie 
ſolche Streifen uͤber die Backen hinab, die, uͤbrigen Theile des Ger 
ſichts waren in natuͤrlicher Farbe; behufs der Bemalung tauſchen ſie 
von den Kaufleuten Zinnober ein. Bei den Fuchsindianern war oft 
der ganze Kopf roth, an der Stirn ein gelbes oder weißes Band, 
Mund und Kinn mit der Geſtalt einer gelben Hand oder gaͤnzlich 
ſchwarz angemalt (Mar Neuwied I. 237.). Ein Ayowaͤ, der feinen 
Sohn malte, nahm Zinnober in die flache Hand, vermiſchte ihn mit 
Speichel und rieb dem Kinde die Farbe ins Geſicht (ib. 298.). Die 
Dacotas fand derſelbe Reiſende (S. 357.) ebenfalls roth bemalt, Cir 
nige um die Augen weiß, zuweilen mit einem ſchwarzen Puncte auf 


der Stirn oder einem weißen Cirkel mit ſchwarzem Punkte auf jedem 


Backen. Ein Anderer hatte mit einem Holzſtaͤbchen parallele Linien 
in den Zinnobergrund auf feinen Wangen gezogen (ib. 364.) . Auch 
die Schwarzfuͤßer malen das Geſicht mit Zinnober, den fte mit Fett 
einreiben, wodurch das Geſicht einen glaͤnzenden Anſtrich erhaͤlt. Ei— 
nige faͤrben bloß den Rand der Augenlieder und einige Streifen im 
Geſichte roth, wieder Andere gelb mit einem gewiſſen Thone und die 
Augenraͤnder roth, oder das Geſicht roth, von der Stirn einen Strei- 
fen uͤber die Naſe herab, und das Kinn blau mit einer metallglaͤn⸗ 
zenden Erde, noch Andere endlich faͤrben das ganze Geſicht ſchwarz, 
nur die Augenlieder mit einigen Streifen roth (ib. I. 562.). Aehn⸗ 
liches findet man auch bei den Mandans (Prinz Neuwied II. 112.), 
den Kniſtenos (Mackenzie 103.) und den Chipeways (Franklin R. I. 190. 
Mackenzie 135. 185.). Ja, die Schwarzfuͤßer malen ſogar ihre Pferde. 
Prinz Neuwied (I. 592.) fal) deren, die am Vorderkopfe mit rother 
Farbe bemalt waren, die Vorderblaͤtter, Hinterſchenkel und Beine wa⸗ 
ren mit Querſtreifen zebraartig bezeichnet und an beiden Seiten des 
Ruͤckgrates Figuren in Geſtalt von Pfeilſpitzen. Die meiſten Natio- 
nen am obern Miſſouri parfúmiren ſich, indem fie Caſtoreum mit 
Farbe miſchen und ſich damit Geſicht und Haare einreiben (Prinz 
Neuwied II. 116.). 2 


Außer der Bemalung finden wir ferner die Tatowirung vere 
ſchiedener Art bei den Americanern des Suͤdens wie des Nordens. 
Die alten Reiſenden fanden bei den Weſtindiern die Sitte, die Wane 
gen durch tiefe Einſchnitte zu verunſtalten, die ſie mit ſchwarzer Farbe 
malten (Bryan Edwards L 45.). Auch in Mexico war die Sitte der Tato⸗ 
wirung. Sechs bis zwoͤlf Monate nach der Geburt reißen ſie dem Kinde 
alle Haare aus den Augenbraunen und erweitern mit einem ſpitzigen 
Dorne alle dieſe Loͤcher, ſtreuen geſtoßene Kohlen darauf und reiben 
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ſie in die blutigen Oeffnungen. Die obern und untern Lefzen wenden 
ſie ihnen, ſo weit ſie koͤnnen, um und ſtechen mit ſpitzigen Doͤrnern 
viele hundert Stiche in das zarte Fleiſch, welches ſie ebenfalls mit 
Kohlen oder mit Vifachen- (Schotenfrucht) beſtreichen, wodurch die 
Lefze lebenslaͤnglich ſchwarzblau, wie bei den Kindern die viel Heidel- 
beeren gegeſſen, und geſchwollen bleibt. Schlaͤfe, Backen, das ganze 
Kinn, den ganzen obern Leib, Bruſt, Arme und den Ruͤcken durch⸗ 
ſchneiden ſie mit vielen tauſend unterſchiedlichen Strichen und Figuren, 
als Raͤdern, Sternen, Roſen, allerhand Thieren und Schlangen, welche 
auf der braunen Haut, nebſt den langen, ſtarken, vom Kopfe haͤn⸗ 
genden Haaren eine fuͤrchterliche Geſtalt machen. Zu dieſer haͤßlichen 
Ceremonie erwaͤhlen ſie nebſt dem Stecher einen Gevatter und eine Ge— 
vatterin, die das in ſolcher Marter fic) drehende, weinende und blu— 
tende Kind halten muͤſſen. Pater Ochs ließ ſeine Pflegebefohlenen 
durchhauen, wenn ſie ihre Kinder dergeſtalt marterten (Ochs bei Murr 
Nachr. v. ſpan. America I. 196.). Die Indier um S. Francesco ta⸗ 
towiren beſonders die Frauen. Einige haben eine zwei- oder dreifache 
Linie, die von beiden Mundwinkeln nach den Seiten des Kinns ¿us 
laͤuft, bei Andern ſind bloß in der Mitte deſſelben einige nach unten 
contrentriſch ſich vereinigende Streifen angebracht, und die meiſten 
haben an der vordern Seite des Halſes vom Kinn bis zur Bruſt 
und auf den Achſeln kunſtloſe einfache Lang- und Querſtriche (Langs⸗ 
vorff II. 144.). Mehr aber ſcheint dieſe Sitte den nördlichen Naz 
tionen von America eigen zu ſeyn. Bei den Crih- Indianern iſt die 
Tatowirung ſehr gewoͤhnlich. Die Frauen begnuͤgen ſich meiſt mit 
einer oder zwei Linien nach der Beugung der Unterkinnlade, die Maͤn⸗ 
ner aber find z. Th. am ganzen Körper mit Linien und Figuren übers 
ſaͤet. Die meiſten ſcheinen es mehr als einen Beweis von Muth denn 
als Zierrath zu betrachten, da die Operation aͤußerſt ſchmerzhaft ijt 
und bei zahlreichen und verwickelten Figuren mehrere Tage dauert. 
Die Linien im Angeſicht werden hergeſtellt, indem man eine Ahle ge— 
ſchickt unter die Oberhaut hin und durch den ſo gebildeten Canal 
eine in Kohlenpulver und Waſſer getauchte Schnur zieht. Der Kore’ 
per wird mittels Nadeln von verſchiedener Groͤße, welche nach einem 
Muſter geordnet find, punctirt. Die Tatowirnadeln find an einem 
kleinen Holzſtab befeſtigt. Vor Ankunft der Europäer hatte man dazu 
Feuerſteinſpitzen (Heckewelder S. 342.). Das verhaltene Aechzen des 
Leidenden wird durch Klingeln einer Menge Schellen, die an einem 
Geſtelle vereinigt find, uͤbertaͤubt. Die Stiche werden mit eingepuls 
verter Weidenkohle eingerieben und dadurch unvertilgbar gemacht (Frank 
lin R. I. 76.). Nach Heckewelder (S. 342.) war die Tatowirung 
gewiſſermaßen eine Art von urkunplicher Schrift. Ein tapferer Haͤupt⸗ 
ling, Namens Wawundochwalend, wuͤnſchte, daß man ihm einen an⸗ 
dern Namen geben möchte, er ließ ſich daher die Umriſſe einer Waſ— 
ſereidechſe oberhalb des Kinng einpunctiren und hieß von nun an Twa⸗ 
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kachſchawſu, Waſſereidechſe. Ein Lenape- Indianer, der im Jahre 
1742 hochbejahrt und deſſen Körper voll von den Narben der ihn 
getroffenen Pfeile war, hatte ſeine Haut, ſoweit ſie unbekleidet blieb, 
ganz mit Figuren, die ſich auf ſeine Heldenthaten bezogen, uͤberpunctirt; 
ſeine ganze Geſchichte war gleichſam auf ſeiner Haut dargeſtellt und 
dieſe wurde von ſeinen Stammgenoſſen auch aus den Figuren heraus— 


geleſen. Die Dacotas tatowiren Hals und Bruſt mit blauen Strei- 


fen oder kleinen Figuren (Prinz Neuwied I. 358.). Die Schwarz⸗ 
füßer tatowiren ſich nicht, tragen aber an den Armen parallel Quer— 
narben (ib. I. 561. II. 116.). Eine ganz beſondere Art von Vez 
deckung, nämlich eine Befiederung, fanden die Franzoſen des 16. 
Jahrhunderts bei den Tupinambas in Braſilien; dieſe beſtrichen den 
ganzen nackten Koͤrper mit Gummi und beſtreuten Leib, Arme und 
Schenkel mit rothen Flaumenfedern (Lery S. 106.). Die Encabellada— 


Nationen beſtreichen auf gleiche Weiſe Arme und Schienbeine mit ro 


them Chamba, uͤber welchen ſie, ſo lange er noch feucht iſt, einen 
duͤnnen lockeren Baumwollenflaum ankleben laſſen (Murr Miſſ. Rei⸗ 
fen 100.). Desgleichen bemalen ſich auch die Californier um Mon- 
teves) hinten und vorn und beſtreuen fic) den Körper mit Flaumfe⸗ 
dern, wenn fie zum Tanze fic) vorbereiten (Langsdorff II. 168.). 
Die eigentlichen Kleidung ſtuͤcke, zum Schutze gegen die Wit— 
terung, ſind im Norden natuͤrlich bei weitem mannichfaltiger als im 
Suͤden. Wir fanden die Stämme der wilden Nationen, die auf der 
tiefſten Stufe der Cultur ſtanden, ziemlich ganz nackend. Der vor- 
geſchrittene geſellige Zuſtand derjenigen americaniſchen Voͤlker, die wir 
jet betrachten, giebt ſich auch in der anſehnlicheren, zuſammengeſetz— 
teren Bekleidung kund. So finden wir denn auch die in Voͤlkerſchaf⸗ 
ten beiſammen lebenden Nachbarn der familienweiſe beſtehenden Wald- 
indier mit Schurz' und Mantel aus ſelbſtbereiteten Stoffen, die meiſt 
der Pflanzenwelt entnommen find. Die duͤrftigſte Kleidung trifft man 
bei den Indianern von Surinam; die Frauen der Arowaken tragen 
Schuͤrzen von der Größe eines Quartblattes, die ganz aus Glas— 
corallen beſtehen; der Grund iſt entweder weiß, gelb, roth oder 
blau, worein einige Blumen gewirkt ſind. Dieſe Schuͤrzen liegen gut 
an und laſſen ſich ſehr leicht reinigen. Die Warauen haben groͤßere 
Schuͤrzen von der Groͤße eines kleinen Papierbogens, meiſt von wei⸗ 
ßen, größeren Corallen; da dieſe jedoch koſtbar find, tragen die mei⸗ 
ſten Schuͤrzen von Baumrinde, die man fuͤr gegerbtes Kalbfell Hals 
ten koͤnnte. Vorn iſt dieſelbe etwa eine Spanne breit; der obere Rand 
iſt an die um die Hüften gehende Schnur umgebogen, das andere 
Ende verjúngt fic) nach unten zu einem Zipfel, der etwa Daumen— 
breit zwiſchen den Beinen durchgeht und hinten an die Guͤrtelſchnur 
befeſtigt wird. Die Caralbenweiber machen fic) aus Cattun eine Art 
Hülle, die die Geſtalt unferer Badehoſen hat (Quandt Surinam S. 245.) . 
Die Voͤlker von Paraguay haben ebenfalls mancherlei Kleider; 
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die Mbayas haben einen Ueberfluß von Kleidern, aber fie machen das 
von einen ſeltſamen Gebrauch, denn ſie bedecken damit Theile, die ſie 
ohne Bedenken duͤrfen ſehen laſſen und laſſen dagegen andere unbes 
deckt, welche die Ehrbarkeit zu verhuͤllen befiehlt. Die Frauen vers 
bergen die Ruͤckſeite ihres Koͤrpers von den Schultern bis an die 
Fußſohlen in einen Mantel aus ſelbſtgefertigtem Stoff. Die Abipo⸗ 
ner, Maͤnner wie Weiber, kleiden ſich gleichmaͤßig in ein viereckiges 
Stuͤck Zeuch, welches fie eben bekommen koͤnnen; das eine Ende bins 
den ſie an den linken Arm und laſſen den rechten blos, damit ſie den⸗ 
ſelben vollkommen frei haben. Um die Lenden wird dieſes Stuͤck mit 
einer Binde von Wolle geguͤrtet. Das Kleid reicht von der Schule 
ter bis zur Ferſe. Schuhe, Struͤmpfe, Beinkleider kennen ſie nicht, 
doch haben ſie noch einen am Halſe geknuͤpften einfachen Mantel. 
Kopfbedeckung beduͤrfen ſie nicht, nur fand Dobritzhoffer (nach deſſen 
Bericht dieſe Notizen II. 159.), daß fie eine rothe wollene Binde um 
den Kopf wanden und Andere, welche den europaͤiſchen Huͤthen ſehr 
nachſtrebten. Aehnliches berichtet von den wilden Stämmen Neuſpa⸗ 
niens P. Ochs (in Murr Nachrichten v. ſpan. Amerie I. 253. f.). 
Die Kleiderſtoffe werden bei den Abiponern von den Weibern 
bereitet. Sie ſcheeren die Schafe, ſpinnen die Wolle ſehr fein, faͤr— 
ben dieſelbe ſehr gut und weben daraus allerlei geſtreifte und bunt⸗ 
farbige Zeuche mit verſchiedenen Figuren und Zuͤgen darauf. Der 
Webſtuhl beſteht aus einigen Schilfroͤhren und Hoͤlzchen, welche gar 
leicht zuſammengelegt und auf das Pferd gepackt werden koͤnnen. Sie 
verſtehen auch die Otterfelle zu warmen Maͤnteln zu bereiten. Sie 
entbalgen die Fiſchottern, ſpannen das Fell mit Holzpfloͤcken an dem 
Boden aus und malen es ſodann, wenn es ausgetrocknet, mit kleinen 
viereckigten Fleckchen. Sie machen — ohne die eigentliche Gaͤrbung 
anzuwenden — die Felle mit ihren Haͤnden weich und geſchmeidig und 
naͤhen ſie mit einem ſehr feinen Faden trotz unſeren Kuͤrſchnern mit 
fo vieler Kunſt zuſammen, daß auch das ſcharfſichtigſte Auge keine 
Fuge daran wahrnimmt und der ganze Mantel aus einem einzigen 
Fell zu beſtehen ſcheint. Statt der Nadel bedienen ſie ſich ungemein 
zarter Dornen, mit denen ſie nach Art der Schuſter das Otterfell durch⸗ 
ſtechen, um den feinen Faden hindurchziehen zu koͤnnen. Der Vian= 
tel heißt Nichigherit (von Nichigehe Fiſchotter) und wird von den 
Frauen faſt immer, von den Maͤnnern nur bei rauhem Wetter an— 
gelegt. Aermere tragen auch Mäntel von Reh-, Hirſch- oder Tigers 
fellen. Außerdem fand Dobritzhoffer auch Umhaͤnge bei ihnen, die 
aus Vogelfedern kuͤnſtlich zuſammengeſetzt waren. 

Die Voͤlker von Maynas tragen gleichfalls Schurz und Mantel. 
Sie weben aus Pflanzenſtoffen ein Zeuch, das ſie Cachivango nen— 
nen und mannichfaltig faͤrben “). Die Frauen tragen nur den Schurz, 
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*) Die Weiber (Mexico) ſpinnen die Baumwolle fo fein und faͤrben fie 
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die Maͤnner aber einen Rock in Geſtalt eines Sackes mit Loͤchern fuͤr 
Kopf und Arme, der bis auf die Ferſen reicht (Murr Miſſionsreiſen 
S. 31.). Sie verſtehen ſich auf das Spinnen und Weben eben fo 
gut als die Bewohner von Quito, Arauco und Mexico (Stevenson 
travels in S. Amer. I. 6., dazu Quandt Surinam S. 235.). Eine 
ſeltſame Tracht iſt die der Malabasfrauen von Quito, die eine Art 
von Pelerine uͤber ihren Rock um den Hals tragen (Stevenſon R. 
II. 416.). Außer den gewebten Stoffen finden wir bei den Suͤd⸗ 
americanern noch eine eigenthuͤmliche Art Kleidungsſtoff, der der Pflan- 
zenwelt entnommen ijt, die Panchama der Encabellados-Nation. Es 
iſt die Rinde eines großen Baumes, welche fie in der beliebigen Lange 
anſchneiden und abloͤſen, nachmals aber durchaus mit Schlaͤgeln lang 
und gut abklopfen und indeſſen immerzu auswaſchen, bis die aͤußerſte 
herbe Oberflaͤche rein abgeſchaͤlt, die Rinde aber ſo beugſam und weich 
geworden, daß flo fuͤr gegaͤrbtes Leder gelten koͤnnte. Durchs Waſchen 
wird ſie ſchneeweis und laͤßt ſich ausdehnen. Es zeigt ſich an ihr 
ein eben ſo wunderliches Gewebe der duͤnnſten unter ſich ordentlich 
verflochtenen Faͤſerchen, daß man es unter die Kunſtſtuͤcke der Natur 
vom erſten Range rechnen darf. Es dient zur Kleidung, zu Zeltbet— 
ten, Decken u. ſ. w. (Murr Miſſ. Meifen S. 101.). Es iſt dieß 
das erſtemal, daß wir im Laufe unſerer Betrachtung einem Stoffe be— 
gegnen, den wir in der Suͤdſee zur Kleidung, in China ſchon ſehr 
frig, in Weſtaſien und Europa ziemlich ſpaͤt als Papier wiederfin— 
den werden. Der americanifche Stoff unterſcheidet ſich von dem der 
Suͤdſee durch groͤßere Feſtigkeit, er iſt ſtaͤrker und lederartiger; ich ver— 
muthe, daß die oben erwaͤhnten aus Baumrinde gefertigten Schuͤrzen 
der Warauenweiber aus demſelben Stoffe gefertigt find. 


mit Baumblättern oder Rinden mit einer ewig dauerhaften Farbe. Sie vere 
fertigen ohne Webeſtuhl uur mlt 4 in die Erde eingeſchlagenen Stöcken fo 
dauerhafte Gewebe von Tiſchtüchern, ohne vorgelegtes Muſter, daß es ihnen 
nicht leicht ein Weber in Deutſchland nachmachen wird. Die Arbeit tft fo 
dicht, daß das geſpannte Zeuch, ohne daß ein Tropfen durchdringt, auch den 
ſtärkſten Regen aushaͤlt. Mit der, Nadel fal) ich von ihnen ſehr ſchoͤne Ar⸗ 
beit, da fie von Seide oder gefaͤrbter Wolle die ſchoͤnſten Blumen, Thiere 
und allerlei Figuren in ihre Hemden und Kleldungen ſtickten. Ich mußte 
me jährlich einen zlemlichen Vorrath von Flockſelde, gefaͤrbter Wolle oder 
leinen Bändchen kommen laſſen, die fie zu ihrem Aufputze von mir bettelten. 
Sie machten die feinſten Teppiche von Palmzweigen oder Rohren mit unter 
ſchledlichen Figuren ohne Vorbild blos aus dem Kopfe. ie flechten von 
zartgeſchlißten Palmen auf Damaſtart die 728 75 anz leichten Huͤthe aus 
einem Stuͤck (Ochs in Murr Nachr. v. ſpan. America I. 192.). 

Die Andoas flechten allerhand Ar Beutel und Schnappfaͤcke aus Chan: 
bira. Von den langen ſchmalen Blättern dieſer Palme zieht man dle dime 


nen Häutchen ab, trocknet fie in der Sonne und dreht daraus Schnürlein 
feiner oder ftärfer, die dann auch verſchieden gefaͤrbt werden. Die Indier 
kommen ſelten ohne ſolche Chambirabuͤſchel aus dem Wald. Die Weiber 
machen Beſen, Siebe, dunne Faden zum Nähen, Fiſchangelſchultre, Hänge: 
betten, Tragefaͤcke (Murr Miſſ. Reiſen 48.), 
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Die Americaner des Suͤdens gehen im allgemeinen durchgehends 
barfuß. Die Pehuenſchen tragen fedod) Reitſtiefeln ohne Math — 
Zumeles — die aus dem Hinterfuße eines Pferdes beſtehen, deſſen 
Haut man oberhalb des zweiten Gelenkes cirkelfoͤrmig durchſchnitt, abe 
ftreifte, durch vorſichtiges Schaben und Gaͤrben mit alaunhaltiger Erde, 
die ehr. häufig in den Anden vorkommt, geſchmeidigte und endlich zu 
einem Strumpfe machte, der nur an der Spitze zuzunaͤhen iſt. Sie 
tragen uͤbrigens weder Beinkleider noch Hemden, fondern ſchlagen eine 
Decke (Chamal) um, die ihnen bis auf die Fuͤße relcht und um dle 
Schultern eine Art Mantel (Poncho). Das Haupt tragen Männer 
und Frauen unbedeckt, das Haar lang; die Frauen winden daf⸗ 
ſelbe in zwei Zoͤpfe, die mit allerlei Corallen verziert unten wleder 
vereinigt werden (Poͤppig I. 386 f.). m 
Die Voͤlker der nördlichen Haͤlfte von America entnehmen die 
Kleider, die fle gegen die Rauheit ihres yaterlandifehen Clima ane 
wenden muͤſſen, zumeiſt der Thierwelt, den Fellen und Pelzen des 
Wildes, den Federn der Voͤgel. Die Federn, welche im Suͤden nur 
als Schmuck benutzt werden, verarbeiten die Californier uͤberaus ge⸗ 
ſchickt zu Federpelzen, indem ſie die Federn auf Schnuͤre reihen und 
übereinander verbinden ); uͤbrigens beſteht ihre Tracht wie die der 
Pehuenſchen in einem um die Lenden geſchlungenen Otterfell, einen 
die Schultern umfaſſenden kleinen Mantel von Caninchenfell (Lapé⸗ 
rouſe II. 271.). In gleicher Weiſe ijt auch die Tracht der oͤſtlicher 
wohnenden Nordamericaner, uͤber welche ausführliche Nachrichten yore 
handen ſind. Sie beſteht — außer der allen gemeinſamen Bema⸗ 
lung — in einem um die Lenden geſchlungenen weiberrockartigen, langen 
Gewande und einem großen, um die Schultern geſchlungenen Mantel. 
Um den Unterleib tragen ſaͤmmtliche nordamericaniſche Indier das 
Nokka, von den Englaͤndern Breechcloth genannt, ein Stuͤck ſchwarz 
und weißgeſtreiften wollenen Zeuches, welches fte zwiſchen den Schen⸗ 
keln durchziehen und vorn und hinten unter dem Guͤrtel durchſchie⸗ 
ben, wo es alsdann mit einer breiten Flaͤche herunterhaͤngt (Prinz 
Neuwied II. 115.). N 
Die Fuͤße werden durch Schuhe von gegaͤrbter Wildhaut, ohne 
beſonders aufgenaͤhete Sohlen, geſchuͤtzt. Sie nehmen dazu das Fell 
der Hirſche, der Baͤren, der Renthiere u. ſ. w. und tragen im Win⸗ 


*) Die Californier um S. Francesco bereiten aus den Federn der Waſ⸗ 
fervigel, beſonders Enten und Gaͤnſe ein Kleid, indem fie eine Feder dicht 
neben der andern um eine Schnur feſtbinden und mehrere ſolche Schnüre 
nachher ſo aneinander reihen, daß dadurch eine Art Federpelz entſteht, der 
ſich auf der äußern, wie auf der innern Seite voͤllig gleich bleibt und fo 
warm iſt, daß er auch in einem nördlichen Clima getragen werden könnte. 
Auf dieſelbe Art follen fie auch die Seeotterfelle in ganz ſchmale Riemchen 
fehneiden, dieſe um eine Schnur winden und alsdann mehrere dieſer anein⸗ 
ander gereiheten Pelzſchnuͤre zuſammen befeſtigen, wodurch ein auf beiden 
Seiten vollig gleicher Pelz entſteht (Langsdorf II. 141.). 
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ter Schuhe, an denen die Haarſeite nach innen gekehrt iſt, die ſehr 
warm halten (Heckewelder 336.). Dieſe Schuhe werden meiſt mit 
Schmelz und Perlen beſetzt und mit Streifchen von gefaͤrbtem Leder 
zierlich > . Um den Knoͤchel tragen diejenigen Maͤnner, 
welche eine Heldenthat verrichtet haben, einen Wolfſchwanz, der auf 
dem Boden nachſchleift, oder Streifen von Otterfell, welche an der 
Fleiſchſeite mit rothem Tuche beſetzt ſind und auf dem Boden eine 
lange Schleppe bilden (Prinz Neuwied II. 115.). An dieſe Schuhe 
(Mocassin) ſchließen ſich die Beinkleider (Leggings) ebenfalls aus roth⸗ 
braun angeſtrichnem Leder, die auf die mannichfaltigſte Weiſe verziert 
ſind und mit Riemen einzeln an einen um die Lenden gehenden Gurt 
befeſtigt werden. Die Moͤnnitari verzieren ſie mit den Zoͤpfen ihrer 
erſchlagenen Feinde (Neuwied L 411.) andere beſetzen fie auf das 
netteſte mit gefaͤrbten Stachelſchweinkielen, Schnallen und was ſie ſonſt 
an ſilbernen und metallnen Zierrathen bekommen koͤnnen. Um die 
Knoͤchel tragen fie kleine Gloͤckchen oder kupferne Schellen, um beim 
Gehen ein Geraͤuſch zu verurſachen und die Aufmerkſamkeit auf ſich 
zu ziehen (Heckewelder 337.). Die Chippeway tragen Schuh und 
Struͤmpfe aus einem Stuͤck, dieſe reichen bis an die Mitte des Leibes, 
wo ſie an einem Guͤrtel hangen, unter welchem zur Bedeckung der 
Schamtheile ein kleines Stück Leder gezogen wird, deſſen Enden vorn 
und hinten herabhaͤngen ). In die Schuhe legen fie Muſe- oder Ren— 
thierhanre mit Leder an Statt der Socken. Die Struͤmpfe der Frauen 
reichen nur bis an die Knie (Mackenzie 136.). Die Schuhe ſind 
oft Gegenſtand der beſondern Sorgfalt; fo führen die Schwarzfuͤßer 
deren von Biſon oder Elkleder, die mit Schweinſtacheln geſtickt ſind 
und deren jeder eine andere Grundfarbe hat; iſt der eine z. B. gelb, 
fo iſt der andere weiß (Prinz Neuwied J. 566.). 

Die Bedeckung des Oberkoͤrpers beſteht in einem Hemd, was 
urſpruͤnglich wie alle die uͤbrige Kleidung der Nordamericaner aus ge— 
gaͤrbtem Fell gemacht iſt, das man im Winter mit den Haaren, im 
Sommer ohne dieſelben traͤgt. Dieſes Hemd reicht bis in die Mitte 
der Lenden, an daſſelbe fügen im Winter die Chippewah noch Hand- 
ſchuh und eine Kappe, tragen wohl auch doppelte Hemden (Macken— 
zie 136.). Auch dieſes Kleid entbehrt nicht des Schmuckes der Sta— 
chelſchweinkiele und buntgefaͤrbten Haare, fo wie einer bunten Einfaſ— 
ſung (ib. 185.). Die ſchoͤnen Lederhemden der Schwarzfuͤßer ſind 
von Bighornfell, das, wenn es neu iſt, gelblichweiß und ſehr nett 


) S. Prinz Neuwied Reiſe Atlas Taf. 48. und 8. 13. 28. 


** tee deutlich wird die Tracht auf den Abbildungen i des Prinz 
zen Neuwied Reiſe Taf. 31. und Taf. 11. — Die 4. Tafel dieſes Bandes zeigt: 


1) Omaha: Indianer. £ 
2) Avviffarae Krieger. 
3) Dacota Frau und Mädchen, - 


Die Kleidung und deren Bereitung. 


ausſieht. Man laßt am Rande eines ſolchen Hemdes gewöhnlich ei- 
nen ſchoͤnen Streifen des Fells mit den Haaren ſtehen. Sie haben 
halbe Aermel und find an den Naͤthen derſelben mit herabhaͤngenden 
Zoͤpfen von Menfejen= und buntgefaͤrbten Pferdehaaren beſetzt, welche 
an ihrer Wurzel mit Stachelſchweinkielen umnaͤht werden. Oben an 
der Halsoͤffnung hat das Hemde gewoͤhnlich eine herabhaͤngende Klappe, 
welche gegenwärtig oft mit rothem Tuche ausgefuͤttert, mit Franzen 
oder mit Streifen von gelben und bunten Porcupinſtacheln, auch mit 
aͤhnlichen von himmelblauen Glasperlen verziert iſt. Einige haben 
die vielen herabhaͤngenden Schnuͤre aus duͤnnen Straͤngen von wei— 
ßem Hermelinfelle verfertigt, eine ſehr theure Verzierung, da dieſe 
Thiere durch die haͤufigen Nachſtellungen ſehr ſelten geworden ſind. 
Sobald ſolche Lederhemden anfangen ſchmutzig zu werden, ſtreicht man 
ſie oft rothbraun an, allein im Zuſtande der Neuheit ſind ſie weit 
ſchoͤner (Neuwied 1. 564.). Dieſe reichverzierten Roͤcke lernt man 
am beßten kennen aus den meiſterhaften Abbildungen Bodmers zu 
des Prinzen von Neuwied Reiſe, wo wir Tafel 46 einen Blutin⸗ 
dianer, Tafel 8 einen Dacota, Tafel 13 einen Mandan und Tafel 28 
einen Moͤnnitari im Feſtſchmucke ſehen. 

Ueber dieſe Unterkleider wird dann der große Mantel ge 
tragen, der zumeiſt aus einem großen Biſonfelle gemacht iſt “). Die 
Chippewahs nähen zu dieſem Zwecke mehrere Renthierfelle zuſammen 
(Mackenzie 136.). Die den europaͤiſchen Anſiedelungen zunaͤchſt woh— 
nenden Americaner tauſchen ſich weißwollene Decken ein, welche dann 
die Stelle des nationellen Mantels vertreten muͤſſen. Die Schwarze 
füßer tragen noch die große Biſonhaut (Buffalo-Robe) als Haupt⸗ 
ſtuͤck ihres Anzuges. Sie bemalen dieſelbe auf der gegaͤrbten Seite, 
wie auch die uͤbrigen Staͤmme dieſe große Flaͤche niemals ohne Zier 
laſſen. Gewöhnlich bemerkt man darauf ſchwarze Parallel- Linien mit 
einigen wenigen abwechſelnden Figuren, oft mit Pfeilſpitzen oder ane 
dern ſchlechten Arabesken; andere ſind mit den Kriegsthaten ſchwarz, 
roth, gruͤn und gelb bemalt. Die Figuren ſtellen die Erbeutung von 
Gefangenen, Getoͤdteten, Verwundeten, genommenen Waffen und Pfers - 
den, fließendes Blut, in der Luft umherfliegende Kugeln und alle 
dergleichen Gegenſtaͤnde vor. Solche Roben ſind mit einer Querbinde 
von Stachelſchweinſtacheln in den lebhafteſten Farben geſtickt, welche 
durch eine aͤhnliche runde Roſette in zwei gleiche Theile getheilt wird. 
Oft iſt der Grund des Felles rothbraun und die Figuren darauf 
ſchwarz. Alle Miſſouri-Indianer tragen dieſe Roben, die von den 
Moͤnnitaris und Crows am ſchoͤnſten gearbeitet und gemalt werden. 


— 


) Die Miſſourk⸗ Indianer bereiten ihre Felle dergeſtalt, daß fie dieſel⸗ 
ben mit ihren Hakeninſtrumenten ſehr ſchnell und gründlich abſchaben und 
die obern abfallenden Spine wegwerfen. Die zweite oder untere Lage wird 
in Waſſer gekocht und gegeſſen (Prinz Neuwied Nordamerica II. 37.). 
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Während des Sommers trägt man fie mit dem Pelze nach außen, 
im Winter die Haare nach innen, der rechte Arm und deſſen Schul⸗ 
ter bleiben gewoͤhnlich frei (ſ. Prinz Neuwied Reiſe I. 564. II. 113. 
und Abbild. Taf. XXI., wo eine ſolche Robe ausgebreitet und Taf. 
XX. ein Mandan damit bekleidet erſcheint) ). 

Dieß waren die weſentlichſten Theile der Kleidungſtuͤcke der Ame⸗ 
ricaniſchen Jaͤger-Nationen. 


Schmuck und Zierrathen. 


Wir ſahen den Menſchen auf den tiefſten Anfangsſtufen der Cul⸗ 
tur ſchon mit dem Triebe der Putzliebe begabt; wir betrachteten die 
Gedaͤrme der verzehrten Thiere, die er um ſeine Glieder wickelt, wo 
fie dann durch Luft und Wärme zu Fuß- und Halsringen zuſam⸗ 
mendorren, wir ſahen, wie er Muſcheln und Federn in ſeine Naſe 
und Ohren ſteckt; wir fanden die nackten, ſchmutzigen Menſchen von 
Auſtralien, Feuerland, Suͤdafrica nackt und bloß, ohne Kleidung, doch 
nie ohne Schmuck, und wir erkannten darinnen einen der Unterſchiede, 
welche die Graͤnze von Menſch und Thier beſtimmen helfen. 

Mit der fortſchreitenden Cultur mehrt ſich die Liebe zum 
Schmuck und in dieſer Schmuckliebe finden wir die fruͤheſten Keime 
der Kunſt. Der Auſtralier hat den Stock, wie ihn der Baum 
liefert, zum Geraͤth, zur Waffe. Der weiter vorgeſchrittene Menſch 
macht, indem er ſein Geraͤth beſſert, daſſelbe bequemer, zugleich auch 

ſchoͤner. Der menſchliche Körper ift immer der Mittelpunct alles Stre⸗ 
bens und Lebens des Kindes, wie des auf der Stufe der erſten Kind⸗ 
heit ſtehenden Wilden — än ihm finden wir auch die erſten Ver⸗ 
ſchoͤnerungsverſuche, die Narben, Bemalung, Durchbohrungen, Anhänge 
ſel und Gewinde. Bei weiterem Fortſchritt dehnt ſich auch die Ver⸗ 
ſchoͤnerung auf die Kleidung aus, die Verſchoͤnerungsverſuche werden 
gruͤndlicher, anhaltender, umfaſſender. Der Auſtralier durchbohrt nur 
den Naſenknorpel, der Botocude nur Lippen und Ohren — die vor⸗ 
geſchrittenen Nationen finden wir weiter gegangen, ſie veraͤndern die 
Bildung des Körpers, namentlich des Kopfes, während die Anhaͤng⸗ 
fel, die Ringe, Wedel, Zoͤpfe u. ſ. w. in einer außerordentlichen Fuͤlle 
angewendet werden. Sie uͤberladen fic) geradezu mit Schmuck und 
behaͤngen auch ihre Geräthe, Waffen, Kleider, kurz alles was mit ih⸗ 
nen in naͤherer Beruͤhrung ſteht, mit farbigen, glaͤnzenden, klappern⸗ 
den Gegenſtaͤnden, fo namentlich auch die Americaner. Die Bemas 
lung und Tatowirung, die bei ihnen z. Th. die Stelle der Kleidung 
vertritt, lernten wir ſchon näher kennen und wir blicken hier auf dies 
ſelbe zuruͤck, weil fie nach uramericaniſchen Begriffen als ein weſent⸗ 
licher Theil der Schönheit erſcheint. Unter den civilifirten Voͤlkern 


) S. unten Tafel 17, 
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der alten Welt find es namentlich Frauen und Maͤdchen, welchen die 
Sitte das Vorrecht geſtattet, ſich mit Schmuck zu bedecken. Auf den 
Anfängen der Cultur finden wir jedoch das männliche Geſchlecht vor 
zugsweiſe als Inhaber des Schmuckes. So haben z. V. bei den 
Miſſourl⸗ Indianern die Männer den reichſten und ſchoͤnſten Schmuck, 
waͤhrend die Weiber einfacher gekleidet und nur ſehr wenig geputzt 
einhergehen und fuͤr die Entbehrungen und Muͤhen ihres Lebens nicht 
einmal dieſe Entſchaͤdigung haben (Prinz Neuwied II. 130.). 

Beginnen wir bei Betrachtung des Schmuckes der Americaner 
mit dem Kopfe. f : 

Mehrere americaniſche Voͤlkerſchaften ſuchen die natürliche Ges 
ſtalt ihrer Köpfe dadurch zu verändern, daß fie die Schaͤdel der neu- 
gebornen Kinder zwiſchen Breter feſtbinden; die Caraiben preſſen das 
Vorder- und Hinterhaupt (Bryan Edwards S. 54. Murr Miſſ. Reiſe 
S. 62.). Die Arowaken richten den Druck auf das Vorderhaupt, 
wodurch das Hinterhaupt vorzuͤglich dick und außerordentlich feſt wird 
(Bryan Edwards J. 74.). Naͤchſtdem meldet noch Davies (S. 251.), 
daß die caraibiſchen Frauen die Naſen ihrer neugebornen Kinder platt 
druͤcken k). Aehnliches fand Mackenzie (S. 540.) im Norden, wo 
man die Koͤpfe der in der Wiege liegenden Kinder ebenfalls durch 
Breter in eine keilartige Geſtalt zu bringen ſuchte. Nach ſolcher Ver⸗ 
flachung der Schaͤdel ſind die Chactaws von den Europaͤern Flatheads 
oder Flachkoͤpfe genannt worden (Bartram travels S. 515,). 

Den ſo geſtalteten Kopf ſchmuͤckt man nun auf mannichfaltige 
Art, zuvoͤrderſt und zumeiſt durch Entfernung der Barthaare und 
der Augenbraunen, die ziemlich von allen americaniſchen Voͤl⸗ 
kerſchaften ſorgfaͤltig ausgerauft werden. Die Arowaken raſiren die 
Augenbraunen und malen an ihre Stelle einen ſchwarzen Strich, die 
Barthaare raufen ſie mit einer kleinen Haarzange aus. Sie ſitzen 
oft Stundenlang mit dem Spiegel in der Hand, um ſich die Bart⸗ 
haare auszuraufen, und wenn ſie zu ſtark und haͤufig werden, brauchen 
fte dazu auch ein Barbirmeſſer (Quandt S. 240., von den Caralben 
Bryan Edwards I. 54. Davies 252.). Eben jo verfahren die Nord⸗ 
americaner, die fic) vor Ankauf der Europaͤer einer zweiſchaligen Mus 
ſchel bedienten, die auf einem rauhen Steine ſcharf gemacht und wie 


1 


) Quant au nez au lieu que les sages femmes de par deca des 
la naissance des enfans, á fin de leur faire plus beaux et plus grans, 


leurs tirent avec les doigts; tout au rebours, nos Ameriquains faisans \ 


consister la beauté de leurs enfans d’estre fort camus, si tost qu' ils 
sont sortis du ventre de la mere (tout ainsi que voyez qu'on fait en 
France es barbets et petits chiens) ils ont le nez escrasé et enfoncé 
avec le pouce: ou au contraire quelque autre dit, qwil y a une cer- 
taine contrée au Peru, ou les Indiens ont le nez si oultrageusement 
grand, qu' ils y mettent des Emeraudes, Touyquoises et autres pierres 
blanches et rouges avec filets d'or. (Lery voyage. S. 98.). 
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eine Scheere angewandt wurde. Jetzt haben fie aus Meſſing gefer= 
tigte ſchraubenfoͤrmige Draͤthe, ſie drehen das Haar in die Schraube 
und raufen daſſelbe ſo mit der Wurzel aus. Dieſe Zange fuͤhren ſie 
ſtets bei ſich und raufen damit ſehr ſchnell. Je oͤfter die Operation 
wiederholt wird, deſto ſparſamer waͤchſt das Haar und dieß hat An- 
laß zur Behauptung gegeben, daß die Americaner von Natur gar kei- 
nen Bart haͤtten (Heckewelder S. 341. Neuwied I. 561., wo auch 
zangenfoͤrmig gebogener Drath genannt wird, ſ. auch Neuwied I. 236.). 

Das Haupthaar dagegen wird ſehr ſorgfaͤltig gepflegt und 
daher iſt es auch vom ſchoͤnſten, glaͤnzendſten Schwarz. Vorzuͤglich 
ſchoͤn iſt das- Haar der Frauen von Surinam, welche daſſelbe fleißig 
mit einem von ihnen ſelbſt bereiteten Oele falben*). Sie geben dem 
Oel, das ſie aus der Frucht des Krabbaumes machen, einen Zuſatz 
von Arrekuſiriharz, wodurch daſſelbe einen angenehmen Geruch erhaͤlt 
(Quandt S. 161.). Die Nordamericanerinnen beſtreichen das Haar 
mit Thierfett. Faſt bei allen americaniſchen Voͤlkerſchaften tragen die 
Frauen das Haar lang, die Guinaufrauen jedoch ſchneiden daſ— 
ſelbe kurz ab (Schomburgk Reiſe 425.). Die Nordamericanerinnen 
laſſen es ſo lang als moͤglich wachſen, ſo daß es mancher bis auf 
die Knie reicht. Die Delawarfrauen flechten ihr Haar nicht, fons 
dern legen es vielfach zuſammen und umwickeln es mit einem Tuche. 
Einige binden es hinten zuſammen, rollen es auf und umwinden daſ— 
ſelbe mit Band. Die Jeroſenfrauen und Huronen tragen Zoͤpfe, die 
bis an die Huͤfte reichen, mit Tuch umgeben und mit rothem Bande 
umwickelt ſind (Heckewelder S. 338.). 

Die meiſten Veraͤnderungen und Umgeſtaltungen nehmen die Maͤn— 
ner mit ihrem Haupthaare vor. Die Charruas tragen allerdings lan= 
ges Haar, winden aber daſſelbe in einen Knoten, worein die jungen 
Leute weiße Federn ſenkrecht ſtecken (Azara II. 9.). Die Payaguas 
raſiren das Vorderhaupt kahl, aber von der Hoͤhe des Ohres an laſ— 
ſen ſie das Haar frei herabfallen, oder binden es auch hinten mit ei— 
nem kleinen Riemen von behaartem Affenfelle feſt (Azara II. 127.). 
Die Caraiben tragen ebenfalls langes Haar, das ſie mit Federn aus— 
ſchmuͤcken. Den Sklaven werden die Haare kurz geſchnitten (Bryan 
Edwards I. 53.). Die Pehuenchen laſſen das Haar ebenfalls lang 
zu beiden Seiten des Kopfes herabhaͤngen. Die Bewohner von Mainas 


*) Die Indier von Guiana preſſen aus der Nuß des Crabholzes (Au- 
blets Carapa guianensis) ein Oel, das ungemein rein brennt, aber mei— 
ſtentheils zum Salben der Haare verbraucht wird. Die indianiſchen Frauen, 
berühmt wegen ihrer Schönheit und des beſonderen Glanzes ihres Haars, 
machen beftindig Gebrauch davon. Treten fie eine Reiſe an, fo befindet ſich 
ſicherlich eine mit Craboͤl gefüllte Kuͤrbisflaſche unter dem Gepuͤck. Auch 
Guropherinen und Creolinen der Colonie benutzen es, nachdem man ein Mit: 
tel entdeckt hat, den ihm eigenthuͤmlichen Geruch zu entfernen (Schomburgk 
Reiſe in Guiana S. 135.) . 
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tragen Kränze von auserleſenen Federn (Murr Miſſ. Reiſen 33.). 
Die Encabellados haben Kronen von Papagaienfedern (ib. 100.); die 
Malabas in Quito ein verziertes Leder — wincha —, in welches ſie 3 
bis 4 Schwüngfedern des Parrot ſtecken (Stevenson tr. in S. Am. 
II. 416.). Die Californier arbeiten uͤberaus ſchoͤne Federkronen. Man 
nimmt dazu die zinnoberrothen Schwanzfedern des pieus auratus, Des 
ren der Vogel nur zwei hat (Langsdorff II. 143., j. auch Lery 10 l.). 

Ueberaus große Mannichfaltigkeit herrſcht in Bezug auf die 
Pflege und Ausſchmuͤckung der Haare bei den nordamericaniſchen 
Völkern, welche überhaupt bei weitem mehr Sorgfalt auch auf dieſen 
Theil des Schmuckes verwenden, als ihre ſuͤdlichern Stammgenoſſen. 
Die Sakis und Fores z. B. raſiren das Haar uͤber den ganzen Kopf 
mit Ausnahme eines ſchmalen Haarbuſches oder Streifens am Hinz 
terkopfe, welchen jie meiſtens gleich einer Buͤrſte kurz geſchnitten 
haben und der in einen duͤnnen Haarzopf ſich verliert, welcher gee 
flochten wird, um daran den Hauptkopfzierrath, den ſogenannten 
Hirſchſchwanz zu befeſtigen; es iſt dieß ein Buſch von den Schwanz⸗ 
haaren des virginiſchen Hirſches, weiß, mit einigen ſchwarzen Haa⸗ 
ren, deſſen weißer Theil mit Zinnober roth gefärbt wird. Er ift 
mit einigen Schnuͤren und Holzpfloͤcken auf eine ſinnreiche Art an. 
den Haarzopf des Hinterkopfes befeſtigt, und auf ſeiner Mitte liegt 
zwiſchen den Haaren verborgen ein von Holz oder Knochen durch— 
brochen geſchnitztes Staͤbchen, an welchem oben eine kurze knoͤcherne 
Buͤchſe angebracht wird, in welcher eine horizontal nach hinten hin⸗ 
austretende große Adlerfeder befeſtigt iſt. Dieſe Feder wird oft mit 
Zinnober roth gefaͤrbt und iſt die Auszeichnung eines tapfern Krie— 
gers. — Wer ſich durch den Pferdediebſtahl auszeichnete, in ihren Au⸗ 
gen eine große Heldenthat —, befeſtigt an der Spitze dieſer Feder die 
Schwanzklapper einer Klapperſchlange. Der ganze Hirſchſchwanz wird, 
wenn man ihn nicht gerade trägt, mit ledernen Riemchen in die Ges 
ſtalt einer dicken Ruͤbe zuſammengewickelt und auf dieſe Art aufge⸗ 
hoben (Th. I. S. 236. Taf. III. theilt Prinz Neuwied die Abbil⸗ 
dung eines fo geſchmuͤckten Forindianers mit). Die Dacotans tras 
gen das Haar lang herabhaͤngend, Häufig hinten in einen Zopf zu⸗ 
ſammengeflochten; die aͤltern Maͤnner haben die Haare natuͤrlich um 
den Kopf hängen, im Geſicht aber unten etwas abgeſchnitten und aus . 
der Stirn zuruͤckgeſtrichen. Bei jungen Leuten waren fie oͤfters ge— 
fcheitelt, und gerade uͤber die Naſe herab hing eine ſtarke, platte Locke 
(Prinz Neuwied I. 341.). Weniger Zierlichkeit bemerkte derſelbe Rei⸗ 
ſende bei den Aſſiniboins, die meiſt die Haare unordentlich um den 
Kopf hängen ließen, während fie andere hinten in einen Zopf zuſam⸗ 
mengewunden hatten. Der eine trug eine Muͤtze von weißem Wolfs⸗ 
fell (ib. 421.). Ein anderer wickelte ein ledernes Flintenfutteral um 
die unordentlichen Haare, wodurch ein kleiner Federbuſch aufrecht zu 
ſtehen kam, der fic) an dem einen Ende deſſelben befand (ib. 
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1, 527.). Oft tragen fle die Haare wild über die Augen herabhaͤn⸗ 
gend, junge Leute kaͤmmen ſie glatt und ſcheiteln ſie. Oft iſt auf 
jeder Seite neben dem Schlafe eine kleine Seemuſchel am Zopfe der 
Haare befeſtigt, oder Andere tragen an der linken Seite neben der 
Stirn einen Haarzopf mit Meſſing- oder Eiſendrath umwunden, oft 
auch an beiden Seiten; einige wenige haben endlich den bei den Mans 
dans und Moͤnnitarris üblichen Zierrath angenommen, welcher zu je» 
der Seite der Stirn eine lange Schnur bildet; auf dem Hinterkopfe 
haͤngt bei ausgezeichneten Schwarzfuß-Kriegern auch ein Buͤſchel von 


Enten und Raubvogelfedern herab, zuweilen Hermelinfelle mit Schel⸗ 


len, rothe Tuchſtreifen, zum Theil mit blanken Knoͤpfen verziert, oder 
oben auf dem Kopfe breite, kurzgeſchnittene ſchwarze Federn, gleich ei» 
ner Buͤrſte. Manche binden ihre Haare hinten in einen langen dicken 
Zopf, jedoch ſelten, und Viele, beſonders die Medecine-Maͤnner oder 
Gaukler tragen fie wie bei den Mandans und Mönnitarris in viele 
dicke Zoͤpfe vertheilt und wickeln dieſe gewöhnlich uͤber der Stirn in 
einen dicken Knoten mit einem ledernen Riemen zuſammen. Mehrere 
binden ein ſchmales Stuͤck Fell oder einen ledernen Riemen um den 
Kopf und ſtecken eine oder ein Paar Federn hinein, Viele haben große 
Baͤrenklauen in den Haaren befeſtigt (Neuwied J. 563.). 

Bei den ſuͤdlichen wie bei den noͤrdlichen Americanern find die 
Vogelfedern der vorzuͤglichſte Haarſchmuck; neben dieſen jedoch fand 
Prinz Neuwied (I. 454.), daß die Crih-Indianer waͤhrend der gro» 
ßen Hitze Kraͤnze von gruͤnem Laube um die Stirn gelegt hatten. 
Bartram (travels 499.) fand bei den Nordamericanern eine beſondere 
Hauptbinde, die etwa 4 Zoll breit, geflochten oder gewoben und mit 
Steinen, Knoͤpfen, Wampums, Stachelſchweinkielen an den Schlaͤfen 
verziert war. Vorn ſah man eine Schwungfeder oder einen Reiher⸗ 
buſch. Bei den Aſſiniboins ſah Prinz Neuwied einen Helden, der 
quer uͤber den Kopf einen ledernen Riemen trug, an welchem auf 
jeder Seite ein Horn und zwiſchen dieſen kurzgeſchnittene ſchwarze 
Federn befeſtigt waren. Die Hoͤrner, aus denen der Antilope paſſend 
geſchnitten, trugen an ihrer Spitze einen Buͤſchel von gelbgefaͤrbten 
Pferdehaaren und an den Seiten hingen mit Federn beſpitzte und mit 
gelben Stachelſchweinſtacheln umſponnene Lederſchnuͤre herab (ib. I. 
458 und Atlas XII.). 

Naͤchſt dem Haare werden nun auch die übrigen Theile des 
Kopfes reichlich verziert, vor allem aber die Ohren, die allgemein 
durchbohrt werden. Bei den Abiponern werden den Maͤdchen ſowohl 
als den Knaben die Ohren ſchon im zarteſten Alter geſtochen. Bei 
den Maͤnnern ſind Ohrgehaͤnge faſt gar nicht im Gebrauch, bloß 
die Alten pflegen fic) zuweilen Trimmer von Ochſenhorn, Holz oder 
Bein, Wollfaͤden von verſchiedener Farbe, oder auch Knoten von Horn 
in die durchbohrten Ohren zu ſtecken. Dagegen iſt kaum eine ver 
heirathete Frau ohne Ohrſchmuck, der zum Theil in zuſammengerollten 
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Cylindern von Palmblaͤttern beſteht, mit ſeidenen Baͤndern zuſam— 
mengehalten wird und faft bis auf die Schultern herabhaͤngt. Die 
Löcher find oft fo groß, daß eine Billardkugel hindurchgeht (Dobritz⸗ 
hoffer II. 43.). Die Arowatenweiber tragen oft Korkſtoͤpſel in ihren 
Ohrlappen und heben darin ihre Naͤh- und Stecknadeln auf (Quandt 
246.). Die Californier und andere Nationen des ehemaligen ſpani⸗ 
ſchen America ziehen die Loͤcher der Ohrlaͤppchen ſo groß, daß ſie, 
wenn ſie als Bothen laufen, die zuſammengerollten Briefe darein 
ſtecken und fortſchaffen (P. Ochs bei Murr Nachr. v. ſpan. America 
I. 255.). Die Arecunas in Guiana tragen in den Ohren Vogel⸗ 
köpfe, vorzüglich vom Colibri und einem kleinen Baumläufer von glaͤn⸗ 
zend blauer Farbe (Schomburgk Reiſe 384.). Die Frauen der Gui⸗ 
naus tragen Bleiſtuͤckchen, die Maͤnner Bambusſtaͤbe, deren eines Ende 
mit Federn des Papagai, Macaws und des ſchwarzen Powis aus⸗ 
geputzt war, oder auch Hauer vom wilden Schwein in den Ohren 
(derſ. S. 425.). Die alten Braſilianer ſteckten weiße Knochen durch 
die Ohren“). Die Pehuenchen haben Ohrzierrathen von gediegenem 
Silber, die oft ſo ſchwer ſind, daß ſie noch mit beſonderen Faͤden 
am Kopfe befeſtigt werden muͤſſen (Poͤppig I. 386.). 

Die Nordamericaner durchſchneiden den aͤußern Rand des Oh⸗ 
res und trennen denſelben von der Ohrmuſchel ab. Diefen Rand 
| umwickeln fie von oben bis unten mit Kupferdrath, bis das Gewicht 
| den abgetrennten Rand in einen Bogen von 5 bis 6 Zoll Durch— 
meſſer ausdehnt und ihn beinahe bis auf die Schulter herabzieht. Da 
A jedoch dieſe Ohrverzierung manche Nachtheile hatte, und der Jäger in 
| den Gebuͤſchen leicht damit hängen blieb, bei Trinkgelagen leicht ein 

Riß geſchehen konnte und auch der Froſt manchen abgeloͤſeten Ohr— 
rand zerſtoͤrte, hatte man ſchon zu Heckewelders Zeit ſeltener Gele— 
genheit, dieſen ſeltſamen Zierrath zu ſehen (Heckewelder S. 344), 
Prinz Neuwied fand bei den Grosventres des prairies als Ohrzierde 
einen großen eiſernen oder Meſſingring, der zuweilen 4 bis 5 Zoll 
im Durchmeſſer hielt, andere trugen deren 4 bis 8, auch Stücke 
von Muſcheln (I. 527.). Die Schwarzfüßer bringen im Ohrrande 
ein oder ein Paar kleine Loͤcher an, in welchen ſie verſchiedenartige 
Zierrathen tragen, als Schnüre von Glasperlen mit weißen Cylin⸗ 
dern abwechſelnd, welche ihnen das von den Nationen der weſtlichen 
Seite der Rocky mountains deſonders der Kutanäs eingetauſchte Den⸗ 
talium liefert. Viele Blackfeet tragen nichts in den Ohren und die 
langen, dichten Haare verbergen gewoͤhnlich dieſen Theil (Neuw. I. 561.) 

Die Naſe wird von den meiſten americaniſchen Nationen ver⸗ 
ziert, indem die Naſenſcheidewand deßhalb durchbohrt wird. Die Ares 

nas ſtecken Bambusſtücke durch dieſe Oeffnung (Schomburgk Reife 
384). Die Seris in Neuſpanien hängen farbige Steinchen, die an 
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Schnuren vor dem Munde ſchweben, in die Naſe. Einige wenige 
tragen an der Naͤſe blaugruͤne Steinchen, durch welche fie feſt zu 
ſeyn glauben und die ſie kaum um eine Kuh oder ein Pferd weggeben 
(Murr Nachr. v. Neuſpanien I. 255.). Die Garaiben ſtecken Knochen 
oder Schildkroͤtenſchalen in die Naſenſcheidewand (Bryan Edwards I. 
45.). Die Miſſouri-Indianer durchbohren weder Naſenſcheidewand 
noch Lippen, mit Ausnahme eines Stammes in den Rocky moun- 
tains, der unter dem Namen Schopunisch oder Pierced Nose Indians 
bekannt iſt (Neuwied I. 561.). Die Chipeways naͤhern fic) ihren 
polariſchen Nachbarn auch darin, daß fie die Naſenwand fo durchboh⸗ 
ren, daß in dieſelbe eine Gaͤnſeſpuhle oder ein kleines Stuͤck Holz 
geſteckt werden kann (Mackenzie J. 185.). 

Wie die Waldindier, bohren auch hoͤher ſtehende americaniſche 
Indianer Loͤcher in die Lippen. Die Charruas durchbohren gleich 
nach der Geburt den Kindern die Unterlippe in der Gegend der Zahn- 
wurzeln, doch hat bloß das maͤnnliche Geſchlecht dieſe Auszeichnung. 
In dieſes Loch ſteckt man ein Holzſtaͤbchen von 4 bis 5 Zoll Laͤnge 
und etwa 2 Linien Durchmeſſer. So lange fie leben, wird das Stäb- 
chen nicht herausgenommen, ſelbſt nicht, wenn ſie ſich zum Schlafen 
niederlegen, ſondern nur dann, wenn es zerbrochen iſt und durch ein 
anderes erſetzt werden ſoll. Um zu verhuͤthen, daß es nicht heraus— 
falle, wird es aus zwei Stuͤcken zuſammengeſetzt, das eine iſt breit 
und an dem einen Ende platt, womit es an die Zahnwurzeln an— 
ſtoͤßt, das andere Ende aber ijt durchbohrt und dahinein wird das 
zweite lange Stuͤck Holz hineingetrieben (Azara II. 10.). Die Abi⸗ 
poner durchbohrten ebenfalls die Lippen und trugen darin Staͤbchen 
von Rohr, Bein, Glas, Gummi oder Meſſing. Dieſen Schmuck tru⸗ 
gen die Männer vom ſiebenten Jahre an. Die Guarani nennen bie» 
fen Schmuck Tembeta. Dobritzhoffer bemerkt, daß die Stäbchen der 
Caziken aus goldfarbigem Harz waren, das ganz das Anſehen von 
Glas hatte, auch hart war (Dobritzhoffer II. 40.). Die Warauen- und 
Caraibenweiber beſtecken oft den Rand ihrer Ober- und Unterlippen 
mit Naͤhnadeln (Quandt 246.). In dieſer Weiſe find auch der Paha⸗ 
guas und der Paraguayer verziert, deren letzte Rengger (auf ſ. 1. 
Tafel) abbildet *). 

Der Halsſchmuck iſt bei ſaͤmmtlichen americanifchen Vólter» 
ſchaften, vorzugsweiſe aber bei den weniger bekleideten Suͤdlaͤndern, 
der Gegenſtand beſonderer Sorgfalt. Er beſteht zum großen Theil 
aus Muſcheln, Corallen, Knochen, die man durchbohrt und an Schnuͤre 
gereiht hat. Die Braſtlianer des 16. Jahrh. hatten lange Schnuͤre 
namentlich von Muſcheln und Knochen um den Hals (Lery S. 99.). 
Die Arecunas haben Halsbänder von Affen- und Pecarizaͤhnen oder 
den Stacheln des Stachelſchweins, an denen lange, baumwollene Fran⸗ 


*) S. auch Lapéroufe II. 200, und Lery S. 97. 
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ſen haͤngen die wieder mit den Fellen der Eichhoͤrnchen, Toucan und ande⸗ 
rer Thiere geſchmuͤckt find und beſonders bei Tanzen angelegt werden 
(Schomburgk Reiſe S. 384.). Die Macuſis, Caraiben und Arro⸗ 
waken tragen eine Schnur Corallen oder rother Perlen, die Guinans 
und Mayonkongs find um den Hals mit Putz uͤberladen (Schomburgk 
S. 430.). Bei den Garaiben fand man den Caracoliſchmuck“). Die 
Encabelladas tragen Affen-, Schwein- und Tigerzaͤhne um den Hals 
(Murr Miſſ. Reiſe 100.). Der Halsſchmuck der Californier um S. 
Francesco beſteht theils in Federn, theils in Muſcheln, bef. dem Sees 
ohr, deſſen Farbe ſehr glänzend. Von einer andern Muſchelart fertis 
gen fte kleine Ringe, die fte mit bewunderungswuͤrdiger Genauig⸗ 
keit alle von einerlei Groͤße zu machen und in der Mitte ohne eiſerne 
Inſtrumente zu durchbohren wiſſen. Sie haben das Anſehen der Glas— 
corallen und werden an Schnuͤre gereiht als Halsſchmuck getragen 
(Langsdorff II. 143.). 

Auch die Nordamericaner tragen reichen Halsſchmuck. Die Saki 
und Fores haben Schnuͤre von blau und weißen Muſchelſtuͤcken in 
vielen Straͤngen um den Hals (Neuwied J. 237.). Die Mandans, ſo 
wie alle Miſſouri-Indianer, tragen haͤufig das ſchoͤne Halsband von 
den Klauen des Baͤren, welches Mato-Unknappininda genannt wird. 
Dieſe Klauen ſind im Fruͤhjahre beſonders groß, oft 3 Zoll lang und 
dann an den Spitzen weißlich gefärbt, welches man fehr liebt. Mar 
gebraucht dazu nur die Klauen der Vorderfuͤße, welche an einen Strei— 
fen von Otterfell befeftigt werden, der hinten als langer Schwanz 
lang uͤber den Ruͤcken hinabhaͤngt. In der Mitte ihren Lange wers 
den jene Klauen von einer Reihe blauer Glasperlen auseinander ge— 
halten und ihre Seitenflaͤchen ſind mit rother und gelber Farbe an— 
geſtrichen, ſo daß das Ganze einen Halbeirkel von einer Schulter zur 


*).The most considerable of all their Ornaments are certain large me- 
dals of fine Copper extremly well polished without any graving on them, 
which are made after the figure of a crescent and enchaced in some kind of 
solid and precious wood; these in their own language they callCaracolis. 
They are of different largeness, for there are some so small that they hang 
them at their ears like Pendants and others about the bigness of the palin 
of a mans hand, which they have hanging about their necks, beating on 
their breasts. They have a great esteem for these Caracolis, aswell by rea- 
son the material whereof they are made which never contracts any rust, 
glisters like Gold, as that it is the rarest and most precious booty they 
get in the incursions they make every year into the Country of the Arou- 
agues their enemies; and that it is the livery or badge, whereby the Capi- 
tains and their children are distinguished from the ordinary sort of people: 
accordingly those who have any of these jewels make so greataccount of 
them, that when they die, they have no other inheritance to leave their 
children and intimate friends; nay there are some among them, who have 
of these Caracolis which had been their Grandfathers, wherewith they do 
not adorn themselves but on extraordinary occasions. Davies hist. of the 
Caribby Islands S. 258., ſ. auch Tr. Bromme Gem. v. Nordamerica I. 187. 
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andern oberhalb der Bruſt bildet. Unter 12 Dollars kann man fel- 
ten ein ſolches Halsband erhalten, das uͤbrigens dem Beſitzer nur ſehr 
ſelten feil iſt (Prinz Neuwied II. 111 ff.). Die Schwarzfuͤßer tra⸗ 
gen ein großes Halsband von Baͤrenklauen, die Spitzen nach innen 
gerichtet, was eine koſtbare und ſchoͤne Verzierung ijt, oder ein ane 
deres von gewiſſen wie foenum graecum riechenden Wurzeln, welche 
fie von den Kulanaͤs eintauſchen; dieſe ſind in kurze Cylinder geſchnit⸗ 
ten und an Schnuͤren aufgereiht. Nicht ſelten ſchmuͤcken fie fic) mit 
einem viereckig geflochtenen Halsbande von einer wohlriechenden Grass 
art, mit anderen von Glasperlen, welche fie das Pfund zu 3 bis 4 
Dollars von der Compagnie kaufen, und worauf beſonders das weib- 
liche Geſchlecht ſehr viel haͤlt. Einige Piekanns haͤngen an den Hals 
einen gruͤnen, oft verſchieden geformten Speckſtein oder verhaͤrteten 
Talk, oder Zaͤhne von Biſonten, Hirſchen, Elken, Pferden und dergl., 
auch große, runde, platte, von Muſcheln geſchnittene Scheiben (Neu⸗ 
wied I. 563.). Prinz Neuwied bemerkt, daß die Nordamericaner vor⸗ 
zuͤglich himmelblaue und weiße Glasperlen lieben und daß ihr Far⸗ 
benſinn gar richtig ſey, ſo daß ſie im Haar roth, auf der braunen Haut 
himmelblau, weiß oder gelb am liebſten tragen (ib. I. 566.). Die 
Weiber der Mandans, Moͤnnitarris und Arrikaras fertigen Olasper= 
len aus buntem Glaſe, ſie pulveriſiren die von den Fremden erhaltenen 
Glasperlen und bringen ſie in andere Formen (Prinz Neuwied II. 127.). 
Ziemlich allgemein iſt auch bei den amerlcaniſchen Voͤlkerſchaften 
der Gebrauch der Armringe, die bei den ſuͤdlichern ziemlich von 
demſelben Stoff ſind, wie die Halsgehaͤnge, wie z. B. bei den Paya⸗ 
guas (Azara II. 127.). Die Guinaus tragen Flechten ihres eigenen 
Haares oder blaue Perlen um die Arme, oft nehmen fie dazu ab- 
gerundete Wedgewoodſtuͤckchen (Schomburgk 425.). Die Brajiliane- 
rinnen trugen Armbaͤnder, die aus abgerundeten weißen Knochen be— 
ſtanden und mit Gummi und Wachs an Schnüre von namhafter 
Linge befeſtigt waren). Die Saki und Fores von Nordamerica tras 
gen meſſingene Armringe (Neuwied I. 239.), die Poncars deren aus 
weißem Metall (Neuwied J. 313.), die man auch bei den Moͤnni⸗ 
tarri (ibid. I. 411.) und Mandans (ib. II. 113.) fand. - 
Fingerringe kommen bei den Blackfeet und Mandans vor und 
find aus Meſſing gemacht (Neuwied I. 563. II. 113.). 
Die Verzierung der Füße finden wir vorzuͤglich bei den ſuͤd⸗ 


*) Au reste elles font des grands bracelets composez de plusi- 
eurs pieces d’os blancs, coupez et taillez en maniere de grosses 
escailles de poissons, lesquelles elles sgavent si bien rapporter et si 
proprement joindre lune á l'autre avec de la cire et autre gomme 
meslée parmi en fagon de colle, qu'il West pas possible de mieux. Cela 
ainsi fabriqué, long qu'il est d’environ un pied et demi, ne se peut 
mieux comparer qu'au brassars de quoy on joue au ballon par deca. 
Auch winden fie die Halsbänder der Männer um den Arm (Lery S. 110.). 
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lichen Nationen; die Caraiben und andere Stämme von Guiana tras 
gen nicht allein Flechten und Perlſchnuͤre um Knie und Fußknoͤchel, 
ſondern die Weiber dieſer Voͤlkerſchaften ſuchen eine kuͤnſtliche Ver⸗ 
größerung ihrer Waden dadurch hervorzubringen, daß fle von Jugend 
auf feſtanſchließende Bander um die Beine legen (Schomburgk 403.). 
Bei ihren Taͤnzen tragen die Arrowaken um die Knoͤchel Schnuͤre, 
an denen durchbohrte Nuͤſſe befeſtigt ſind, die beim Auftreten einen 
raſſelnden Ton von ſich geben (Quandt 243.). 

Die Mandans ſind ſehr eitel, und es fuͤhren daher die jungen 
Männer dieſer nordamericaniſchen Nation ſtets einen kleinen Hand- 
piegel bei ſich am Handgelenke. Die Handelsleute verkaufen ihnen 
tiefe Spiegel in einem Futterale von Pappe, welches aber ſogleich 
urd einen ſoliden Rahmen von Holz erſetzt und an einem rothen 
Sande oder ledernen Riemen an der Hand getragen wird. Der Spies 
gel wird auf verſchiedene Art gefaßt. Oft iſt der plumpe Rahmen 
wth bemalt, oft bunt geftreift, mit eingeſchnittenen Baͤren und Biſon⸗ 
fihrten bezeichnet; auch bemerkte man dieſe hoͤlzerne Faſſung zuweilen 
vn bedeutender Groͤße, oben geſpalten wie einen Stiefelknecht und mit 
neſſingenen Nägeln beſchlagen, dabei mit Baͤndern, Fell und Federn 
verziert. Einige hatten dieſes wichtige Inſtrument ſogar an der untern 
Faͤche ihres Adlerfluͤgels befeſtigt, in welche er kuͤnſtlich eingelaſſen 
wir. Der indianiſche Stutzer ſieht häufig in den Spiegel und ord⸗ 
ne, wenn er etwa im Winde gegangen, forgfältig fein Haar und den 
uͤbigen Putz (Neuwied II. 108.). Bei den Suͤdamericanern kommt 
ver Spiegel, und zwar aus einem gewiſſen, fleißig polirten, ſchwarzen 
Haze, nur unter den Mauitos vor (Murr Miſſ. Reiſen S. 78.). 

Endlich findet ſich noch bei den Nordamericanern ein eigenthuͤm⸗ 
lichr Schmuck, der Faͤcher, der bei den Blackfeet aus dem Schwanze 
des Adler, des Schwans, der Eule, oder eines andern Raubvogels 
beſtht und am Handgriffe mit Leder oder buntem Tuche beſetzt ¡ft 
(Nuwied 1. 392. 565.). 


Wohnung und Nuheſtätte. 


Nicht minder als die Kleidung iſt auch die Wohnung geeignet, 
einer Maßſtab fuͤr die Fortſchritte der Cultur abzugeben. Auf den 
niedigſten Stufen menſchlicher Cultur fanden wir zuſammengenom⸗ 
mene Grasbuͤſche, Geſtraͤuche, natuͤrliche Felſenhoͤhlen, das Laubdach 
der Jaume als die Wohnſtaͤtte der famklienweiſe lebenden Menſchen, 
die dr Zufall darbietet und die verlaſſen wird, wenn man ihrer nicht 
weiter bedarf. Ein Fortſchritt ſcheint es, wenn der Menſch auf Her⸗ 
ſtellum einer Wohn- und Ruheſtaͤtte mehr Sorgfalt verwendet, wenn 
er ſie vorbereitet, auf ſeinen Zuͤgen das Material dazu mit ſich 
nimmt und dann, wenn er weiter zieht, die Wohnung abbricht 
und mt ſich fortſchafft, um ſogleich wieder Gebrauch davon machen 
zu koͤmen. Der Beſitz ſolcher beweglichen Wohnungen ſetzt Mittel 
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zur Fortſchaffung voraus, und je bedeutender dieſe find, deſto um» 
fangreicher wird die Wohnung ausfallen. Wir finden daher dieſe bes 
weglichen Wohnungen beſonders bei den heerdenbeſitzenden, umherzie— 
henden Hirtenvoͤlkern; dieſe ſind durch den ſteten Aufenthalt in den 
baumloſen Steppen, die nur Gras zur Nahrung der Thiere darbieten, 
genoͤthigt, den Stoff fuͤr ihre Wohnung, namentlich das zum Geruͤſte 
nothwendige Geſtaͤnge, mit ſich fortzuſchaffen. Dadurch aber wird eine 
bei weitem zuſammengeſetztere, viel Pflege und Aufmerkſamkeit erfor⸗ 
dernde, den Sinn für Ordnung erweckende und erhaltende Einrichtung. 
eine Beaufſichtigung des ganzen Geräthes und Zeuges nothwendige: 
Weiſe hervorgerufen. 


Die Anfaͤnge ſolch eines Zuſtandes finden wir auch bei den ame 
ricaniſchen Voͤlkerſchaften, die ihren Lebensunterhalt vorzugsweiſe vor 
der Jagd erhalten. Wir finden bei genauer Betrachtung eine ¿wie 
fache Axt der Wohnung, deren eine an die Buſch- und Grasnefte 
der Auſtralier und der Bosjesman graͤnzt, waͤhrend die andere as 
der Vorlaͤufer zu den regelmäßigen Zeltwohnungen der milchtrinter 
den Hirten zu betrachten iſt. ö 


Bloße Schirm daͤcher, doch größer als die in den braſiliau— 
ſchen Urwaͤldern, fand man bei den Einwohnern um Portfrangas. 
Es waren Schuppen von 25 Fuß Laͤnge und 15 bis 20 Fuß Brete, 
die nur auf der Windſeite mit Bretern oder Baumrinde bedeckt ſüd. 
In der Mitte war ein Feuer, Uber welchem Fiſche, Lachs und degl. 
zum Raͤuchern aufgehängt waren. Achtzehn bis zwanzig Perforen 
wohnten in dieſen Schuppen, die Weiber und Kinder auf der eisen, 
die Männer auf der andern Seite. Es ſtanden drei oder vier Lite 
ten beiſammen, allein jede ſchien eine von der andern abgefonderte Sez 
ſellſchaft zu bilden, jede hatte ihre Pirogue und ihren Häuptling und 
trieb unabhaͤngig von der andern ihre Geſchaͤfte. Dieſe Huͤtten bo— 
ten fiir den Winter gar keinen Schutz dar und waren muthmallich 
nur fir den Sommer beſtimmt (Lapérouſe II. 196.). 

Eine andere Art von Wohnung, bei weitem allgemeiner, fini die 
kleinen kreisrunden, bienenkorbartigen Hütten, die wi bei 
den Bewohnern von Guiana, fo wie bei den weſtlichen Nationen von 
Nordamerica finden. So fand Schomburgk (S. 85.) die Huͤtten der Napi⸗ 
ſianas kreisrund aus dichtgeflochtenen Palmblättern errichtet. Das Innere 
glich der Kuppel eines Doms, der durch zwei Baumſtaͤmme und nehrere 
ſchiefſtehende Balken unterſtuͤtzt wurde. Rings herum waren die snges 


matten angebracht und die verſchiedenen Geraͤthſchaften der Rive und 


der Jagd an den Wänden aufſtellt. Nicht anders find die Fuͤtten 
in Californien um Bai Monterey; fie find rund, von 6 Fuß Durch⸗ 
meſſer und 4 Fuß Höhe. Einige armdicke Pfaͤhle werden in dn Voz 
den geſteckt und oben gewoͤlbt zuſammengebogen. Darauf fin 8 bis 
10 ſchlecht geordnete Strohbuͤndel gelegt und dieſe muͤſſen Vind und 
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Regen abhalten. Bei gutem Wetter wird die Haͤlfte der Huͤtte auf⸗ 
gedeckt und man haͤlt in der Naͤhe immer ein Paar Strohbuͤſchel be⸗ 
reit (Lapérouſe II. 262.). Dieſe Huͤtten entſprechen den geringen Be⸗ 
duͤrfniſſen der Einwohner und werden ſehr oft gewechſelt. Bei der 
graͤnzenloſen Unreinlichkeit nehmen die Floͤhe darin ſehr leicht uͤber— 
hand; iſt dieß nun der Fall, ſo brennt man die Huͤtte weg; eben 
dieß geſchieht, wenn Jemand darin geſtorben. In zwei Stunden ift 
indeſſen eine neue Huͤtte vollkommen herzuſtellen (Langsdorff II. 141.). 

Etwas beſſer und geraͤumiger ſind die Huͤtten der Pimas in 
Mexico. Es fino 10 Schuh hohe und eben fo breite Vienentórbe. - 
Sie ſtecken in einen Cirkel lauter Baumaͤſte dicht aneinander, um 
welche ſie die Erde aufwerfen, damit der Regen vom Boden nicht ein⸗ 
dringe. Oben ziehen ſie die Aeſte in der Mitte zuſammen, bedecken 
das Gewoͤlbe mit Gras und ſchuͤtten Erde darauf. Die Thuͤre iſt 
etwa eine Elle hoch und eben fo breit, fo daß man auf Haͤn⸗ 
den und Fuͤßen hineinkriechen muß. Ganz ohne Fenſter und Luft 
loch ſteckt hier eine ganze Familie, Großvater, Vater und Mutter 
nebſt etlichen Kindern, beiſammen, die alle um das Feuer, welches 
Tag und Nacht, Sommer und Winter mitten inne erhalten wird, 
herum liegen. — Etliche richten vier Bloͤcke auf, zwiſchen welchen 
ſie mit Stein und Lehm die Waͤnde aufbauen; andere machen nur 
von Palmteppichen ihre Tabernakel, die fte nach Gutduͤnken von einem 
Orte zum andern fortruͤcken. Solche Zelte brennt man bei Sterbe⸗ 
faͤllen ab. Die dummen Papagos machen Löcher und ſchlafen des 
Nachts darinnen; im Winter machen fie zuvor Feuer in ihren Dachs⸗ 
loͤchern, heitzen dieſelben, kehren die Kohlen heraus und ſtrecken ſich 
hinein. Um ſich den Magen nicht zu erkaͤlten, halten ſie einen ſtark 
gluͤhenden Brand um die Gegend des Nabels (Ochs bei Murr Nachr. 
v. ſpan. America J. 244 f.). 

Aehnliche, doch mit Vijao-Blaͤttern gehörig gedeckte Hütten fand 
Stevenſon (travels in S. America II. 360.) in Quito; ſie waren auf 
Pfaͤhlen ſehr ſchnell errichtet und ſchuͤtzten vollkommen vor dem Re⸗ 
gen. In gleicher Weiſe find die Huͤtten der Caraiben; fie find aus 
einem kreisrunden Stabgerippe, das mit Blaͤttern bedeckt iſt (Bryan 
Edwards J. 55.). 2 

Die Wohnungen der Nordamerikaner find ſchon etwas anſehn⸗ 
licher; ſie ſtehen beiſammen und ſind gemeiniglich in der Naͤhe eines 
Landſees oder Fluſſes, meiſt an erhabenen Orten errichtet. Soll nun 
eine Hütte erbauet werden, fo loͤſet man von faftreichen Baͤumen, naz 
mentlich von Linden, die Rinde in Stuͤcken von 3 bis 4 Ellen ab 
und macht dieſe durch aufgelegte Steine eben wie ein Bret. Hier- 
naͤchſt werden die Wände der Huͤtten durch Pfaͤhle angelegt, die in 
den Grund getrieben und durch Querſtangen verbunden werden. Dies 
ſes Geſtell wird von Innen und Außen mit der dazu bereiteten Baum- 
rinde belegt und Alles mit Baumbaſt oder Hickeryzweigen, die zaͤh 
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und biegſam ſind, befeſtigt. Auf eben dieſe Weiſe wird das Dach, 
das von zwei Seiten ſchief in die Hoͤhe geht, mit Baumrinde gedeckt. 
Zum Ausgange des Rauches bleibt eine Oeffnung im Dache, fuͤr den 
Eingang in die Huͤtte iſt eine Oeffnung in der Wand gelaſſen. An 
Statt der Hausthuͤr dient ein Stuck Baumrinde ohne Schloß und 
Riegel — ein Stock von Außen gegen die Thuͤre geſtemmt zeigt an, 
daß Niemand zu Haus iſt. Das Tageslicht faͤllt durch Oeffnungen 
hinein, die mit Schiebern zugemacht werden. Die Delawaren hatten 
Haͤuſer mit ſpitzigen Daͤchern, die Jerokeſen aber machten die Daͤcher 
rund und gewoͤlbt, was die urſpruͤngliche aus der Zeltform hervor⸗ 
gegangene Bauart zu ſeyn ſcheint. Die Haͤuſer der Delawaren waz 
ren kleiner und es hatte gern eine jede Familie ihr beſonderes; die 
Jerokeſen wohnten dagegen zu 3 bis 4 Familien beiſammen, deren 
jede ihren beſonderen Feuerherd hatte. Diefe Hütten ſtehen nahe bei⸗ 
ſammen und das ſo gebildete Dorf wird mit dicht aneinander geſetz⸗ 
ten Pfaͤhlen umgeben. Eine ordentliche Anlage iſt in dieſen Doͤrfern 
nicht zu bemerken, ein jeder baut wo und wie es ihm am ſchicklich⸗ 
ſten und bequemſten zu ſeyn ſcheint (Loskiel bei Heckewelder S. 349.). 

Die Huͤtten der Chipewaͤer, welche Mackenzie (S. 187.) beſuchte, 
waren ſehr einfach. Einige Stangen auf Gabeln in einem Halbeirkel 
waren mit einigen Zweigen oder einem Stuͤcke Rinde bedeckt. Zwei 
dieſer Huͤtten ſtehen einander immer gegenuͤber und dazwiſchen brennt 
das Feuer, ſie ſind alſo ganz ſo angelegt wie die Lederzelte, die wir 
bald naͤher betrachten werden. 

Die Jaͤger in den Steppen bedienen ſich der Zelte, und wir 
finden dieſe Bauart ſowohl im Suͤden als im Norden von America 
gleichmaͤßig verbreitet. 

Die Charruas und Mbayas nehmen, wenn ſie eine Wohnung 
errichten wollen, drei oder vier gruͤne Zweige von einem Baume, 
beugen ſie und ſtecken beide Enden in die Erde. Ueber die drei oder 
vier dadurch gebildeten Bogen, die nur wenig von einander entfernt 
find, ſpannen fie eine Kuhhaut. Iſt dieſe Hütte für eine Familie 
nicht ausreichend, ſo wird daneben eine andere gebaut. Man muß 
auf allen Vieren in dieſe Hütten einkriechen; fie liegen darin auf ei⸗ 
nem Fell und ſchlafen auf dem Ruͤcken, wie alle wilde Indier; Haus— 
geräthe haben fie nicht (Azara II. 11.) ). 

Das Haus des Pehuenchen iſt in ahnlicher Weiſe errichtet. Ei⸗ 
nige wohlbereitete Ochſenhaͤute werden in Kegelform uͤber aufgerich⸗ 
tete Stabe befeſtigt. Die Stabe liefert die in den Anden wachſende 
N *) Azara bemerkt dabei: J’ ignore quelles étaient leurs anciennes 
habitations, quand il n’avaient ni peaux de yaches, ni peaux de che- 
vaux. Allein wir wiſſen aus Dobritzhoffer, daß America, bevor es feit 1550 
Ochſen und Pferde durch die Europäer erhielt, von feinen Hirſchen, Schwei⸗ 
nen, Tapiren genug groͤßere Haute hatte, die man übrigens durch Zufammen- 
nähen leicht vergrößern konnte. 
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Colligue, ein baumartiges Gras mit aͤſtigem Stamme. Die Huͤtten 
errichten die Pehuenchen am Ufer eines Baches, vor derſelben ſteckt 
die Lanze im Boden und dabei ſteht ſtets ein geſatteltes Pferd. Im 
Innern der Hütte brennt ſtets ein Feuer, als Lagerſtaͤtte dienen einige 
Schaffelle (Poͤppig J. 382.). 

Die Zelte des Dacotas ſind hohe, zugeſpitzte Kegel von ſtarken 
Stangen, welche mit einem Ueberzuge von dicht aneinander genaͤhten 
Biſonfellen bedeckt werden. Dieſe Haute ſchabt man an beiden Sei⸗ 
ten dergeſtalt, daß fie durchſichtig wie Pergament werden und im Ine 


nern den Tag vortrefflich zulaſſen. Oben bei der Vereinigung over. 
vielmehr Kreuzung der Zeltſtangen befindet ſich die Oeffnung, um den 


Rauch auszulaſſen, welche man durch Klappen oder Fluͤgel der Zelt⸗ 
haut zu ſchuͤtzen ſucht. Man ſtellt naͤmlich mit einer beſondern Stange, 
welche an den Endzipfeln des oberen Randes der Zeltdecke befeſtigt 
ijt, einen ſolchen Fluͤgel jedesmal an der dem Winde ausgeſetzten 
Seite aufrecht in die Höhe. Die Thuͤre ift eine Spalte an der Bore 
berfeite der Hütte, welche gewöhnlich noch mit einem auf einen Rah⸗ 
men geſpannten Stuͤcke Fell verſchloſſen wird. In der Mitte der Huͤtte 
unterhaͤlt man nur ein kleines Feuer. Neben dieſen Lederzelten ſind 
Pfaͤhle in die Erde geſteckt, an welchen mancherlei Geraͤthſchaften haͤn⸗ 
gen, auch Geruͤſte, um die neugegerbten Felle aufzuhaͤngen; andere 
mit buntbemalten Pergamenttaſchen und Saͤcken oder mit den aufge 
hangenen Waffen, Bogen, Pfeilen, Koͤchern, Schilden von Leder, Lan⸗ 
zen und Streckkolben. Der innere Raum einer vom Prinzen Neu» 
wied beſuchten Huͤtte war hell und hatte etwa zehn Schritte im Durch- 
meſſer, rundum waren Biſonfelle auf dem Boden ausgebreitet, an der 
Wand befanden ſich die Geraͤthe (Neuwied J. 342.). Bei Veraͤnde⸗ 
rung des Wohnortes wird das ganze zum Zelt gehoͤrige Material auf 
Pferden fortgeſchafft. Das Zelt eines ausgezeichneten Mannes war roth 
angeſtrichen und von den Spitzen ſeiner Zeltſtangen flatterten im Winde 
mehrere Scalps (ib. 354.). Eben fo find die Zelte der Crows, an des 
ren Zeltſtangen bunte, beſonders rothe Tuchlappen wie Faͤhnlein flat⸗ 
tern“). Bei dieſen Indianern ſtehen die Zelte regellos beiſammen 
(ib, 396.). Die Aſſiniboins dagegen hatten ein Lager in Halbmondge⸗ 
ſtalt aufgerichtet (ib. 462.). Nicht anders find die Zelte der Blackfeet, 
wie denn Prinz Neuwied eine große Uebereinſtimmung hierin bei allen 
Miſſouri-Indlanern fand. Dieſe Zelte von gegerbtem Biſonfell dau- 
ern nur ein Jahr aus; ſie ſind Anfangs nett und weiß, nachher braͤun⸗ 
lich und oben am Rauchfange ſchwaͤrzlich, zuletzt pergamentartig durch⸗ 
ſichtig und innen ſehr hell. Gemalte und mit Figuren bezeichnete 


Zelte ſieht man nur ſelten, und es haben nur einige Haͤuptlinge vers - 


gleichen. Neben dem Zelte ſtellen ſie ihre Hundeſchleifen auf und bil⸗ 
den aus ihnen kegelfoͤrmige, den Zelten ſelbſt ähnliche Geſtalten, die 


*) S. die Abbildung auf Taf. V. nach Prinz Neuwied. 
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jedoch nicht mit Leder bedeckt ſind. An dieſen haͤngt man die Schilde, 
Reiſe⸗ und Packtaſchen, Sattel und Zaumzeug auf, auch das in ſchmale 
Streifen geſchnittene Fleiſch, Felle und dergl. Oft iſt an einer be— 
fondern Stange oder über dem Eingange des Zeltes die Mediein— 
Taſche, der Zauberapparat aufgehängt (Neuwied J. 567. Huͤtten und 
Doͤrfer der Mandans II. 117., dev, Arrikaras II. 270.). Die Doͤr⸗ 
fer der Mandans waren ehedem mit Palliſaden umgeben und an eis 
nem derſelben bemerkte Prinz Neuwied (IT. 117.) in gleichen Abſtaͤn⸗ 
den vier aus Erde erbaute und außen und innen mit Flechtwerk bes 
kleidete Baſtionen mit Schießloͤchern, welche einen Winkel bildeten und 
in ihrer Kehle nach dem Dorfe hin offen waren. Aehnliche Umpfaͤh⸗ 
lungen bemerkten die Reiſenden des 16. Jahrhunderts um die Doͤrfer 
der Floridaner (Le Moine bei de Bry 30 und 50.). Das Mandan⸗ 
dorf Ruhptare lag eng beiſammen, in der Mitte einen runden Platze, 
von etwa 60 Schritt Durchmeſſer laſſend. Hier ſtand die Arche des 
erſten Menſchen, eine Art aus Bohlen zuſammengeſetzter 4 — 5 Fuß 
hoher Cylinder, der in die Erde gegraben und mit Schlingpflanzen 
zuſammengehalten wird. An der Nordſeite deſſelben Platzes ijt die 
Zauberhuͤtte, worin die religioͤſen Feſte gefeiert werden. Hier ſteht auf 
einer hohen Stange eine Figur von Fellen, den boͤſen Geiſt darſtellend. 
Als Ruheſtaͤtte u die ſuͤdamericaniſchen Voͤlker ſeit ure 
alter Zeit die Haͤngematte, welche ſchon die Reiſenden des 16. Jahrh. 
bei den Braſilianern und Caraiben fanden. Es ſind dieß eigentlich 
Netze mit großen, oft 6 Zoll langen Maſchen, von 6 bis 7 Fuß 
Laͤnge und 12 bis 14 Fuß Breite. Sie werden an beiden Enden 
aufgehangen und bilden dann ein luftiges und bequemes Lager, das 
ſich ganz der Geſtalt des Koͤrpers anſchmiegt, und da es mit dem 
Fußboden in keiner Beruͤhrung ſteht, dem Ungeziefer keinen Zutritt 
geſtattet. Der Stoff, aus dem die Haͤngematte gefertigt wird, iſt 
Baumwolle, Sta, Chambira und andere Pflanzenfaſern. Die Carai- 
ben und Arrowaken färben fie roth “). 


*) Hamaca werden von den Pamaeos trefflich bereitet. Sie ift ein Netz 
aus dünnen Schnüren fo artig geſtrickt, daß der Darinliegende bequem in 
beliebiger Stellung ruhen kann. Die Pamaeos und alle Bewohner der Mai: 
nas machen fie aus Chambiraſchnüren (Murr Miſſ. Reiſen 72.). In Guiana 
wirken ſie die Indianer meiſt aus den Faͤden gedrehter Baumwolle, aus denen 
man ein Netz arbeitet, das etwa 6 Zoll große Maſchen hat. An jedem Ende 
werden Stricke aus Silbergras oder den handfoͤrmigen Blättern der Ita 
(mauritia flexuosa) eingewirkt. Die Arowaaks und Warraus bereiten ihre 
Haͤngematten ganz aus den Faͤden der Ita, die ſie Ita vissieri nennen; die 
Caraiben und Waccawais färben fie mit dem Arnatto roth, das fie vorher mit 
Crabnußöl vermiſchen. Eine thaͤtige Frau beendigt eine Hängematte in ei⸗ 
nem Tage (Schomburgk Reife in Guiana S. 210). Ausführliche Beſchrei⸗ 
bungen der Hängematte finden wir bei Lery S. 275. Davies hist. of the 
Caribby Island 292. Labat voyage aux Isles de l’Amerique P. II. p. 
13. Tom. I. 
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Neben der Hängematte kommen aber auch andere Lagerſtaͤtten 
bei den Suͤdamericanern vor. Davies fand bei den Caraiben eine 
Art Bett, das fie Cabane nannten, und welches aus kleinen verſchraͤnk⸗ 
ten Stangen beſtand, welche dick mit Bananenblaͤttern uͤberdeckt waren. 
Die vier Enden wurden mit großen Seilen aus Mahot gefaßt und 
frei aufgehängt (ib, 293.). Es ijt dieſes Bett wahrſcheinlich der 
Vorlaͤufer des Hamac oder der Haͤngematte. Auch eine Art kleiner, 
aus gelbem Holz zierlich geſchnitzter Stühle ſah er bei den Carai— 
ben, dann kleine auf vier hoͤlzernen Beinen, die mit Lotanier-Palm⸗ 
blaͤttern bedeckt waren. 

Die Nordamericaner dagegen ruhen auf Thierfellen und decken 
ſich mit ihren Kleidern. Die Mandans haben in ihren Hütten eigene 
große viereckige Kaſten von Pergament oder Fell, mit einem vierecki⸗ 


gen Eingange, die geraͤumig genug fuͤr mehrere Menſchen ſind, welche 


darin bequem und warm auf Fellen und wollenen Decken liegen (f. 
Prinz Neuwied II. 120. mit Abbildung) “). 


Werkzeuge, Geräthſchaften und Gefäße. 


Unter allen Zonen, ſelbſt in der Naͤhe der Pole, bietet die Na— 
tur in ihren Geſchieben und Erden, ihren harten und weichen Pflan- 
zenſtoffen, in den Knochen, Sehnen, Fellen und Federn der Thiere 
eine ſo große Fuͤlle von Stoff dar, womit der Menſch nicht allein 
ſeinen Hunger ſtillen, ſondern auch ſeine Haut ſchirmen, ſeine Haͤnde 
bewaffnen kann, daß wir auch die Menſchen, ſobald ſie nur die un⸗ 
terſten an die Thierheit graͤnzenden Culturſtufen uͤberſchritten haben, 
mit einer Menge Dinge umgeben ſehen, von denen der dem hoͤchſten 
Luxus entſprungene Stoicismus einen guten Theil ſchon uͤberfluͤſſig 
finden wuͤrde. e 

Betrachten wir dieſe Werkzeuge näher, fo muͤſſen wir auch hier 
bedenken, daß wir uns einem Culturzuſtande gegenuͤber befinden, der 
noch nicht die Gewinnung der Metalle erkannt hat. Ihre Stelle vere 
treten die feſten Geſteinarten, die bereits vom Urgebirge losgetrennt 
durch das Rollen und Schleifen in den Gewaͤſſern zu Geraͤthſchaften 
fuͤr Schlagen, Klopfen, Schneiden, Bohren und Stechen verbreitet wore 
den ſind. So finden wir auch, daß die Americaner, bevor ſie mit 
den Europaͤern bekannt wurden, nur Geräthe aus Stein, Muſcheln, 
Knochen und derartigen Stoffen beſaßen. 

Bei den Indiern des Waldes fanden wir abgerundete Geſchiebe, 
womit fie ihre Pflanzenkoͤrner, Knochen u. ſ. w. zertruͤmmerten. Die 
vorgeſchrittenen Voͤlkerſtaͤmme haben Aehnliches, doch find ihre Klopf— 
werkzeuge zu größerer Bequemlichkeit bereits mit einem Handgriff oder 
Helm von Holz verſehen. Die Amerikaner haben freilich ſeit der Be— 


*) S. Taf. IX. 3. 
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kanntſchaft mit den Europäern, und ſeitdem fie ſich von dieſen mit Teich“ 
ter Muͤhe eiſerne Geraͤthe verſchaffen koͤnnen, in der Aemſigkeit, aus 
Stein ſich Werkzeuge anzufertigen, bedeutend nachgelaſſen. Indeſſen 
traf noch Mackenzie (23 1.) unter 690 14 N. Br. Indianer, welche 
gar ſorgſam nach den Feuerſteinen ſuchten, die das Waſſer aus dem 1 
Flußufer herauswaͤſcht. Noch hie und da in den Prairien findet man 
ſteinerne Haͤmmer, die offenbar in einen hoͤlzernen Stiel gezwaͤugt 
waren“) (Neuwied I. 416.). Gebohrte Hammer, zum Einſtecken des 
Stieles, finden ſich nirgend in Nordamerica, da die Loͤcher nur mit 
Huͤlfe metallener Werkzeuge zu Stande gebracht werden koͤnnen. Bei 
dieſen nordamericaniſchen Steinhaͤmmern muß alſo der Stiel den Stein 
umfaſſen, daher dieſer auch eine um den ganzen Stein mitten herum— 
laufende Rinne hat. Der Stiel wurde von obenherein geſpalten und 
in dieſe Rinne gelegt, oben ſodann aber durch Schnuͤre und Riemen 
dicht angepreßt, jo daß er den Stein feſt umſchloß und hielt “). Nicht 
unmoͤglich iſt, daß man den Stein dergeſtalt an einen noch mit dem 
Stamme verbundenen Aſt befeſtigte und ihn fo von dem Holze ume 
wachſen ließ. 

Auf andere Art ſind die ſteinernen Artklingen mit dem Holze 
verbunden; die Schneide der Klinge laͤuft parallel mit dem Stiele und 
iſt in dieſen eingelaſſen, hier aber erſt durch naſſe Felle verbunden, 
uͤber welche ſodann zu Vermehrung der Feſtigkeit geflochtene Faͤden 
kreuzweis und quer dicht verſchnuͤrt ſind. Da dieſe Klingen meiſt 
eine gebogene, dem Halbmond ſich naͤhernde Geſtalt haben, welche 
zwar unter den Baſaltgeſchieben, doch nicht eben haͤufig vorkommt, 
ſetzen ſie groͤßere Muͤhe und laͤngere Erfahrung in derartigen Arbeiten 
voraus. Die Abbildung **) zeigt zwei ſolche Steinaͤrte, welche im his 
ſtoriſchen Muſeum zu Dresden (Tuͤrkenzelt 73. u. 74.) aufbewahrt 
werden. Die erſte hat folgende Maße: Stiel 26 Zoll, Klinge 52 
Zoll lang, 3 Zoll an der groͤßten Breite. Der Stein iſt Granit, 
der Stiel ganz mit Flechtwerk umwunden, unten mit Federn ge— 
ſchmuͤckt. Die zweite Art hat eine baſaltene Klinge von 114 Zoll 
Ringe und ijt unten roth gemalt. Der Stiel hat 23 Zoll und eis 
nen aus Pflanzenſtoff gut geflochtenen Tragriemen. Die Klinge iſt 
durch naſſes Leder, dann mit Faͤden an den Stiel befeſtigt, der 
Durchmeſſer vom Ruͤcken des Stieles bis an die Schneide der 
Art betraͤgt 7 Zoll. Die Arbeit an dieſen Stuͤcken iſt vortrefflich, 


) S. Taf. VI. Fig. 9. 


*) S. Taf. VI. Fig. 3. Mandankeule nach Prinz Neuwied II. 202. 4, 
Miranhakeule nach Spir und Martius Atlas. Fig. 7. 5. 8. 9. Steinfeile 
in Nordamerica gefunden, nach Prinz Neuwied und Schmidt, Verſuch über 
2 ar 7 der Vereinsſtaaten von Nordamerica. Atlas XIII. und 
Bd. II. S. 439. A 


we) S. Taf. VI. Fig. 1. 2 u. 7. 
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namentlich läßt auch die Bearbeitung des Steines nichts zu wuͤn⸗ 
ſchen uͤbrig. 

In den americaniſchen Graͤbern hat man ferner auch keilfoͤrmige, 
meiſelartige Steine gefunden, dergleichen in unſeren germaniſchen Grab» 
huͤgeln fo haͤufig angetroffen werden ). Man hat dieſe keilfoͤrmigen 
Klingen wohl für Abhaͤuteinſtrumente erklärt, doch noch nie ein ſolches 
für dieſen Zweck angewendet geſehen. Ich halte fie daher für Artklin— 
gen, die wir ſpaͤter bei den Suͤdſeevoͤlkern in gewoͤhnlichem Gebrauche 
finden werden. Die Werte der Chippewaͤer ſcheinen aus ſolchen Kei— 
len zu beſtehen. Mackenzie (S. 188.) ſah deren aus einem Stuͤcke 
grauen oder braunen Steins 6 bis 8 Zoll lang und zwei Zoll dick. 
Die innere Seite iſt flach, die aͤußere rund und laͤuft ſchmal zu in 
eine zollbreite Spitze. Sie werden in der Mitte, die flache Seite ein- 
warts gekehrt, vermittels eines Strickes aus feſter Haut an einen zwei 
Fuß langen Griff befeſtigt und mit dieſem Werkzeuge wird das Holz 
geſpalten. 

Das Meſſer iſt naͤchſt dem Hammer und der Art das noth⸗ 
wendigſte Geraͤth. Der groͤßte Theil der americaniſchen Nationen hat 
gegenwaͤrtig daſſelbe durch die Europaͤer erhalten und bedient ſich 
nicht mehr der fruͤheren, aus einheimiſchen Stoffen verfertigten. Die 
ſuͤdlichen Voͤlkerſchaften benutzten dazu wahrſcheinlich die Rohre und 
Schilfe, die z. Th. noch als Pfeilſpitzen vorkommen, die man am Feuer 
haͤrtet und mit Wachs traͤnkt und zuſchleift. Die Abiponer machten 
Meſſer aus der Kinnlade des Fiſches Palometa oder aus einer an 
einem Steine geſchaͤrften Muſchelſchale (Dobritzhoffer II. 276.). Die 
Seeanwohner benutzten Muſchelſchalen, mit denen ſie ſich unter andern 
wie bereits erwaͤhnt, den Bart ſchoren. Die Mexicaner brauchten den 
Obſidian, die noͤrdlichen den Eskimos zunaͤchſt wohnenden Indianer den 
Feuerſtein, der auch noch jetzt als Pfeilſpitze vorkommt. Feuerſtein⸗ 
meſſer findet man auch nebendem in den Graͤbern; es ſind laͤnglich vier⸗ 
eckigte Feuerſteinplaͤttchen, 2 bis 21 Zoll lang und 6 Linien breit, 
an allen vier Seiten ſehr ſcharf ſchneidend, dabei aber von geringer 
Dicke ). Ein Inſtrument, welches Schmidt (Verſuch über den pos 
litiſchen und moraliſchen Zuſtand der vereinigten Staaten von Nord- 
america. Atlas Pl. XIII. N. 7.) mittheilt, iſt aus Hornblende und 
ſcheint als Bohr- oder Stechwerkzeug gedient zu haben. Doch iſt es 
nicht oͤfter vorgekommen. Wie bei allen Nationen, denen der Geo 


*) S. mein Handbuch der germankſchen Alterthumskunde S. 156. Taf. X. 
Bei uns iſt das vorherrſchende Material der Feuerſtein, wie unter 35 Stücken 
meiner Sammlung 24 von dieſem Stoffe gemacht ſind. 

**) Neuwied I. 184. mit Abbildung auf Taf. XLVIII., wo auch nach⸗ 
gewieſen, wie die Geſtalt der nordamerſeantſchen Meſſer ganz dieſelbe der in 
Mittelamerica gefundenen if. Auch in Deutſchland finden ſich dieſe For⸗ 
men, welche von der urſpruͤnglichen Geſtalt und Beſchaffenheit des von der 
Natur dargebotenen Materials bedingt wurden. 
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brauch der Metalle noch fremd ijt, beſchraͤnken ſich auch bei den ameri⸗ 


aaniſchen Voͤlkerſtaͤmmen die Werkzeuge nur auf ſehr wenige Formen. 


Unter dieſen nehmen die Waffen die erſte Stelle ein. Wir lernten 
dieſe, ſofern ſie zur Erwerbung des Unterhaltes dienten, ſchon oben 
kennen; die Kriegswaffen aber kommen ſpaͤter zu unſerer Betrachtung. 

Bei weitem mannichfaltiger fino die Gefäße, die zur Bereitung 
und Erhaltung der Nahrung nothwendig ſind, die daher auch bereits 
auf den niedern Stufen der Cultur in großer Mannichfaltigkeit vor⸗ 
kommen. 

Im Allgemeinen koͤnnen wir annehmen, daß die Bewohner der 
ſuͤdlichen Gegenden zunaͤchſt die Schalen der Kuͤrbiſſe und Nuͤſſe, die 
Kuͤſtenbewohnern die der Muſcheln, Schildkroͤten u. |. w. benutzen, waͤh⸗ 
rend die der noͤrdlichern Binnenlaͤnder genoͤthigt ſind, den bildſamen 
Thon zur Herſtellung von Gefaͤßen anzuwenden. 

So finden wir auch bei den Suͤdamericanern die Kuͤrbisſcha— 
len allgemein im Gebrauch. Die Guarani machen aus den Poron— 
gos, einer Art Flaſchenkuͤrbis, Waſſerkruͤge, Teller und Trinkbecher, 
ein plattes Stuͤck Holz dient ihnen als Loͤffel (Rengger Paraguay 
S. 118.). Auch die Caraiben benutzen die Kuͤrbisſchalen zu mans 
cherlei Gefaͤßen, die fie, wie die Braſilianer (Spir und Martius 
II. 506.) Cois oder Conis nennen. Sie ſchneiden verſchiedene Figu⸗ 
ren hinein, raͤuchern ſie und malen ſie ſo gut ſie koͤnnen (Davies 
S. 293.). Die Durimagua benutzen eine auf Bäumen wachſende 
hartſchalige Kuͤrbisart, Pate, die man, je nachdem das Gefaͤß groͤßer 
oder kleiner werden ſoll, ſpaͤter oder fruͤher abnimmt. Die Frucht, 
von der Größe eines Apfels an, wird in zwei gleiche Hälften getheilt, 
die Schalen ſind hart und glatt wie Bein, ſie werden geſchaͤlt und ſchwarz 
gebeizt, dann roth und gelb mit ordentlicher Austheilung der Farben 
und mit Bluͤmlein und Zweigen gemalt. Die Schale wird darauf 
mit dem Safte der Pariuarifruͤchte glänzend gemacht (Murr Mi. 
Neifen S. 55., ſ. auch Spir und Martius II. 506.). Die Oma⸗ 
guas bilden aus dem Kahutſchukharze hohle Flaſchen, die an der Muͤn⸗ 
dung duͤnne Roͤhrchen haben. Dieſe Flaſchen bleiben immer biegſam 
und dienen dazu, ſich den Tabak aus Gurupablaͤttchen in die Naſe 
zu ſpritzen (Murr a. a. O. 87.). 

Ein großer Fortſchritt ſcheint der Beſitz der Kunſt aus Thon 
Gefaͤße zu formen und ſie durch Feuer zu haͤrten; wir finden dieſe 
Kunſt bei den Americanern ). Die aͤlteren Reiſenden ſahen bereits 
ſehr große Gefäße; fo erzaͤhlt Lery (S. 277.), daß die Frauen, De» 
nen auch dieſer Theil der Arbeit bei den Tupinambas zufiel, große 
Vaſen machen, in denen die Cava bereitet und bewahrt wird; ſie 


*) Taf. VII. enthält americaniſche Gefäße, 1. Hornloͤffel aus Nord⸗ 
a 2. aus Paraguay, 3. 4. 5. Thongefape der Payaguas, 6 — 9. der 
rowaken. 
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fertigen runde und ovale Kochtoͤpfe, mittle und kleine Teller und Töpfe, 
Alle dleſe Gefaͤße waren von außen gar ſchoͤn polirt und inwendig 
mit einem weißen, ſich verhaͤrtenden Saft uͤberzogen. Sie malen ihre 
Gefäße auch mit Blumen, Knoten und allerlei niedlichen Muſtern. 
Ein gleiches melden die Miſſionaire von den Omaguas (Murr Miſſ. 
Reiſe 86.). Die Abiponerfrauen find eben fo geſchickte Tópferinnen; 
fie wiſſen Töpfe und Kannen von verſchiedener Form aus Thon zu 
kneten, ohne ſich der Toͤpferſcheibe zu bedienen. Dieſe Thongefuͤße 
haͤrten ſie nicht im Brennofen, ſondern auf dem freien Felde, indem 
fie rund um ſelbe herum Feuer anmachen. Die Gefäße find ohne 
Glaſur; ſie werden anfangs roth gefaͤrbt, dann aber, um ihnen Glanz 
zu geben, mit Gummi uͤberzogen (Dobritzhoffer II. 162.). 

Nicht mindere Geſchicklichkeit fanden ſchon die alteren Reiſenden 
(Davies 293.) bei den Caraiben. Die Arrowaken fertigen ihre Ge⸗ 
faͤße auf folgende Art. Wenn ſie einen Topf anfangen, ſo machen 
fle erſt von dem Thone, den fie mit einer verkohlten und gepulver= 
ten Holzkohle vermiſcht haben, eine runde Platte, ohngefaͤhr 4 Zoll 
im Durchmeſſer, die allemal bei großen Tópfen als Fußboden ſehr 
klein iſt. Hierauf werden von dem naͤmlichen Thone kleine Wuͤrſte, 
ohngefaͤhr eines Fingers dick, an die Platte oder untere Scheibe an— 
geklebt und mit den Fingern platt gedruͤckt. So fahren ſie fort, bis 
der Topf ſeine gehoͤrige Groͤße und Geſtalt hat. Eben ſo machen 
fie auch ihre Schuͤſſeln, die oft fo duͤnn find, daß man ſich wuns 
dern muß, wie ſie dieſes mit den bloßen Haͤnden zu Stande bringen 
und doch ihren Gefaͤßen eine fo regelmäßige Geftalt geben koͤnnen. 
Waͤhrend der Arbeit poliren ſie den etwas trocken werdenden Thon 
mit einem glatten Steine oder einer glatten Muſchel. Die Form der 
Toͤpfe iſt meiſt mit rundem Boden, ſo daß ſie nicht gut auf glatter 
Flaͤche ſtehen wuͤrden. Die Arrowaken ſtellen fie immer auf den ſan⸗ 
digen Fußboden. Sie machen oft ſo große Waſſertoͤpfe, wie kaum 
ein europaͤiſcher Töpfer auf der Scheibe zu Stande bringen würde, 
Die größten koͤnnen oft weit mehr als einen Dresdener Scheffel faj= 
fen. Die großen Toͤpfe brauchen fie zum Baiwar bei den Trinkge⸗ 
lagen und in Paramaribo, wo man nur Regenwaſſer aus den ge— 
mauerten Ciſternen zum Kochen und Trinken hat, werden fie gar fehr > 
geſucht, weil ſich das Waſſer in denſelben ſehr gut abklaͤrt und kuͤhl 
erhaͤlt. Ueberhaupt kaufen die Europaͤer die indiſchen Kochtoͤpfe gern, 
weil ſie dauerhafter ſind als die dahingebrachten europaͤiſchen. Die 
Arrowaken und Warauen machen die beßten Kochtoͤpfe und die Ca- 
raiben bunte Schuͤſſeln, die man auch als Trinkgefaͤße braucht. Wenn 
der Topf hinlaͤnglich ausgetrocknet iſt, machen fie beſonders zu den 
großen Toͤpfen eine Vertiefung in den Sand, legen leichtbrennendes 
Holz oder Reißig unter und um den Topf herum, auch etwas we— 
niges, wenn der Topf dick iſt, inwendig hinein. Je nachdem nun 
der Topf heiß wird, verſtaͤrken ſie das Feuer und brennen ihn ſo 
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recht gut. Zur Glaſur nehmen ſie, wenn der Topf geſchwaͤrzt oder 
bunt gemalt iſt, eine harzige Rinde, beſtreichen mit derſelben den Topf 
und laſſen das Harz an einem gelinden Feuer zergehen. Dieſe Gla— 
fur Halt ziemlich lange, kann jedoch dem heißen Waſſer nicht wies 
derſtehen (Ouandt 233 ff.). Bryan Edwards (I. 56.) verſichert, daß 
die Caraiben ihre Thpferwaaren in Brennoͤfen gebrannt und daß man 
in Barbadoes Ueberreſte ſolcher Brennoͤſen geſehen. 

Ganz in derſelben Weiſe iſt die Toͤpferei der mericaniſchen Stämme 
beſchaffen, auch ihre Gefaͤße haben einen runden Boden, auch ſie kennen 
die Metallglaſur nicht; um die Gefaͤße zu haͤrten, werden ſie, nach⸗ 
dem fie mit Kuhfladen bedeckt auf dem flachen Felde gebrannt find, 
ganz mit Fett beſchmiert und in einem hellen Feuer ausgebrannt, wor⸗ 
auf ſie denn zum Kochen dienlich ſind (Ochs bei Murr Nachr. v. 
ſpan. America I. 192.). Es iſt dieß eine Methode, welche auch die 
Guarani kennen (Rengger 118.). 

Die Nordamericaner fertigen ebenfalls Gefaͤße aus gebrannter Erde, 
wie man deren in den alten Grabſtaͤtten gar haͤufig findet. Sie wa⸗ 
ren aus grauem Thone gemacht und auf der Oberflaͤche meiſt mit 
Reifen bezeichnet und es ſcheint, als wären fie in einem Tuche oder 
Korbe ausgeformt, da ſie mit aͤhnlichen Figuren oder Eindruͤcken be— 
zeichnet waren. Man fand große, aber ſehr flache Gefäße mit figue 
rirten, Handgriffen. Haͤufig findet man in der dunkelgrauen Maſſe 
dieſer Gefäße zerbrochene Muſchelſchalen eingemiſcht (Neuwied J. 183.). 
Bei Anfertigung der Gefaͤße verfahren fie wie ihre ſuͤdlichen Nach⸗ 
barn. Die Weiber der Mandans, Moͤnnitarris und Arrikaras fer 
tigen noch irdene Toͤpfe und Gefaͤße von verſchiedener Geſtalt und 
Groͤße aus dunkelſchieferfarbenem Thon, der ſich gelbroth brennt und 
mit Kieſeln und Granit gemiſcht iſt, die man im Feuer zu Staube 
gebrannt hat. Mit einem dicken runden Steine in der Hand bildet 
die Arbeiterin die innere Hoͤhlung des Gefaͤßes und treibt daſſelbe 
auf dieſe Art von Innen auseinander, wahrend ſie es von Außen 
mit einem Stuͤck Pappelrinde zuſammenhaͤlt und glaͤttet. Iſt der Topf 
fertig, fo wird er inwendig mit trocknen Spaͤnen angefaͤllt, von aus 
fien damit umgeben und ſomit gebrannt. Eine Glaſur kennt man 
nicht (Prinz Neuwied II. 127.). 

Ein Kunſtzweig den ſie noch uͤben, iſt die Anfertigung der Ta— 
backpfeifen, deren man auch in den Grabhuͤgeln aus gebrannter 
Erde gefunden hat. Darunter befand ſich eine, die die Geſtalt eines 
hockenden Menſchen zeigte (Neuwied I. 183.). Die ſchoͤnſten Pfei⸗ 
fen haben die Dacotas aus einem rothen verhaͤrteten Thone oder Stein, 
der beſonders an einem Seitenbache des Big-Sioux-River bricht. Der 
Stein kommt in großen Lagern geſchichtet vor, wo die ſenkrecht abe 
geſchnittene Uferwand des Baches die buntabwechſelnden Schichten zeigt. 
Die rothen Steinſchichten, welche hoͤchſtens die Dicke eines Fußes, oft 
weniger halten, wechſeln mit gelblichen, blaͤulichen, weißlichen und ans 


A 


A — — ES — — — 


—— — — 


Werkzeuge, Geraͤthſchaften und Gefäße. 67 


dern Thonarten ab. Man nimmt von der Erdoberflache den Raſen 
und die obere Schicht ab und je tiefer man dringt, deſto lebhafter 
und ſchoͤner iſt gewoͤhnlich die rothe Farbe des Steins. Man kann 
groͤßere Stuͤcken haben und ſchoͤne Tiſchplatten davon machen. Die 
Indianer kennen und ſchaͤtzen die Erde und betrachten fie als Gemeine 
gut; wenn ſich feindliche Stämme bei dieſem Geſchaͤft begegnen, ruht 
der Streit, bis daſſelbe voruͤber. Sie machen aus dem Steine Kopf— 
brecher oder War-Klubs, die freilich nur zum Staate dienen. Das 
hauptſaͤchlichſte Product bleiben die Pfeifenkoͤpfe, deren mannichfaltige 
Formen die beiliegende nach des Prinzen Neuwied Abbildungen ent= 
nommene Tafel zeigt“). Der Stiel daran iſt ein breites plattes, hoͤl— 
zernes Rohr, welches mit Buͤſcheln roth, gelb oder gruͤn gefaͤrbter 
Pferdehaare geziert und an feinem Vordertheile mit buntfarbigen Schnuͤ⸗ 
ren von Stachelſchweinſtacheln dicht umwunden iſt (Neuwied I. 356.). 
Die Pfeifenkoͤpfe der Aſſiniboins, die nicht in der Nähe des rothen 
Thonſteines wohnen, find aus ſchwaͤrzlichem Stein oder ſchwarzem 
Thon, weichen auch in der Geſtalt von denen der Dacotas ab. Das 
Rohr ijt eben fo verziert. Wieder anders find die Pfeifen der Ine 
dianer am Obermiſſouri; der Kopf und das Rohr gehen in einer 
Linie, der Kopf wird abwaͤrts gehalten und das Feuer kann mithin 
nicht leicht aus der Ferne geſehen werden (Neuwied I. 444.). Die 
Aſſiniboins haben naͤchſtdem gar zierliche Pfeifenraͤumer, ein feines 
Stoͤckchen, das mit gefärbten Federkielen umwunden ijt (Neuwied ib. ). 
Die Schwarzfuͤßer hatten Pfeifen aus Speckſtein oder ſchwarzem Thon; 
fie nähern fic) in der Form denen der Dacotas, die fie gern eins 
tauſchen, ſind aber nicht ſo ſchoͤn verziert. Der Kopf iſt rund auf 
einer wuͤrfelartigen Unterlage ruhend, das Rohr von Holz, breit, 
platt oder rund, zuweilen gleich einer Schlange geſchnitzt. Sie ſind 
mit rothen Spechtskoͤpfen, Schnaͤbeln und einem großen Faͤcher von 
Federn verziert und kommen auch bei allen uͤbrigen Nordamericanern 
im Weſentlichen fo vor. Wenn die Schwarzfuͤßer rauchen, legen fie 
ein Stuͤck getrockneten Biſonmiſt oder auch einen rundlichen, von den 
Huͤlſen gewiſſer Waſſerpflanzen zuſammengeballten Kuchen auf den 
Boden, um den Pfeifenkopf darauf zu ſtuͤtzen (Neuwied 1. 570.). Die 
Muskoghe-Indianer hatten hoͤlzerne Pfelfen mit einem Rohr aus 
bra (Miegia), deren auch bei den Jerokeſen vorkommen (Neuwied 
. 185.). 

Die Americaner fertigen demnaͤchſt noch aus Horn kleinere Gee 
faͤße, namentlich Schoͤpfloͤffel aus den Hoͤrnern des Bighorns und ane 
derer Thiere (Neuwied I. 568 u. II. 123.). Dieſe find jedoch tex 
niger allgemein als die ſchoͤnverzierten Taſchen aus Leder, welche bunt 
gemalt und nit einer Menge lederner Schnüre und Franzen behaͤngt 


*) S. Taf. VIII. ®. 
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finds zum Theil haben fie halbmondfoͤrmige Geftalten (Neuwied E 
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Beſondere Geſchicklichkeit zeigen die Americaner in Anfertigung 
der verſchiedenen Flechtwerke und Korbarbeiten. Die Pimas 
in Mexico flechten uͤberaus geſchickt runde, ſchuͤſſelfoͤrmige Körbe, Co— 
ritas genannt, aus einer hornfoͤrmigen, gleich einer Ale ſpitzigen Pflanze. 
Sie find fo dicht, daß man Waſſer darin tragen und Speiſen darein 
ſchuͤtten kann. Sie ſind in ſchwarz und weiß und allerlei Figuren 
gemuſtert. Die Arbeit iſt ſo ſchwer, daß das Blut aus den Fingern 
läuft und keiner uͤber zwei Stunden dabei aushalten kann. Dem Pa⸗ 
ter Ochs machten fie Backtroͤge aus dieſem Stoff und. die Weiber be- 
dienten fic) derſelben ſtatt eines Schiffchens, in welches fie ihre klei⸗ 
nen Kinder und Habſeligkeiten legten, in den Fluß ſprangen, mit der 
linken Hand den Korb fortſchoben, mit der rechten Hand aber vuz 
derten (Murr Nachr. v. ſpan. America I. 193.). Die Galifornier 
um S. Francesco haben ſehr kuͤnſtlich aus Baumrinde und Baſt 
geflochtene Koͤrbchen, die ſo feſt und waſſerdicht ſind, daß ſie ſich 
derſelben als Trinkgefaͤße und als Suppenſchuͤſſeln, ja ſogar auch als 
Bratpfannen bedienen. Sie roͤſten in dieſen Koͤrbchen das Korn und 
andere Huͤlſenfruͤchte ſchnell und trefflich uͤber dem Kohlenfeuer, ohne 
daß der Korb Schaden leidet. Manche dieſer Koͤrbe ſind mit den 
rothen Federn des Oriolus phoeniceus und dem ſchwarzen Kopfbuͤſchel 
des gehaubten californiſchen Feldhuhns (Tetrao eristatus), auch wohl 
mit Muſcheln und Corallen geſchmuͤckt (Langsdorff II. 142.) . 

Aehnliches fand Mackenzie (S. 367.) an der Nordweſtkuͤſte. Die 
Eingebornen fertigen aus den Wurzelfaſern der Pechtanne geflochtene 
Keſſel, die uͤberaus dicht und feſt find und worin fie mittels einge⸗ 
legter gluͤhender Steine ihre Speiſe kochen. * 7 

Die Xeberos flechten aus dem Bejuco ein doppeltes enges Git⸗ 
ter, eines genau uͤber dem andern liegend, zwiſchen beide kommen dann 
gewiſſe lange duͤnne Blatter, welche von beiden Gittern gut zuſam⸗ 
mengepreßt werden. Es find dieß die im ſpaniſchen America allge- 
mein üblichen, Petaca genannten Reiſekoffer (Murr Mii. Reiſen S. 41.). 

Die Warauenfrauen ſind ebenfalls ſehr geſchickte Flechterinnen. 
Sie nehmen dazu ein gewiſſes Rohr, das ſich ſehr gut ſpaltet, lang, 
ohne Abſaͤtze iſt und wovon fie den linfenartigen Kern ſehr leicht 
abſtrelfen koͤnnen. Aus dieſem Rohr flechten ſie ihre Coſſabiſchlaͤuche, 
Koͤrbe, Siebe und gewoͤhnlichen kleinen Koffer, Borudi. Dieſe haben 


die Geſtalt eines Kaͤſtchens, ſind doppelt mit dazwiſchen gelegten Blaͤt⸗ 


tern geflochten und für einige Zeit daher auch waſſerdicht. Eben fo 
iſt auch der Deckel gemacht, damit der Regen nicht eindringe. Sie 
fertigen naͤchſtdem — wie die Xeberog — auch große Koffer, die 
von den Europaͤern gern gekauft werden (Quandt Surinam S. 231.). 


*) Taf. IX. I. 2. Jagbtaſchen der Schwarzfüßer. Prinz Neuwied J. 568, 
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Einen ausführlichen Bericht uͤber die Korbflechterei der Caraiben 
finden wir bei Labat (voyage aux isles frang. de PAmérique II. 
16 ff.), woraus ich nur folgendes zur Ergaͤnzung aushebe. Die Körbe 
der Caraiben haben gewoͤhnlich die doppelte Laͤnge ihrer Breite und 
man hat ſie von 3 Fuß bis zu 8 u. 10 Zoll Laͤnge, mit entſprechen⸗ 
der Breite. Die hoͤchſten find etwa 9 bis 10 Zoll hoch. Der Boz 
den iſt flach und die Seiten ſenkrecht. Der Deckel iſt wie der Boden 
und genau ſchließend, er iſt ein Drittel niedriger als der eigentliche 
Korb. In dieſen Koͤrben bewahren ſie alle ihre Habſeligkeiten. Auch 
Labat ruͤhmt die Dichtheit und Trefflichkeit dieſer Koͤrbe. 5 

Endlich findet man bei den Americanern auch Gefäße aus 
Holz, fo namentlich bei den Indianern um Portfrangais. Sie Haz 
ben viele kleine Kaͤſten, in denen fle ihre koſtbarſten Habſeligkeiten auf 
bewahren und ſie an den Eingang ihrer Huͤtten ſtellen. Die Holzge— 
faͤße, in welchen fie mit heißen Steinen ihre Fiſche kochen, und die als 
Teller und Schuͤſſel dienen, werden niemals gewaſchen (Lapérouſe 
II. 198.). 


Fahrzeuge. 


Die Fahrzeuge fanden wir ſchon auf den tiefften Stufen der Gul= 
tur, und auch fie ſcheinen, wie das Feuer, zu den Dingen zu gehoͤ⸗ 
ren, welche die Unterſcheidungszeichen zwiſchen dem Menſchen und dem 
Thiere ausmachen. Keines der Thiere bereitet ſich ein Fahrzeug, um 
ein Waſſer zu durchſchneiden oder den dadurch unterbrochenen Weg 
fortzuſetzen, oder das Waſſer als Weg zu benutzen. 

Die Fahrzeuge, welche wir bei den Americanern finden, find 
ſehr mannichfaltig; die einfachſten find unſtreitig die Baum ſtaͤm me, 
die man ein wenig aushoͤhlt und zum Faſſen einer Laſt geſchickt macht. 
Solche haben auch die rohen Kaliuſchen (Langsdorff II. 112.), die 
oft ſo groß ſind, daß ſie 30 bis 40 Menſchen faſſen. Die Amagua 
bauen Canots aus einem einzigen Stamme, die 17 Ellen lang und 
13 Elle breit find. Der Cedernſtamm, der dazu gebraucht wird, muß 
ganz geſund und ohne Knospen der Aeſte ſeyhn. Um den gefaͤllten 
Daum ans Ufer zu bringen, muß Alles, Weiber und Kinder helfen; 
ſie belegen den Weg mit Walzen und ſchluͤpfrigen Baumrinden und 
arbeiten fleißig mit Hebebaͤumen. Der Baum wird dann ausgehauen 
und das Canot wird fertig, ohne einen Nagel einzuſchlagen. Die 
Fahrzeuge werden am Vordertheile mit ſieben, am Hintertheile mit 
ſechs Indiern beſetzt, deren jeder ein langes Handruder hat. Ueber 
der Mitte des Canots find zwei aus großen Blättern geflochtene Dächer 
angebracht, die in der Mitte eine Elle weit von einander entfernt ſind 
(Murr Miſſ. Reiſe S. 83.). Sie haben aber auch kleinere aus ei— 
nem Stuͤck beſtehende Canots, die ſo leicht ſind, daß zwei Perſonen 
fie auf den Schultern forttragen können (ib. ). 
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Die Caraiben haben aͤhnliche Canots; ſie hoͤhlen einen ſtarken 
Baum aus und treiben ihn dann durch Feuer, welches ſie in der 
Mitte machen, auseinander. Das friſche, ſaftvolle Holz wird durch 
die Hitze weich und laͤßt ſich dann jede beliebige Geſtalt geben 
(Quandt 231.) ). a 

Bei den Caraiben von S. Thomas fand Labat (voyage II. 10 ff.) 
zwei Arten von Fahrzeugen, beide aus einem Stuͤck Akajouholz ge⸗ 
fertigt: die Pirogue und der Bacaſſas. Die Pirogue war 29 Fuß 
lang und in der Mitte 44 Fuß breit, fie lief auf beiden Seiten ſpitz 
zu und die Spitzen traten ſehr hoch, etwa 15 bis 20 Zoll empor. 
Sie hatte neun Ruderbaͤnke, die nur geſpalten und geglaͤttet, nicht ge⸗ 
fägt waren. Etwa 8 Zoll hinter jeder Bank und hoͤher als dieſelbe, 
hatte man armdicke Stangen angebracht, welche an die Seiten der 
Pirogue befeſtigt waren, und theils die Spannung des Schiffes erhielten, 
theils als Lehne fuͤr die Ruderer dienten. In den Bord waren Loͤcher 
gebohrt, an welche Seile von Maho gingen, um das Gepaͤck feſt zu 
ſchnuͤren. Die andere Art Fahrzeug, der Bacaſſas, hatte 42 Fuß Laͤnge 
und ziemlich 7 Fuß Breite in der Mitte. Das Vordertheil war erz 
haben, das Hintertheil aber platt und gerade. Am Vordertheil war 
das Bild eines kleinen Maͤnnchens ſchlecht ausgeſchnitzt aber ſorgfaͤl— 
tig weiß, ſchwarz und roth gemalt, an feiner Seite war der bucas 
nirte, oder im Rauch getrocknete Arm eines Englaͤnders befeſtigt. Auch 
der Bacaſſas hatte Ruderbaͤnke und noch eine etwa 15 Zoll hohe Er— 
hoͤhung des Bords. Weder die Pirogue noch der Bacaſſas hatten 
ein Steuerruder, feine Stelle vertrat eine etwas groͤßere Pagalle (Ru- 
der), welche ein am Hintertheile ſitzender Mann regierte. 

Aehnliche Canots fand Mackenzie bei den Indianern am Lachs— 
fluſſe (520 25/ 52” N. Br.). Das Canot eines Haͤuptlings war 
aus Cedernholz gebaut, 45 Fuß lang, 4 Fuß breit und 53 Fuß tief. 
Es war ſchwarz angeſtrichen und mit weißen Figuren von Fiſchen 
verſchiedener Art geziert. Der Dollbord, ſo wie das Vorder- und 
Hintertheil waren mit Zähnen von Seeottern ausgelegt (Mackenzie 502.). 

Außer dieſen Fahrzeugen aus Holz finden wir auch deren, welche 
nur aus Baumrinde zuſammengeſetzt ſind. Sie ſind namentlich 
in Gulana gebraͤuchlich. Man macht ſie aus einem einzigen Stuͤcke 
der Murianara, die eine anſehnliche Groͤße erreicht. Man macht zu⸗ 
voͤrderſt einen Einſchnitt in den Baum, fo lang als der Kahn wer⸗ 
den ſoll. Die Rinde wird durch Eintreibung von Keilen abgeloͤſet. 
Sit fie abgeſchaͤlt, fo wird ſie durch eingeſtaͤmmte Querhoͤlzer offen 
erhalten, an beiden Enden aber werden Balken untergeſtaͤmmt, um 
dieſe Theile der Rinde in die Höhe zu treiben. Verticale Einſchnitte 
von je 2 Fuß Laͤnge und einigen Zoll Tiefe verhindern, daß ſich die 


) Eine ausführliche Beſchreibung der Anfertigung ſolcher Canots ſ. 
bei Labat voyage aux Isles frangaises de l’Amerique II. 176. 
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Seiten nicht zuſammenrollen. Nachdem man die ſo behandelte Rinde 
einige Tage der Witterung ausgeſetzt hat, wird das Fahrzeug in Ge⸗ 
brauch genommen. Obgleich ein ſolcher Borkenkahn ſo unſicher iſt, 
daß auch die geringſte Bewegung der darin Sitzenden ihn der Gefahr 
des Umwerfens ausſetzt, ſo ſieht man doch oft drei Menſchen mit 
ihrem Gepaͤck darin. Der groͤßte Vortheil iſt, daß man mit dieſen 
Borkenkaͤhnen auch flache Stellen befahren kann. Ein Mann kann 
fie bequem auf dem Kopfe uͤber einen Katarakt tragen. Beim Aus. 
und Einſteigen iſt freilich große Vorſicht noͤthig (Schomburgk Reiſe 
206.): Die Indianer am Miſſouri fertigen in ähnlicher Weiſe aus 
der Rinde der Papierbirke (betula papyracea) große Fahrzeuge. Der 
Baum iſt oft mehr als mannsdick, die Rinde wird in großen Tafeln 
mit Leichtigkeit abgehoben (Prinz Neuwied II. 81.). 

Sehr allgemein in Suͤdamerica find die Fahrzeuge aus Haͤu— 
ten. Die Abiponer, welche überaus geſchickte Schwimmer find, bes 
dienen ſich ſolcher Fahrzeuge namentlich zu Fortſchaffung ihrer Habs 
ſeligkeiten. Sie nennen dieſes Fahrzeug Natac, die Spanier Pelota. 
Um ein ſolches herzuſtellen, nimmt man eine rohe, haarigte, unge⸗ 
gerbte Ochſenhaut, ſchneidet davon die Fuͤße und den Hals weg, ſo 
daß ſie faſt viereckigt wird, und beugt dann die vier Seiten etwa vier 
Spannen hoch aufwaͤrts; man bindet ſie mit Riemen feſt, damit ſie 
aufrecht bleiben und die viereckigte Geſtalt nicht verlieren. Auf den 
Boden der Pelota legt man den Sattel und das uͤbrige Gepaͤck an 
Statt des Ballaſts. Derjenige, der uͤber den Fluß ſetzen will, ſtellt 
ſich in die Mitte und achtet auf die Erhaltung des Gleichgewichts. 
An der Seite der Ochſenhaut wird nun an Statt eines Schiffsſeiles 
ein Riemen befeſtigt. Dieſen nimmt der Schwimmer in die Zaͤhne 
oder in die eine Hand und zieht fo, während er mit der andern ru— 
dert, das Fahrzeug mit ſich fort, ohne daß der Darinſitzende einer 
Gefahr ausgeſetzt wuͤrde, wenn auch die Wellen hoch gehen. Traut 
der Schwimmende ſeinen Kraͤften nicht, ſo haͤlt er ſich an den Schwanz 
des vor ihm ſchwimmenden Pferdes an. Sollte die Ochſenhaut durch 
Regen und Naͤſſe erweicht werden, ſo ſpannt man dieſelbe durch Baum⸗ 
aͤſte wiederum an. Dobritzhoffer ruͤhmt die Bequemlichkeit und Sicher⸗ 
heit dieſer Fahrzeuge (Dobritzhoffer II. 149 ff.). 

Auch bei den Nordamericanern fand Prinz Neuwied aͤhnliche, 
aus Biſonhaut gefertigte Fahrzeuge (J. 528. II. 128.) 

Ein anderes, auch aus Haͤuten gefertigtes Fahrzeug, welches an 
der Suͤdweſtkuͤſte Americas, in Peru gebräuchlich, ijt die Balſa. Dieſe 
beſteht aus Haͤuten der Seewoͤlfe, welche gut zuſammengenaͤht und mit 
Luft angefuͤllt werden. Man legt die Haute zuſammen und durchbohrt 
beide mit einer Ahle von Fiſchgraͤte; in jedes Loch ſteckt man einen 
Holzpflock oder eine Fiſchgraͤte, um welche man oben und unten naſſe 
Gedaͤrme windet, damit die Luft nicht herausdringen kann. Zu ei⸗ 
ner Balfa gehören zwei ſolche gefuͤllte Haute, welche man durch vars 
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über gelegte Holzſtaͤbe verbindet, an dem Vordertheile ſtoßen die Haute 
zuſammen, waͤhrend fie am Hintertheile entfernter von einander find. 
Der Fiſcher ſetzt ſich auf das uͤber die Staͤbe gelegte Fell und rudert 
mit einem Ruder von zwei Schaufeln; iſt der Wind guͤnſtig, wird 
auch ein kleines Segel von Baumwolle aufgeſteckt. Um die den Haͤu— 
ten entfahrene Luft zu erſetzen, hat er zwei Darmſchlaͤuche vor ſich, 
durch welche er ſeine Häute wiederum fuͤllen kann (Frezier voyage 
de la mer du Sud. 109.). 

Dieß uͤber die Befahrung der Fluͤſſe und anderer Gewaͤſſer. Zum 
Fortkommen auf dem feſten Lande, namentlich zur Fortſchaf— 
fung des Gepaͤckes, bedienen ſich die Americaner theils der Thiere, theils 
beſonderer Geraͤthe. 

Das Laſtthier der Ureinwohner von Suͤd- und Mittelamerica 
war das Lama, das der jetzigen iſt das Pferd und im Norden 
der Hund. Wir haben ſchon oben erwaͤhnt, daß das Pferd 
erſt im 16. Jahrh. durch die Europaͤer nach America gekommen 
und daß es fic) ſeitdem dort zu unglaublich großen, wildgewordenen 
Herden vermehrt habe. Im Laufe der Jahrhunderte ſind dieſe Na— 
tionen uͤberaus geſchickte Reiter geworden, die ganz und vollkommen 
auf ihrem Roſſe zu Hauſe ſind. Sie verſtehen das wildeſte Pferd 
zu baͤndigen, fo daß es ihrem Willen ganz gehorſam ijt. Sie dre⸗ 
hen daſſelbe nach Belieben im Kreiſe, ſie drehen ſich geſchwind 
um daſſelbe herum, ſo daß ſie ſich mit den Fußſpitzen an den Ruͤcken 
des Roſſes aufhaͤngen. Sehen ſie einen Feind auf ſich zielen, ſo 
ſchwenken fie ſich unter den Bauch des Pferdes (Dobritzhoffer II. 512.). 

Auch die Nordamericaner in den Steppen am Miſſouri find 
kuͤhne und geſchickte Reiter. Prinz Neuwied ſah Maͤnner vom Volke 
der Mönnitari ihre vom Brauſen des Dampfſchiffes ſcheu gewordene 
Pferde mit außerordentlicher Leichtigkeit tummeln, indem ſie dieſelben 
durch die Hiebe ihrer kurzen Peitſchen nach Art der Coſaken heran— 
zutreiben ſuchten. Mit dem Zügel am Unterkiefer befeſtigt, arbeite⸗ 
ten ſie die zum Theil leichten raſchen Pferde durch das Weidendickicht 
hindurch. Steigbúgel*) — die bei den Peruanern allgemein — hate 
ten ſie meiſtens nicht, ſaßen aber dennoch ſehr feſt auf dem nackten 
Pferde; manche von ihnen ritten auf einem dem ungariſchen Bocke 
ähnlichen Sattel (Neuwied I. 412.). Die Aſſiniboins ſatteln und 
zaͤumen die Pferde wie die Moͤnnitari. Der als Zuͤgel an den Un— 
terkiefer des Pferdes angebundene Strick aus Biſonhaar gedreht iſt 
immer ſehr lang und ſchleift auf der Weide nach, wenn das Thier 
nicht angebunden iſt. Viele haben große ſchuhfoͤrmige Steigbuͤgel von 
Pergament, alle aber eine kurze Peitſſche in der Hand, welche mei— 
ſtens aus dem Ende eines Elkgeweihes gemacht und oft bunt verziert 


„) S. den Reiter auf Taf. III., der im Begriffe iſt, feinen Pfeil auf 
einen Biſon abzuſchießen; nach Prinz Neuwied. 
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iſt (Neuwied I. 443.). Die Schwarzfuͤßer haben ahnliche Zaͤume und 
einen Sattel, wie der ungariſche Bock; er beſteht aus zwei breiten, 
flachen Bretern, winkelartig gegeneinander" geneigt, welche laͤngs den 
Seiten des Pferderuͤckens liegen, und hat hinten und vorne einen ho— 
hen, geradeaufſtehenden Fortſatz, von welchem Häufig Lederfranſen herz 
abhaͤngen. Er wird mit einem Felle bedeckt, ein anderes liegt unter 
demſelben, beide bilden bei Nacht das Bett des Reiters. Die Schwarz- 
fuͤßer lieben als Luxusartikel ſchoͤne Schabracken von einem großen 
Pantherfelle, die ſie meiſt aus den Rocky mountains erhalten. Da 
ſolche Thiere jetzt ſchon ſeltener werden, ſo bezahlt man die Felle oft 
theuer, oft mit einem guten Pferde, oder ſogar mit mehreren und 
ſelten unter 50 Ducaten an Werth. Das Pantherfell wird queruͤber 
gelegt, ſo daß der lange Schwanz an einer Seite herabhaͤngt, und iſt 
mit Scharlachtuch unterlegt, welches rundum an den vier Borten fos 


wohl als an dem Kopfe und Schwanze einen breiten Saum bildet 


(Neuwied I. 569.). Daß die Pferde gemalt werden, haben wir ſchon 
oben aus den Nachrichten deſſelben Reiſenden gemeldet. 

Naͤchſt dem Pferde ijt auch der Hund von den Nordamerica— 
nern als Laſtihier benutzt. Die Indianer von Portfrangais haben 
Hunde, das einzige Thier, mit dem ſie in Frieden leben. Es ſind 
kleine Schaͤferhunde; fie find wild, bellen faſt nie und in jeder Hütte 
find 3 bis 4 derſelben (Lapérouſe II. 198.). Bei den Moͤnnitari 
ſah Prinz Neuwied die Hundeſchleifen (Travail oder Trawage), Gee 
ſtelle, die auf dem Ruͤcken der Thiere befeſtigt werden und hinten 
nachſchleifen; auf dieſen wird das Gepaͤck mit Riemen befeſtigt (R. 
I. 410.). Auch die Aſſiniboins haben ſolche Schleifen (ib. 444.). 

Endlich finden wir auch bei den nördlichen Amerleanern die 
Schlitten und die Schneeſchuhe. Die Schlitten ſind 8 bis 10 Fuß 
lang und ſehr ſchmal. Sie beſtehen aus zwei oder drei ebenen, vorn 
aufwärts gekruͤmmten Bretern, die mit Querleiſten verbunden find. 
Sie ſind ſo duͤnn, daß ſie ſich mit einer ſchweren Fracht nach den 
Unebenheiten des Bodens biegen, uͤber den ſie hingleiten, die Fracht 
wird um die Raͤnder herum mit Schnuͤren befeſtigt. Die Hunde were 
den durch einen beſonderen Treiber in Ordnung gehalten (Franklin 
Reiſe I. 108.). Die Kinder der Mandans fertigen ſich Ruſchelſchlit⸗ 
ten aus einem ausgehoͤlten Bret oder aus dem Ruͤckgrate eines Biz 
ſon, woran einige Rippen ſtehen gelaſſen ſind (Prinz Neuwied II. 307.). 

Im Norden hat man auch Schneeſchuhe. Der Schneeſchuh 
wird aus zwei leichten hoͤlzernen Staͤben gefertigt, welche an ihren 
Enden vereinigt und durch Querhoͤlzer auseinander gebogen ſind. Die 
Seitenſtaͤbe werden zuvor uͤber einen Rahmen und zwar ſo am Feuer 
getrocknet, daß das Vordertheil des Schuhes wie ein Boot aufwaͤrts 
gekruͤmmt iſt und das Hintertheil ſich in eine ſcharfe Kante verläuft. 
Der zwiſchen den Staͤben befindliche Raum iſt durch ein feines Netz 
von Riemen ausgefuͤllt und nur der Theil hinter dem Hauptſtabe, in 
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welchen der Fuß geſetzt wird, mit einem dichten, ſtarken Netze verfe- 
hen. An dem letzteren wird der Fuß durch Riemen befeſtigt, welche 
um die Hacke gehen, aber nur die Zehen feſthalten, ſo daß ſich die 
Hacke nach jedem Schritte erhebt und das Hintertheil des Schuhes 
auf dem Schnee nachgezogen wird. Zwiſchen dem Hauptſtabe und 
dem naͤchſten nach vorn iſt eine kleine Luͤcke gelaſſen, damit ſich die 
Zehen beim Aufheben der Hacke ein wenig niederbeugen koͤnnen und 
an den Spitzen keine Reibung erleiden. Die Lange des Schneefchus 
hes betraͤgt 4 bis 6 Fuß und deſſen Breite 14 bis 13, je nach der 
Größe desjenigen, der ihn traͤgt. Die Bewegung beim Gehen iſt durch— 
aus natuͤrlich, denn der eine Schuh ruht auf dem Schnee, waͤhrend 
der Rand des andern uͤber denſelben weggleitet. Es gehoͤrt einige 
Geſchicklichkeit dazu, ſich derſelben zwiſchen Buͤſchen zu bedienen, ohne 
haufig hinzuſtuͤrzen, und wenn dieß geſchehen iſt, ohne fremde Huͤlfe 
aufzuſtehen. Jeder Schuh wiegt, wenn er nicht mit Schnee beſchwert 
iſt etwa zwei Pfund. Die Schneeſchuhe der noͤrdlichen Indianer weichen 
von denen der ſuͤdlichern darin ab, daß ſie ſich mehr nach Außen 
kruͤmmen, woraus der Vortheil entſpringt, daß beim Aufheben des Fu— 
ßes durch das Niederſinken der ſchwerſten Seite der Schnee abgewor— 
fen wird. Wie ſehr auch die Europaͤer den Indianern an Kunſtfleiß 
uͤberlegen ſind, ſo haben ſie dennoch an dieſem nuͤtzlichen Geraͤth keine 
Verbeſſerung anbringen koͤnnen (Hood bei Franklin Reiſe I. 107. fl). 


Eheſtand und Familienleben. 


Wir ſahen bisher das Weib, den ſchwaͤchern Theil, als den diez 
nenden, den Mann als den herrſchenden und finden dieſelbe Erſchei— 
nung auf dieſer und den folgenden Stufen der Cultur, ſo wie bei 
gallen Voͤlkern der paſſiven Menſchenart. Bei allen americaniſchen 
Voͤlkern iſt der Mann der Herr, der die Pflicht hat, fuͤr Herbei— 
ſchaffung der Nahrungsmittel zu ſorgen, die Frau aber feine Diez 
nerin, der die Bereitung der Nahrung, die Anfertigung der dazu 
noͤthigen Geraͤthe, ſo wie der Kleidung u. ſ. w. obliegt. Bei allen 
americaniſchen Voͤlkern Halt ſich der Mann fo viele Frauen, als er 
ernähren kann. ‘ 

Die Charruas nehmen ſich ein Weib, ſobald fie den Geſchlechts— 
trieb in fic) erwachen fühlen. Nie heirathet der Bruder die Schwe— 
ſter, obſchon daruͤber keine Art von Geſetz vorhanden ijt. Die Hei- 
rath wird wie ein Geſchaͤft abgemacht und wie alles uͤbrige, was ſie 
vornehmen, mit kaltem Blut und großem Ernſt. Der Braͤutigam geht 
zu den Eltern derjenigen, welche er haben will und die niemals ſeine 
Hand ausſchlagen wird. Von der Verheirathung an bildet der junge 
Mann einen beſonderen Hausſtand und ſorgt für die Nahrungsmit— 
tel, denn vorher lebte er ohne etwas zu thun auf Koſten feiner El— 
tern; er geht weder mit in den Krieg noch in die Rathsverſamm— 
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lungen. Die Maͤnner haben oft mehrere Frauen, aber nie hat eine 
Frau mehrere Maͤnner, wohl aber verlaſſen die Frauen den Mann, der 
mehrere hat, wenn ein unverheiratheter Mann ſie haben will, denn 
die Eheſcheidung iſt ganz frei und willkuͤhrlich, doch iſt eine Tren⸗ 
nung ſelten, wenn Kinder vorhanden find (Azara II. 20.). 

Die Abiponer heirathen erſt im geſetzten Alter und ſelten vor 
dem fuͤnfundzwanzigſten Jahre, die Mädchen nicht vor dem neunzehn 
ten oder zwanzigſten. Viele ſchaͤtzen ſogar ihre jungfraͤuliche Freiheit 
fo hoch, daß fie nur aus Gehorſam gegen ihre Eltern und nicht aus 

Neigung in die Eheverbindung einwilligen, wie ſie denn alleſammt 
keuſch und rein leben, und ihre Ehre mit aller Entſchloſſenheit ver⸗ 
theidigen. Unzucht und Ausſchweifung ſind bei den Abiponern un⸗ 
erhoͤrte Laſter. Spanierinnen, die von Abiponern gefangen jahrelang 
unter ihnen lebten, kehrten endlich unangetaſtet zu den Ihrigen zus 
ruͤck und verſicherten ſowohl im Beichtſtuhle, als auch oͤffentlich, daß 
ihre Ehre nirgend beſſer als bei den Abiponern verwahrt waͤre. Wenn 
ein Abiponer ein Maͤdchen heirathen will, ſo muß er zuerſt mit den 
Eltern deſſelben uͤber den Preis dafuͤr einig werden. Dieſer beſteht 
meiſtens in vier und mehreren Pferden, Buͤndeln von Glaskorallen, 
Scheibchen von Schneckenſchalen, bunten Stoffen oder Kleidern aus 
Wolle, einer Lanze mit Eiſenklinge und andern dergleichen Dingen. 
Zuweilen haben jedoch die Maͤdchen ſolche Verhandlungen dadurch ruͤck— 
gaͤngig gemacht, daß ſie gar nicht davon reden hoͤren wollten, viele 
entflohen in die Wälder und Gebuͤſche an den Seen, um dem Chee 
ſtande zu entweichen. Iſt man jedoch endlich von allen Seiten einig, 
fo wird die Braut in die Hütte ihres Gatten gebracht. Acht Mave 
chen halten dabei ein zierliches Kleid wie einen Baldachin in die Hoͤhe, 
worunter die Braut mit niedergeſchlagenen Augen traurig, ſtill und 
ſchamhaft zwiſchen einer Menge Zuſchauer einherſchreitet. Nachdem 
ſie von ihrem Manne freundlich empfangen und gegruͤßt worden, wird 
fie von den Maͤdchen auf dieſe Art, wie fie angekommen, in die vaͤ⸗ 
terliche Wohnſtaͤtte zuruͤckgebracht und nun traͤgt ſie aus dieſer in 
einem zweiten und dritten Zuge einen Kuͤrbiß, die Töpfe, das zum 
Weben noͤthige Geraͤth in das Zelt des Mannes. Von da kehrt ſie 
aber allemal nach einer kurzen Unterredung wieder zu den Eltern zus 
ruͤck, ſo daß auch der Mann, um zu ſchlafen und zu eſſen, dahin 
gehen muß. Erſt nachdem die Eltern von der Rechtſchaffenheit ihres 
Schwiegerſohnes uͤberzeugt ſind, oft erſt nachdem die Tochter Mutter 
geworden, geftatten fie dieſer, ganz zu ihrem Manne zu gehen. Die 
Hochzeit wird zuweilen von den Männern durch ein Saufgelage ges 
feiert, zuweilen verkuͤndet ein Knabe, der an der oberſten Spitze des 
Zeltes ſitzt, die Vermaͤhlung durch eine Trommel. Vielweiberei iſt 
bei den Abiponern etwas ſeltenes; Männer, die mehrere Frauen has 
ben, vertheilen dieſe in meilenweit von einander entlegene Wohnplaͤtze, 
da ſonſt, wenn alle in einer Huͤtte beiſammen find, des Zankes und 
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Streites um die Herrſchaft und die Gunſt des Mannes kein Ende iſt. 
Die Abiponer haben fir dieſe Art Streit ein beſonderes Wort „Ne- 
jetenta“. Das Band der Ehe ijt bei den Abiponern nicht weniger 
loſe als bei den Charruas und den uͤbrigen Americanern; der Mann vers 
ſtoͤßt oft feine Frau aus bloßem Mipfallen und es bedarf durchaus 
keiner weiteren Angabe der Gründe, welche den Mann zu ſolchem 
Verfahren beſtimmen. Relzt ihn eine ſchoͤnere, fo wird die erſte Frau 
verſtoßen, wenn fie auch noch fo treu, fleißig und ſelbſt Mutter ges 
weſen. Zuweilen raͤchen freilich die Verwandten, wenn ſie ſich bei 
einem Trinkgelage berauſcht haben, die angethane Schmach; zuweilen 
wird auch-die Verſtoßene ſogleich wieder von einem anderen Manne 
zur Frau genommen. Wie die Charruas vermeiden auch die Abi⸗ 
poner die Heirath zwiſchen Blutsverwandten und halten dieſe fuͤr et— 
was Schaͤndliches; eben fo ijt auch Ehebruch etwas verabſcheutes 
und den Frauen erwaͤchſt keine Gefahr von den andern Maͤnnern. 
Die Männer find übrigens außerordentlich eiferfüchtig und würden Anz 
griffe auf die Tugend ihrer Gattin auf das grauſamſte rächen (Do⸗ 
briphoffer II. 251 ff.). 

Bei den Pehuenchen wird die Braut ebenfalls den Eltern ab- 
gekauft; der Liebhaber meldet ſich beim Vater, der ihm einen Preis 
ſetzt, der im Verhaͤltniß zum gegenſeitigen Beſitzthum von Pferden, 
Sattelzeug, ſilbernen Sporen, Zierrathen und Waffen beſteht und Que⸗ 
gutun heißt, oder in Kuͤhen und Schafen erlegt und Mavatun genannt 
wird. Zeigt ſich der junge Mann geneigt, den Preis zu zahlen, fo 
gilt es nicht für einen niedrigen Treubruch, wenn der Vater die For- 
derung erhoͤht und den Freier ſo hoch zu treiben ſucht, als er nur 
irgend kann. Allein mit Befriedigung der Eltern iſt der Handel noch 
nicht geſchloſſen, denn jeder Verwandte des Maͤdchens muß im Ver- 
haͤltniß feines Verwandtſchaftsgrades ein Geſchenk erhalten; Feſtlich⸗ 
keiten oder irgend eine Art von bürgerlichen oder religioͤſen Geremo- 
nien ſind bei der Hochzeit nicht im Brauche. Der Ehemann hat das 
Recht, ſeine Frau zu verſtoßen, oder die Frau verlaͤßt den Mann. 
Will er ſie dann nicht wieder annehmen, ſo ſind die Eltern verbun— 
den, den Kaufpreis zurückzuerſtatten und ſie erhalten die Enkel, die 
kein getrennter Mann behalten kann. Außerdem muß der Mann die 
Eltern ſeiner Frau unterſtuͤtzen, wenn ſie es verlangen, und bei den 
Araucanen muͤſſen die Eltern ein bedeutendes Geſchenk erhalten, wenn 
die Frau ſtirbt. Uebrigens bemerkt man keine Zaͤrtlichkeit gegen die 
Frauen bei den ſtolzen Maͤnnern, die dadurch ihrer Wuͤrde etwas 
zu vergeben fürchten wuͤrden (Poͤppie g Reiſe I. 384.). 

Die Arowaken beſtimmen ihren Toͤchtern ſchon im Voraus ete 
nen Mann. Will etwa Jemand fuͤr ſeine Tochter einen ſolchen ha— 
ben, ſo laͤßt er demjenigen, den er dazu auserſehen, bei einem Be— 
ſuch durch feine Tochter Eſſen vorfegen; wird dieſes von ihm ange— 
nommen, ſo iſt auch die Heirath geſchloſſen; laͤßt er daſſelbe aber ſte— 
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hen und bringt Entſchuldigungen vor, ſo weiß der Vater, woran er 
iſt. Dieß kommt jedoch ſelten vor, da der Vater ſich vorher immer 
genau erkundigt, ob der Freier Neigung zu der Perſon habe. Der 
Mann hat zwar keinen beſtimmten Preis fuͤr eine Frau an deren 
Vater zu zahlen, allein er iſt verbunden, denſelben auf Reiſen und 
in Geſchaͤften zu unterſtuͤtzen. Iſt nun das Maͤdchen noch klein, daß 
der Braͤutigam auf ihre Mannbarkeit einige Jahre warten muß, ſo 
nimmt er einſtweilen eine andere, etwa eine Wittwe, die ihm auch 
mehrentheils von ſeinem Schwiegervater angerathen oder gegeben wird, 
wenn er in ſeiner Familie eine dazu taugliche Perſon hat. Iſt dann 
das Kind mannbar, ſo wird daſſelbe die eigentliche Frau und die 
Stellvertreterin bleibt als Magd bei ihr. Die Heirath wird dadurch 
vollzogen, daß die Mutter die Haͤngematte des Braͤutigams neben die 
ihrer Tochter aufbindet. Wird eine Frau Wittwe, ſo iſt das erſte, 
daß ihr von den Anverwandten des Mannes der Kopf gefchoren wird, 
und ehe das Haar ſeine gehoͤrige Laͤnge hat, darf ſie nicht wieder 
heirathen. Ueberhaupt haͤngt eine zweite Heirath nicht von dem Wile 
len der Wittwe ab, ſondern der naͤchſte Verwandte des verſtorbenen 
Mannes hat das Recht ſie zu heirathen, und ſie wird dann oft die 
zweite oder dritte Frau deſſelben, wenn er ſie nicht mit Jemand an⸗ 
derem verheirathen will, der fie ihm abkaufen muß, etwa fuͤr eine 
Flinte, einen Kahn oder eine eiſerne Coſſabiplatte. Heirathet ſie Je— 
mand ohne die Einwilligung des rechtmaͤßigen Erben, fo entſtehen dare 
aus oft die blutigſten Fehden. Ein Schwiegerſohn darf niemals das 
Angeſicht ſeiner Schwiegermutter ſehen; iſt fie bei ihm im Hauſe, fo 
wird eine Scheidewand gemacht; reiſet ſie mit ihm in einem Kahn, 
ſo ſteigt ſie zuerſt hinein, damit ſie ihm den Ruͤcken zukehren kann 
(Quandt S. 247.). Aehnliches findet ſich auch bei den Caraiben 
(Davies S. 332 ff.). f la 
Bei den Brafilianern konnten ſich Verwandte heirathen, und es 
war nur die eigene Mutter, die eigene Schweſter und die eigene Toda 
ter ausgenommen. Hochzeitfeierlichkeiten gab es nicht; ein Mann konnte 
mehrere Frauen haben, unter denen auch keine Eiferſucht bemerkt wurde. 
Ehebruch war ſelten und die Schuldige ward getoͤdtet oder verſtoßen. 
Der Vater aber hatte das Recht, ſeine unverheiratheten Toͤchter dem 
erſten beßten Gaſte anzubieten (Lery 262.). , 
Bei den Voͤlkern am Orinocco findet ſich ebenfalls die Ehe, bie 
überaus eiferſuͤchtig aufrecht erhalten wird. Wie bei den Arowaken 
in Surinam geht die Heirath ohne große Umſtaͤnde vor ſich, und wie 
bei dieſen zieht nicht die Braut zum Manne, ſondern der Braͤutigam 
zieht zur Braut und tritt bei deren Vater als Sohn und Gefaͤhrte 
ein (Gilij storia amer. II. 240.). Aufloͤſung der Ehe iſt ſehr ge— 
woͤhnlich und geht meiſt von den Maͤnnern aus, doch dauert, na— 
mentlich wenn Kinder vorhanden ſind, die Ehe lange Zeit. Beiſpiele 
zaͤrtlicher Gattenliebe kommen vor. Die Vielweiberei ijt allgemein. 
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Die Tamanachen haben ſtets zwei Weiber. Bei den Caraiben fand 
man häufig fünf Frauen (Gilij a. a. O.). 

Bei den Nordamericanern iſt es im Weſentlichen nicht anders; 
die Ehe wird nicht auf Lebenszeit geſchloſſen, beide Theile ſind dar— 
uͤber einverſtanden, daß ſie nicht laͤnger beiſammen bleiben werden, 
als ſie ſich gefallen. Dem Manne ſteht volle Freiheit zu, ſeine Frau 
zu verſtoßen und der Frau davonzugehen. Der Indianer nimmt ſeine 
Frau gleichſam auf Probe, doch mit dem ſtillen Vorſatze, ſie nicht 
zu verlaſſen, ſo lange ſie ſich gut betraͤgt und vorzuͤglich nicht, wenn 
er Kinder von ihr hat. Die Frau, die dieß erkennt, thut von ihrer 
Seite alles moͤgliche, dem Manne zu gefallen, vorzuͤglich wenn er ein 
guter Jaͤger oder Fallenſteller iſt, der ſie durch ſeine Geſchicklichkeit 
zu ernaͤhren, durch ſeinen Muth zu ſchuͤtzen vermag. Beim Antritt 
der Ehe erbaut der Mann eine Huͤtte, ſorgt für Werte, Hacken, Schü: 
ſeln, Keſſel, Kahn und das noͤthige Geraͤth und Geſchirr. Die Frau 
bringt gewoͤhnlich dem Manne ein Paar Keſſel und andere Geraͤthe 
mit. Bei Neuverbundenen glebt ſich der Mann, ohne jedoch durch 
ein einziges Wort feine Liebe zu aͤußern, alle Muͤhe feiner Frau zu 
gefallen und bringt moͤglichſt viele Beweiſe ſeiner Geſchicklichkeit in 
der Jagd; bei Tages Anbruch geht er mit der Flinte davon und ere 
ſcheint zum Fruͤhſtuͤck mit einem Hirſch, waͤlſchen Hahn oder ſonſt 
einem Stuͤcke Wild. Die Frau hat die Bereitung der Nahrung uͤber 
ſich, ſie ſchafft Brennholz, das reife Korn und dergl. herbei. Die 
Maͤnner freuen ſich, wenn ihre Frau huͤbſch geputzt einhergeht und 
den kranken und ſchwangern Frauen ſchafft der Mann jede Speiſe, 
zu welcher ſie Luſt hat, um jeden Preis herbei. Ein Indianer 
ging 40 bis 60 Meilen weit, um ſeiner Frau eine Schuͤſſel Kran— 
nichbeeren zu verſchaffen, ein anderer holte 100 Meilen weit Waͤlſch— 
korn herbei. Ein Mann, der ſeine Frau gut behandelt, wird ſehr 
geachtet und man ſagt von ihm: dieſer Mann hat ſeine Frau wirk— 
lich lieb. Selten laͤßt ſich ein Mann herab, mit ſeiner Frau zu zan— 
ken oder ſie zu ſchimpfen, wenn er auch Urſache haͤtte. In ſolchen 
Faͤllen nimmt er ſeine Waffen, geht in den Wald und bleibt dort 
eine oder zwei Wochen, ohne ihr vorherzuſagen, wann er wieder kom- 
men wird. Sie geraͤth dadurch in einen Zuſtand der Ungewißheit 
und wird auch bei den andern Frauen als ein zankſuͤchtiges Weib 
bekannt. — Die Heirath“) wird in der Regel durch die beiderſeiti— 
gen Eltern unterhandelt; die Mutter des Braͤutigams macht gewoͤhn— 
lich den Anfang, ſie bringt eine Wildkeule oder dergl. ins Brauthaus, 
wobei ſie bemerkt, daß ihr Sohn dieß erlegt habe. Die Mutter der 
Braut bringt nun, wenn ihr die Geirath angenehm ijt, eine Schuͤſ— 
ſel Eſſen, was die Tochter erworben und bereitet, etwa Bohnen, Korn 


) Ich theile gegen den Schluß des Bandes eine amerleaniſche Heirat 
geſchichte mit, wie fie Crevecoeur von einem Eingebornen vernahm. 
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und dergl. zum Braͤutigamz haben die jungen Leute erklart, daß das 
Gebrachte gut ſey, ſo iſt die Heirath in Richtigkeit. Beide Theile 
fahren fort ſich zu beſchenken und beſchenken auch die Eltern mit 


Kleidungsſtuͤcken, und die Kinder werden mit dem noͤthigen Geraͤthe 


verſehen. Junge Männer, die keine Eltern haben, gehen zu dem Maͤd⸗ 
chen, ihre Braut, und ſagen: wenn du es zufrieden biſt, ſo will ich 
dich zur Frau nehmen, worauf ſie, wenn ſie einwilligt, entweder gleich 
mit geht oder zur verabredeten Zeit nachkommt. Oder der Indianer 
geht zur Dirne, legt ſeine beiden Zeigefinger dicht neben einander, 
„macht zwei ausſehen wie eins“, ſie verſteht es und antwortet ge— 
meiniglich mit Ja. Bei den Chippewaͤern findet bei Gelegenheit der 
Heirath einige Feierlichkeit Statt. Iſt die Sache vorläufig beredet, 
ſo kommt der Braͤutigam, der ſich durch ein Schwitzbad vorbereitet, 
zur Geliebten, ſetzt fic) auf die Erde und raucht feine Pfeife. Waͤh— 
rend dem Rauchen wirft er beſtaͤndig kleine Stuͤckchen Holz, etwa 
einen Zoll lang, eines nach dem andern bis auf hundert nach ihr. 
So viel Hölzer die Braut in einem Napfe aus Birkenholz auffan⸗ 
gen kann, ſo viel Geſchenke muß der junge Mann dem Vater geben. 
Der junge Krieger giebt ſodann ein Mahl, wozu er die ganze Fa— 
milie einladet, darauf wird unter Abſingung der Kriegslieder getanzt. 
Iſt dieß voruͤber und hat der Braͤutigam ſeine Geſchenke abgeliefert, auch 
dergleichen von den Verwandten der Braut empfangen, ſo bedeckt der 
Vater das Brautpaar mit einer Bieberdecke und giebt ihnen eine neue 
Flinte und einen Kahn von Birkenrinde. Bei den Nadoweſſiern diente 
der Braͤutigam bei dem Vater der Braut ein Jahr lang als Knecht, 
im Fall er noch nicht verheirathet war. Hat ſich nun der Vater 
von der Tuͤchtigkeit des jungen Mannes uͤberzeugt, ſo fuͤhrt er das 
Brautpaar zu einem freien Platz in der Mitte des Lagers, wo die 
Haͤuptlinge und erſten Krieger ſchon verſammelt find. Der erſte Haͤupt⸗ 
ling macht oͤffentlich die Abſicht der jungen Leute bekannt, nennt ihre 


Namen und fragt, ſie ob ſie ihre Vereinigung wuͤnſchen. Iſt dieß 


auf vernehmliche Weiſe geſchehen, ſo ſchießen die Krieger ihre Pfeile 
über ihren Köpfen hin und der Häuptling erklärt fie für Mann und 
Frau. Der Braͤutigam nimmt nun ſeine Braut auf den Ruͤcken und 
traͤgt ſie unter lautem Zuruf der Verſammlung in ſein Zelt, worauf 
dann der junge Mann ein noͤglichſt ſtattliches Mal bereitet. Bei ane 
dern Nordamericanern wurden Braut und Braͤutigam auf eine Matte 
in der väterlichen Huͤtte geſtellt, ein Stab von ihnen gehalten und 
dieſer in fo viel Sticken zerbrochen, als Zeugen zugegen waren. Ein 
jeder derſelben nahm eines der Bruchſtuͤcke an ſich (Heckewelder nach 
Long und Carver S. 246 bis 269.). Die Kaljuſchen haben eine 
beſondere Vorbereitung der Maͤdchen zum Brautſtande. Wenn man 
bei einem jungen Maͤdchen die erſten Zeichen der Mannbarkeit hes 
merkt, fo läßt man fie in einer kleinen Hütte von Eltern und Bee 
kannten abgeſondert wohnen. Man giebt ihm alsdann in zwei Las 
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gen gar nichts und in den folgenden nur ſehr wenig zu eſſen und 
maͤßig zu trinken. Das Getraͤnk — Waſſer — muß ſie durch den 
Fluͤgelknochen eines weißkoͤpfigen Adlers ſchluͤrfen und darf nie mehr 
als drei Züge thun. Denn je weniger ein Mädchen in dieſer Zeit 
trinkt, je Langer fie eine ſtrenge Enthaltſamkeit fortſetzt und je mehr 
ſie ſich haͤuslich beſchaͤftigt, um deſto groͤßer wird in der Folge die 
wechſelſeitige Anhaͤnglichkeit in der Ehe ſeyn. Oft lebt ein ſol⸗ 
ches Maͤdchen ein ganzes Jahr lang eingezogen, einſam und ohne 
Geſpielen und erwirbt ſich in der Folge die Liebe ihres Mannes durch 
angewoͤhnte Haͤuslichkeit. Gewoͤhnlich hat der Kaljuſche nur eine Frau, 
und nur wenige ſehr wohlhabende Oterhäupter halten ſich zwei, eine 
alte und eine junge. Sittlichkeit, Schamhaftigkeit, Anhaͤnglichkeit und 
eheliche Treue charakteriſiren im Allgemeinen das weibliche Geſchlecht 
dieſer Nation und unterſcheiden fie weſentlich von den aleutiſchen Nach- 
barn. So lange eine Frau faͤhig iſt Kinder zu gebaͤhren, ſondert 
ſie ſich jeden Monat auf einige Tage in einer beſondern Huͤtte ab 
wal ome als untüchtig fuͤr die häuslichen Geſchaͤfte (Langsdorff 
II. ). 

Auch bei den Nordamericanern ijt die Vielweiberei geſtattet und 
es iſt ſehr gewoͤhnlich, daß ein Mann zwei oder ſaͤmmtliche Schwe⸗ 
ſtern aus einer und derſelben Familie heirathet. Die juͤngeren und 
die kinderloſen Frauen find ſodann den aͤlteren unterthaͤnig und ges 
horſam. Das gemeinſame Beſtreben, dem Manne ſich gefällig zu 
machen und die Hoffnung Mutter zu werden erhält alle in Ginig= 
keit und Heiterkeit. Je mehr aber ein Indianer Frauen hat, deſto 
größere Achtung genießt er, denn er gilt fuͤr einen beſonders geſchick— 
ten und gewandten Jaͤger (Heckewelder nach Lony 2080). Bei den 
Kniſtenos lebt, wie bei den Voͤlkern am Orinocco, der junge Mann 
bei ſeinem Schwiegervater, der ihn jedoch bis zur Geburt des rasten 
Kindes ziemlich als Fremdling behandelt (Mackenzie 167.). 

Wie bei den Suͤdamericanern ſo ſind auch bei den Nordame⸗ 
ricanern die Männer uͤberaus eiferſuͤchtig, und die Untreue wird aw 
den Frauen durch Pruͤgel oder durch Verſtoßung und Fortjagen be— 
ſtraft. Oft wird ihnen auch die Naſe zum bleibenden Zeichen ihrer 
Schmach abgebiſſen (Heckewelder S. 268.), was namentlich von den 
Nadowoſſiern gemeldet wird (Carver S. 375.). Die Schwarzfuͤßer, die 
oft ſechs bis acht Weiber nehmen, beſtrafen den Ehebruch ebenfalls 
mit Abſchneiden der Naſe und der Haare und mit Verſtoßung. Eine 
fo beſtrafte Frau findet keinen andern Mann und arbeitet dann ges 
woͤhnlich um Lohn oder fuͤr den Lebensunterhalt in andern Zelten, 
wartet die Kinder und dergl. Man hat Beiſpiele, daß der Ehemann 
die Untreue der Frau mit dem Tode beſtrafte und ihrem Liebhaber 
Pferde und andere werthvolle Dinge wegnahm, was dieſer ruhig ges 
ſchehen laſſen mußte (Prinz Neuwied I. 571.). Bei den Crih-In⸗ 
dianern, die mit den Europaͤern in laͤngerem Verkehre ſtehen, iſt Ehe- 
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bruch ein nicht ſeltenes Laſter, was der Mann am Weibe durch eine 
derbe Tracht Pruͤgel ſofort beſtraft. Der beleidigte Ehemann wagt 
aber nicht eher den Verbrecher zu Rede zu ſtellen, als bis ſie ſich 
einmal a. im Fort betrunken; es entſteht dann eine Balgerei, 
die gewöhnlich mit einem Paar Haͤnden voll Haare endigt. Ehrlie— 
bende Maͤnner raͤchen ſich jedoch oft bei nuͤchternem Muthe, ſie ge— 
hen mit der groͤßten Gelaſſenheit zum Verbrecher, ergreifen deſſen Ge— 
wehr oder irgend einen anderen werthvollen Gegenſtand und zertruͤm— 
mern denſelben vor den Augen des Beſitzers, der ruhig zuſchaut (Frank⸗ 
lin I. 71.). 

Sehr ſeltſam ſteht der Strenge der Ehe der Gebrauch gegenuͤber, 
daß die Indianer dem Fremden nicht allein ihre Toͤchter, ſondern auch 
ihre Frauen darbieten. So fand Carver bei der Killiſtinos den Ge— 
brauch, daß Haͤuptlinge und Andere den Europaͤern ihre Frauen zur 
Geſellſchaft anboten und es ward verſichert, daß dieſes Anbieten vor 
der Ankunft der Europaͤer eine Pflicht der Hoͤflichkeit geweſen ware. 
Eben fo war es gebraͤuchlich, daß junge Krieger Nachts in die Woh— 
nungen einſtiegen und mit einem Licht, das fie ſorgfaͤltig mit der hoh— 
len Hand verdeckten, ans Lager der Geliebten traten; wenn ſie es aus— 
blies, wurden ſie angenommen. Ueberhaupt darf eine Indianerin vor der 
Verheirathung allen ihren Trieben folgen. Eine Frau unter den Na— 
doweſſiern wurde mit beſonderer Achtung behandelt, weil ſie in juͤn— 
gern Jahren ein Reißfeſt gegeben hatte, wobei 40 der vorzuͤglichſten 
Krieger eingeladen waren, denen fie in ihrem Zelte Reiß und Wilds 
braͤt vorſetzte und waͤhrend des Schmauſes hinter einem Schirme nach 
und nach allen noch einen andern Genuß darbot (Carver bei Hecke— 
welder 268 f.). Etwas aͤhnliches meldet Eſchwege (Journal v. Braz 
ſilien I. 97.) von braſilianiſchen Indianern, welche alle Jahre ein 
Trinkfeſt feiern, zu deſſen beſonderer Wuͤrze fir die Helden eine une 
verheirathete, allen beſtimmte Schoͤne durch das Loos erwaͤhlt wird. 
Außerdem werden wir bei Betrachtung des religiófen Zuſtandes der Nord» 
americaner und zwar gewiſſermaßen als Opfer eine ähnliche ſeltſame 
Sitte finden. 

Bei den Miſſouri-Indianern iſt eine Hauptbeſchaͤftigung der jun— 
gen Maͤnner, bei den Maͤdchen und Frauen ihr Gluͤck zu verſuchen, 
und dieß füllt außer dem Putze den größten Theil ihrer Zeit aus. 
Sie finden nicht viel ſproͤde Schoͤnheiten. Abends ziehen ſie meiſtens 
bis ſpaͤt in die Nacht in den Doͤrfern und in der Umgegend umher, 
oder von einem Dorfe zum andern. Dabei tragen fie Tropaͤen ih- 
rer fruͤheren Liebesabentheuer und erſcheinen im beßten Schmucke bei 
den Schoͤnen. Die Anzahl der bereits beſiegten Damen wird durch 
Bündel von geſchaͤlten, an der Spitze roth gemalten Weidenruthen ans 
gedeutet. Dieſe Stöcke hat man von zweierlei Art. Die meiſten ſind 
2 —3 Fuß lang, andere 5 — 6 Fuß. Die letzteren find, da fie nur 
einzeln getragen werden, mit abwechſelnd weißen und rothen Ringen 
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bemalt, welche die Zahl der Eroberungen angeben. Die andere oder 
kuͤrzere Art dieſer Stöde ift nur an der Spitze roth gefärbt und hier 
zeigt jedes einzelne Ruͤthchen eine Heldenthat an, deren ganze Summe 
alsdann zu einem oft voluminoͤſen Fascikel vereinigt wird. Dicke 
Fasces dieſer Art werden von den Stutzern bei ihren galanten Cre 
curſionen zur Schau umher getragen. Bei den Mandans ſind dieſe 
Stoͤcke, welche Mih-Hiruschä-Kähkarusch genannt werden, einfach 
gemacht, bei den Moͤnnitarris hingegen befindet ſich meiſt in der Mitte 
des Buͤndels noch ein laͤngerer weit hervortretender Stock, der an ſei— 
ner Spitze mit einem Buſche von ſchwarzen Federn behaͤngt iſt. Die 
„Federn zeigen die Favoritin an und die Stutzer ſagen einer jeden, daß 
fie es fey, fir welche die Fahne aufgepflanzt worden (Atlas XXI. 6.) . 
Hatten dieſe Leute mit einer Perſon vertrauten Umgang, welche die 
weiße Biſonrobe trug, ſo wird ein Stuͤckchen ſolchen Fells oben am 
Stock angebracht; hat ſie aber eine rothe wollene oder Biſonrobe ge— 
tragen, ſo befeſtigt man am Stocke ein rothes Tuchlaͤppchen (Prinz 
Neuwied II. 131.). : 

Eine ſeltſame Erſcheinung, die fic unter allen nordamericaniſchen 
Indianerſtaͤmmen findet und der wir auch bei Polarnationen begegnen, 
find die Mann weiber (Bardaches der Canadier, Mihdäcka der Mans 
dans). Sie kleiden ſich wie Weiber, verrichten alle Geſchaͤfte der letz— 
teren und werden von den jungen Männern foͤrmlich wie Weiber bes 
handelt. Dieſe Geſchoͤpfe geben meiſt vor, ein Traum oder eine hoͤ— 
here Eingebung habe ihnen dieſen Stand zu ihrem Heil empfohlen 
und nichts kann fie dann von ihrem Vorhaben abbringen. Es haz 
ben manche Väter ihre Soͤhne mit Gewalt von dieſem Vorhaben abe 
zubringen geſucht, ihnen ſchoͤne Waffen gegeben u. ſ. w., vergebens 
haben ſie ſelbſt Strenge angewendet. Einſt wollte man ein ſolches 
Miannweib zwingen, feinen Stand aufzugeben. Ein ausgezeichneter 
Kr eger bedrohete daſſelbe, es kam zu heftigem Streite, in deſſen Folge 
das Geſchoͤpf erſchoſſen wurde; allein man fand an Statt des Leich— 
nams einen Haufen Steine, in welchem der toͤdtliche Pfeil ſteckte. Seitz 
dem miſcht ſich Niemand in derartige Angelegenheiten (Prinz Neu- 
wied II. 132.). Der Suͤden von America bietet ſeit den Zeiten der 
erſten Entdeckung dieſelben Erſcheinungen dar (f. Poͤppigs Artikel In= 
dier in der allgemeinen Enehklopaͤdie von Erſch und Gruber II. Sect. 
Th. 17. S. 374., und Jac. le Moyne Indorum Floridam inhab. 
eicones ed Th, de Bry. S. XVII., wo fie in der Abbildung mit 
langem Haar als Laſttraͤger erfcheinen). 

Die Geburten gehen bei allen Americanern gar leicht von Stata 
ten; trotz dem nun, daß namentlich die noͤrdlichen Indianerinnen ſehr 
verliebter Natur und nicht unfruchtbar find, iſt die Anzahl der Mine 
der nicht bedeutend. Eine ſeltſame Gitte herrſcht bei den Suͤdameri⸗ 
canern, wo der Mann nach der Geburt der Frau eine Art Faſten 
halten muß. Sobald die Frau ein Kind zur Welt gebracht hat, legt 
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ſich der Mann in das Bett, laͤßt ſich, damit ihm kein kuͤhles Lúft= 
chen ſchade, mit Binſendecken und Haͤuten umzaͤunen, faſtet und ents 
Halt ſich einige Tage gewiſſer Speiſen und Getraͤnke, auch erſcheint 
er binnen dieſer Zeit nicht oͤffentlich und ſcheint aus der Reihe der 
Lebendigen verſchwunden. Die Abiponer meinen, daß die Ruhe und 
Maͤßigkeit des Mannes dem neugebornen Kinde ſehr zutraͤglich ſey 
und daß jede Ungemaͤchlichkeit des Vaters einen nachtheiligen Ein— 
fluß auf daſſelbe habe; ſtirbt es, ſo ſchieben alle Weiber die Schuld 
auf den Vater und weiſen ihm nach, daß er Meth getrunken, 
zu viel Waſſerſchwein gegeſſen, feine langen Augenbraunen auszuraus 
fen verſaͤumt hat, daß er beim Reiten ſich bis zum Schweiß ermuͤdet,, 
bei rauhem Wetter durch den Fluß geſchwommen ſeh. Die Weiber— 
ſchaar ſchmaͤht und verflucht ihn ordentlich (Dobritzhoffer II. 273.). 
Bei den Arowaken iſt es nicht anders; der Mann darf in der erſten 
Zeit nach der Geburt keinen Baum faͤllen, keine Flinte losſchießen, 
kein großes Wild jagen; er darf nur in der Naͤhe kleine Voͤgel mit 
Bogen ſchießen, kleine Fiſche angeln, und da ihm nun die Zeit lang 
wird, ſo iſt ihm das bequemſte, in der Haͤngematte zu faullenzen. 
Die Frau ſitzt auf dem Boden im Sande, um ihre Haͤngematte nicht 
zu verunreinigen (Quandt 252.). Eben ſo iſt es bei den Caraiben 
(Davies 337. Bryan Edwards I. 59.). 

Bei den ſuͤdlichen wie bei den noͤrdlichen Americanern kommt es 
oft vor, daß die Mutter ihr neugeborenes Kind toͤdtet. Von den 
Guanas erzählt Azara (II. 93.), daß die Mütter den größten Theil, 
ihrer Töchter gleich nach der Geburt toͤdten, indem fie dieſelben lez 
bendig begraben; dieß ſollen ſie thun, um das weibliche Geſchlecht 
nicht zu zahlreich werden zu laſſen, dadurch aber demſelben ein beſſe— 
res Loos zu ſichern. In der That ſollen auch die Frauen bei den 
Guanas ein beſſeres Geſchick haben als bei den andern Indianern, 
wo ſie minder ſelten oder gar zahlreicher als die Männer find. Die 
Maͤdchen heirathen mit dem 9. Jahre und machen einen foͤrmlichen 
Ehevertrag uͤber die gegenſeitigen Leiſtungen. Die Guanas ſind eine 
zahlreiche, ſchon Ackerbau treibende Nation. Ein gleiches gilt von den 
Mbayas (Azara II. 115.), nur mit dem Unterſchiede, daß dieſe auch 
männliche Kinder thdten und nur das muthmaslich letzte am Leben 
laſſen. Den Untergang der ehedem ſo zahlreichen Nation der Guai— 
curus ſchreibt Azara (II. 146.), der von ihnen nur noch einen fand, 
dem eben erwaͤhnten Gebrauche zu. Eben ſo iſt es bei den Lenguas 
(Azara II. 152.). Auch bei den Abiponern iſt der Kindermord ziem⸗ 
lich gewohnlich; da die Abiponerinnen ihre Kinder ſehr lange, oft drei 
Jahre faugen und während der Zeit ſich des Umganges mit dem Manne 
enthalten, dieſer aber dann nach einer andern Frau ſich umſieht, fo 
toͤdten viele gleich nach der Geburt ihr Kind und find des langwie— 
rigen Saͤugens enthoben, der Wuͤnſche ihres Mannes bald gewaͤrtig, 
mithin der Gefahr, eine Nebenfrau dulden zu muͤſſen pay gar ver⸗ 
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ſtoßen zu werden, bei weitem weniger ausgeſetzt (Dobritzhoffer II. 261.). 
Unter den noͤrdlichen Indianern dagegen iſt dieſe Sitte minder haͤu— 
jig, und ich finde nur die Kniſtenos namentlich erwaͤhnt. Die Frauen 
haben bei dieſer Nation ein ſehr hartes Loos und ihr Leben iſt eine 
ununterbrochene Reihe von Muͤh und Arbeit. Sie ermorden daher 
zuweilen ihre Töchter, um ihnen das Elend dieſes Lebens zu erfpas 
ren. Theils aus Haß gegen den Vater, theils um ſich die Muͤhe des 
Saͤugens und der Erziehung zu erſparen, treiben ſie durch gewiſſe 
einfache Mittel die Frucht ab und wiederholen dieſe unnatuͤrliche Hand⸗ 
lung ohne Schaden fiir ihre Geſundheit (Mackenzie 108.) ). 

Bei der Geburt des Kindes, wobei in der Regel die Frau frem— 
der Huͤlfe nicht bedarf “), finden mancherlei Feierlichkeiten Statt. Die 
Abiponer laſſen wenige Stunden nach der Geburt einen Zauberer kom— 
men, der dem Kinde, ſey es nun Knabe oder Maͤdchen, am Vorder— 
haupte einige Haare abſchneidet, worauf der Zauberer ein Geſchenk 
bekommen muß (Dobritzhoffer II. 276.). Wird aber dem Haͤupt⸗ 
linge eines Abiponerſtammes ein männlicher Erbe geboren, fo läuft 
die ganze Schaar der Maͤdchen mit Palmzweigen in der Hand unter 
froͤhlichem Rufe zur Hütte des Neugebornen und huͤpft daherum, Dach 
und Waͤnde mit den Zweigen klopfend. Das ſtaͤrkſte Weib unter al⸗ 
len iſt mit langen Straußenfedern, wie mit einem Schurz, von den 
Lenden bis an die Waden bedeckt, daher heißt ſie die Spinne. Sie 
läuft mit den Maͤdchen durch alle Hütten, peitſcht alle Männer, bie 
ſie in der Wohnung antrifft, mit einer aus Ochſenleder gefertigten 
Keule und jagt fie ins Freie, wo fie von den Maͤdchen mit den 
Palmzweigen empfangen werden. Unter lautem Gelaͤchter wird fo 
der erſte Tag beſchloſſen. An den naͤchſtfolgenden theilen ſich die 
Maͤdchen in kleine Schaaren ab und ringen oͤffentlich eine mit der 
andern, indeſſen nur mit den Armen. Die Knaben thun daſſelbe an 
einem andern Orte. Am dritten Tage laͤßt man die Knaben auf der 
einen und die Maͤdchen auf der andern Seite tanzen. Eines reicht 
dem anderen die Hand und ſie bilden ſo einen Kreis; waͤhrend nun 
eine Alte die Kuͤrbisklapper ſchuͤttelt, dreht ſich der Kreis mit groͤßter 
Geſchwindigkeit; ſie ruhen zuweilen unter Scherz und Lachen aus. 


) Hierher gehört auch die von Gapitain Franklin (R. I. S. 187.) aus 
Dr. Richardſons Tagebuche mitgetheilte Geſchichte von einem Chipewaͤer, der, 
1 feine Frau geſtorben, deren dreitägiges Kind an die Bruſt legte und 
ſaͤugte. . 
9 450 Die Frauen dürfen nicht im Haufe gebaͤhren, weil dadurch die Pfeile 
verdorben werden und nicht mehr treffen. Die Weiber gehen dann unter 
einen Baum in den Wald, etliche alte Weiber binden die Gebaͤhrende mit 
Stricken unter den Armen, hängen fie an einem Baume auf und plagen fie fo 
lange, bis die Geburt voruͤber. Dann ſchleicht die Frau an einen Wach und 


waͤſcht ſich und geht dann wieder an ihre Arbeit. Hat eine Frau in einer 
15 N fo wird dieſe niedergebrannt und eine andere gebaut (Ochs bei 
urr 
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Am vierten Tage laͤuft die Spinne, von allen Maͤdchen begleitet, den 
ganzen Flecken hindurch und fordert in jeder Wohnung die, welche 
fie darin fuͤr die ſtaͤrkſte anfieht, auf, mit ihr auf oͤffentlichem Platze 
zu ringen. Sie werfen fic) zur Beluftigung der verſammelten Menge 
gegenſeitig zu Boden. Die uͤbrigen Tage werden entweder in gleicher 
Weiſe zugebracht, oder die Männer ſchwelgen froͤhlich bei einem oͤf⸗ 
fentlichen Trinkgelage unter abwechſelnden Gefängen oder dem are 
men der Trommeln (Dobritzhoffer Abiponer II. 277.). 

Die Americanerinnen fáugen alleſammt ihre Kinder ſelbſt und 
meiſt mehrere Jahre lang, bis das naͤchſte wieder da iſt und dann 
uͤbernimmt die Großmutter, wenn eine vorhanden iſt, dieſes Geſchaͤft 
noch einige Zeit. Sie ſuchen daher auch die Milch in ihren Bruͤſten 
zu erhalten und tragen kein Bedenken, jung eingefange Affen, junge 
Schweine an ſich ſaugen zu laſſen. Dieß meldet wenigſtens Quandt 
(S. 253.) von den Arowakenweibern. Die Kinder werden nackt in 
eine kleine Hängematte oder auf ein Lager von Bananenblaͤttern in ei⸗ 
nen Winkel der Hütte gelegt (Davies 338.). 

Die nordamericaniſchen Frauen legen ihre Kinder in beſondere Ge⸗ 
ſtelle, in welchen ſie dieſelben mit ſich herumtragen koͤnnen. Gleich nach 
der Geburt und nachdem die Mutter ſich gewaſchen hat, taucht ſie 
auch ihr Kind ein und wickelt daſſelbe in eine kleine wollene Decke. 
Dann wird es auf ein mit trockenem Mooſe bedecktes Bret gebun⸗ 
den, welches oben am Kopfende einen Reifen hat, damit das Kind 
ſich nicht verletzen kann. Im Winter wird das Kleine in Haͤute und 
Decken zugleich eingewickelt, im Sommer wird Gaze zum Schutz ge- 
gen die Muͤcken uͤber daſſelbe gedeckt; die Mutter traͤgt das Kind an 
einem um die Stirn gehenden Tragriemen immer bei ſich (Heckewel⸗ 
der 155.). Die Dacotas binden ihre Kinder mit breiten ledernen 
Binden an ein verziertes Bret, wovon die eine Binde uͤber den Kopf, die 
andere uͤber die Mitte des Koͤrpers gelegt wird. Dieſe Lederbinden 
ſind vorzüglich nett und kuͤnſtlich gearbeitet, z. B. gänzlich mit eis 
nem Grunde von milchweißen Stachelſchweinkielen bedeckt, auf welchem 
zinnoberrothe Figuren von Menſchen und ſchwarze von Hunden hoͤchſt 
zierlich eingeſtickt waren und dergleichen Muſter von verſchiedener Art, 
alle von den lebhafteſten, hoͤchſt wohlgewaͤhlten Farben (Neuwied E 
355.). Bei den Aſſiniboins ſah Prinz Neuwied ein Kind in einer 
Ledertaſche aufgehängt. Dieſe Taſchen find fo groß, daß nur der Kopf 
des Kleinen hervortritt, ſie vertreten die Stelle der Wiegen. Die 
Taſche war ſehr zierlich gearbeitet, an ihrer Ober- oder Ruͤckſeite mit 
zwei bunten Laͤngſtreifen von bunten Stachelſchweiſtacheln und meh⸗ 
reren allerliebſten Roſetten, auch langen verzierten Schnuͤren verſehen 
und enthielt inwendig Pelz (ib. J. 462.). Bei den Sri)» Indianern 
bemerkte Franklin aͤhnliches. Das Kind, deſſen untere Ertremitäten 
in weiches Sphagnum oder Sumpfmoos gehuͤllt ſind, wird in einen 
Beutel geſteckt und im Zelte oder an einem Baumzweige aufgehan- 
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gen, ohne daß es im Geringſten Gefahr laͤuft, heraus zu fallen, denn 
das Band macht vor der Stirn ein Kreuz und die Haͤnde bleiben voll— 
kommen frei. Auf Reiſen haͤngt die Mutter den Beutel uͤber den 
Ruͤcken. Er gehoͤrt zum niedlichſten Hausgeraͤth und iſt mit Glas— 
perlen und Stuͤckchen Scharlachtuch geziert. Das Moos, in welches 
das Kind gehuͤllt iſt, bildet ein weiches elaſtiſches Bett, welches die 
Feuchtigkeit ſehr begierig aufſaugt, und gewaͤhrt gegen die ſtrengſte 
Winterkaͤlte einen ſo wirkſamen Schutz, daß Tuch deſſen Stelle nur 
unvollkommen erſetzen wuͤrde. Die Muͤtter tragen jederzeit im Herbſt 
einen gehoͤrigen Vorrath davon ein. Sollte es ihnen jedoch im Win— 
ter daran fehlen, ſo nehmen ſie Statt deſſen die weiche Wolle des 
Kolbenſchilfs, die Spaͤhne von vermodertem Holze oder ſelbſt Federn, 
die Fa das Moos nur unvollkommen erſetzen (Franklin Reife I. 
S. 90.). 
Den Namen erhaͤlt bei den Caraiben das Kind nicht eher, 
als zwoͤlf bis fünfzehn Tage nach der Geburt; es wird dann durch 
einen Mann und eine Frau benannt, welche Loͤcher in die Ohren, Un— 
terlippe und die Naſenſcheidewand machen und einen Faden hindurch— 
ziehen. Oft wird auch die Vollziehung dieſer Durchbohrung bis auf 
ſpaͤtere Zeit aufgeſchoben, wenn das Kind zu ſchwaͤchlich ſcheint. Viele 
Namen ſind Wiederholungen der ihrer Voreltern oder Benennungen 
von Baͤumen, wie Onliem banna Wildweinblatt; manche Kinder nennt 
man nach Ereigniſſen, die ſich zu ſeiner Zeit zutrugen, nach fremden 
Perfonen> die anweſend waren u. ſ. w. Solcher Name wird nicht 
das ganze Leben hindurch beibehalten; fie wechſeln ihn, wenn fie manne 
bar und in die Zahl der Krieger aufgenommen werden, oder wenn 
fie eine große Kriegsthat verrichtet haben (Davies 338.). Die Abie 
poner legen bei dem Tode eines Verwandten ihre alten Namen ab 
und nehmen neue an (Dobritzhoffer II. 362.). In Arauco bekommt 
das Kind feinen Namen erſt, wenn es ein Jahr alt iſt; es verſam— 


meln ſich dann die Freunde, ſchneiden dem Kinde eine Locke ab und 


ſchenken ihm irgend etwas (Stevensons Tr. in S. Am. I. 394.) 
Die Nordamericaner ſind meiſt nach Thieren benannt, ſie heißen 
z. B. Biber, Otter, Sonnenfiſch, Tintenfiſch, Klapperſchlange, ſchwarze 
Schlange, Schildkroͤte u. ſ. w. Andere Namen ſind perſoͤnlichen Giz 
genſchaften entnommen, andere find aus irgend einem Einfall entfprums 
gen. Auch fie wechſeln bei gewiſſen Veranlaſſungen die Namen, ¿ue 
meiſt aber bei der Wehrhaftmachung. Ausgezeichnete Maͤnner oder 
Leute, denen etwas beſonderes begegnet iſt, bekommen Namen, die ſich 
auf dieſe Umſtaͤnde oder Ereigniſſe beziehen. So hießen welche: der 
geliebte Liebhaber, der dem Liebe begegnet, ein anderer, der bei einem 
Ueberfall den Anbruch des Tages mit Ungeduld erwartet hatte, hieß: 
Laß es Tag werden; ein anderer, der eine große Tracht Waͤlſchhuͤhner 
heimgebracht, hieß Waͤlſchhahntraͤger, einer hieß Lodderſchuh, weil feine 
Schuh immer zerriſſen waren. Der erſte Krieger der Nadoweſſier 
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hieß Ottahtongoom lisheah, d. h. der große Vater der Schlange, ein 
anderer Haͤuptling ward Honahpawiatin, d. h. der ſchnelle Läufer uͤber 
die Verge genannt. Sie benennen auch ihre weißen Nachbarn und 
Freunde, wie ſie denn die Englaͤnder Chanquaquock, Meſſermaͤnner, 
nannten (Heckewelder S. 222.). Die Moͤnnitarris befolgen bei der 
Namengebung ihrer Kinder einen ſeltſamen Gebrauch. Der Vater geht 
auf die Biſonjagd und bringt viel Wildbraͤt mit zuruͤck. Er beladet 
fic) im Dorfe oͤfters mit 10 bis 12 großen Stuͤcken Fleiſch, unter 
deren Laſt er keucht und gebuͤckt geht, oben darauf ſetzt er das Kind. 
In dieſem Aufzuge geht er in die Huͤtte eines Medecine-Mannes, 
der den Namen geben ſoll und uͤberreicht dieſem das Fleiſch als Ges 
ſchenk (Prinz Neuwied II. 217.). 

Die Kinder wachſen bei allen Americanern in großer Freiheit 
ungebunden auf; Gehorſam und Ehrerbietung wird von denſelben, 
nicht verlangt, dennoch find fie anhaͤnglich. Die Caraiben unterrich— 
ten ihre Knaben fruͤhzeitig im Gebrauch des Bogens und der Pfeile, 
fie muͤſſen ſich oft ihre Speiſe von einem Baumzweige herunterſchie⸗ 
ßen (Davies 340.). Die Abiponer unterrichten ihre Söhne im Reis 
ten, Schwimmen und andern Leibesuͤbungen, in dem Gebrauche der 
Waffen. Die Maͤdchen werden von ihren Muͤttern in den haͤusli⸗ 
chen Geſchaͤften und Arbeiten ſorgfaͤltig unterrichtet und zur Arbeit 
und Ertragung des Ungemachs gewoͤhnt. Ungehorſame Kinder were 
den weder durch Schläge noch durch Worte beſtraft. Der Cacike 
Alaykin kam immer in Geſellſchaft feines Soͤhnchens, welches er auf 
feinem Schooße ſitzen ließ und das den Vater auf alle Art beunrubigte, 
zupfte und ſchlug. Der Vater ſagte dann: Zweifelſt du noch, daß 
dieſer Knabe einſt ein unerſchrockener Krieger und trefflicher Haupt⸗ 
mann ſeyn wird? Siehſt du nicht, wie er nicht einmal mich fuͤrch⸗ 
tet, der ich doch die Feinde vielmal ſchlug und einſt allen Spaniern 
Schrecken cinjagte? Daſſelbe Kind warf auch ſeiner Mutter, wenn 
fie es rief, Beine, Hörner und was ihm ſonſt in die Hand kam, 
nach (Dobritzhoffer II. 268.). Auch bei den Mexicanern wachſen 
die Kinder wild und ohne ſonderliche Pflege auf und liegen halbe 
Tage lang vom Ungeziefer geplagt in der Sonne. Sie beginnen dann 
auf allen Vieren geſchwind wie ein Hund zu laufen, dann giebt 
man ihnen Bogen und Pfeil und ſie zielen nach allem, was ihnen 
vorkommt. Bis ins zehnte Jahr laufen ſie ganz nackend einher. Sie 
ſtreifen in Schaaren umher und ſchießen ohne zu fehlen ihre Pfeile 
ohne Spitzen auf Huͤhner oder auf die an einen Kuͤrbis gemalten 
Augen, Naſe oder Mund. Die ſtete Bemuͤhung der Eltern iſt, den 
Kindern Muth zum Kriege einzufloͤßen. Nach Anwachs der Kräfte 
geben ſie ihnen auch ſtaͤrkere Waffen in die Haͤnde (Ochs bei Murr 
Nachr. v. ſpan. America J. 199.). y he da 

Nicht anders iſt es in Nordamerlca, woruͤber wir noch genauere 
Nachrichten haben. Man ſucht die Kinder durch die Freiheit, der 
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man fie überläßt, zu ſelbſtaͤndigen, ungebundenen Männern zu erziehen. 
Sagt die Mutter einem Knaben etwas, fo ſchlaͤgt er ihr ins Geſicht 
oder tritt mit dem Fuße nach ihr, ja zuweilen ſelbſt nach dem Vater. 
Dieſer ſenkt alsdann den Kopf und ſagt: „Das wird einſt ein tics 
tiger Krieger werden.“ (Neuwied II. 129.). Die Eltern prägen den 
Kindern zuvoͤrderſt ein, wie ſie ihr Daſeyn einem großen, guͤtigen und 
wohlwollenden Geiſte zu danken haben, der ihnen das Leben gegeben 
und fuͤr wichtige Entzwecke ſie beſtimmt hat; wie dieſer ihnen ein 
fruchtbares, geráumiges Land mit Wildbraͤt aller Art zu ihrem Un- 
terhalt reichlich verſehen zugetheilt, ihnen auch durch einen feiner ges 
ringern Geiſter von oben herab Korn, Kuͤrbiſſe, Bohnen und andere 
Gemuͤſe zur Nahrung herabgeſendet habe, und daß ihre Voraͤltern alle 
dieſe Wohlthaten mehrere Jahrhunderte lang genoſſen haben; daß man 
mithin alle dieſe Wohlthaten durch dankbare Verehrung anerkennen 
muͤſſe. Dieſe und Ähnliche. Lehren werden den Kindern immer wieder⸗ 
holt und ihnen gefagt, daß man Diejenigen, welche über die Vereh— 
rung des großen Geiſtes etwas wiſſen, befragen und deshalb verehren 
muͤſſe. Dieß weckt bei den Kindern ein lebhaftes Gefuͤhl von Achtung 
für die Bejahrten und ernſtliches Verlangen, ihrem Rath und zihrem 
Beiſpiel zu folgen. Ihr jugendlicher Ehrgeiz wird erregt, wenn man 
ihnen ſagt, daß fie mehr wären als alle uͤbrigen Geſchoͤpfe und Gee 
walt uͤber ſie haben ſollten; man ſagt ihnen, daß, wenn ſie den Rath 
der bewunderten Jaͤger, Fallenſteller und Krieger befolgen, ſie eben 
ſolchen Ruhm, und den Ruhm eines weiſen Mannes erhalten würden. 
Man praͤgt ihnen ferner ein, die Schwachen und Bejahrten zu ehren 
und ihnen ſtets zu Dienſten zu fem, damit auch fie im Alter gleiche 
Huͤlfe erhielten. Die Eltern lehren darauf den Unterſchied von Gut und 
Boͤſe, daß gute Handlungen dem großen Geiſte gefallen, daß boͤſe aber 
keinen Gewinn bringen. Dieſer Unterricht geſchieht nicht in einem 
gebieteriſchen, abſchreckenden Tone, ſondern auf die ſanfteſte, einneh⸗ 
mendſte Weiſe; Drohungen und Zuͤchtigungen und andere harte 
Zwangsmittel werden nie angewandt. Der Stolz des Kindes wird 


fruͤh geweckt. Der Vater darf nur in Gegenwart feiner Kinder fagen: 


„Ich wuͤnſche dieß ausgerichtet zu haben, ich will doch ſehen, welches 
das gute Kind ijt, das es thun will“, fo werden die Kinder mit ein- 
ander wetteifern den vaͤterlichen Befehl auszufuͤhren. Sieht ein Vater 
eine alte abgelebte Perſon vorbeiführen, fo ſagt er zu feinen Kindern: 
„Was fuͤr ein gutes Kind muß das ſein, welches dem Alter ſo große 
Aufmerkſamkeit beweiſet.“ Und in gleicher Art handelt die ganze Ge— 
meinde. Wenn ein Kind von ſeinem Vater mit einer Schuͤſſel Eſſen 
zu einer bejahrten Perſon geſchickt wird, fo nennen Alle im Haufe 
daſſelbe einſtimmig ein gutes Kind, fie fragen, wem es gebirt 
und ſagen: ei was hat der Vater fuͤr ein gutes Kind. So lobt 
man den Juͤngling, wenn er ſein erſtes Stſtck Wild, Hirſch oder Baͤr 
erlegt hat. Auf ſolche Art wird die Jugend uͤber alle wiſſenswerthe 
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Gegenſtaͤnde unterrichtet. So lernen fie die Kunſt des Jagens, Fale 
lenſiellens und der Kriegfuͤhrung; die Maͤdchen lernen fo die haͤus— 
lichen Geſchaͤfte. Die Knaben ſchießen mit dem Bogen nach Tauben, 
Eichhoͤrnchen; ihr erſter erlegter Hirſch veranlaßt eine Feierlichkeit, iſt 
es ein Bock, ſo erhaͤlt ihn ein alter Mann, der damit ſeine alten 
Freunde bewirthet, iſts eine Hirſchkuh, ſo bekommt ſie eine alte Frau 
zu gleichem Zwecke (Heckewelder S. 145 — 157.). Bei den Arikka⸗ 
vas und den Ojibuaͤs ijt die Kinderzucht ſtreng. Bei Letztern ſieht 
man oft, wenn ein Knabe vor den aͤltern Perſonen vorbei durch den 
Girtel der Erwachſenen geht, dieſen bei dem Arme heranziehen und 
ihm eine tuͤchtige Leetion ertheilen. Iſt ein junger Mann traͤge 
und will nicht auf die Jagd gehen, ſo hat man geſehen, daß ihn der 
Vater eine Meile weit fortpruͤgelte und ihn bedeutete, wenn er nun 
mit leeren Haͤnden zuruͤckkehre, ſo werde er noch haͤrter beſtraft werden. 
(Prinz Neuwied II. 240.). Prinz Neuwied ſah, wie Blackfeet-Kna⸗ 
ben nach einer Maus ſchoſſen, die ein anderer in der Hand hielt. (a. a. 
O. I. S. 98. Siehe auch Franklin R. I. 73.). Die Kinder des Mandans 
und Moͤnnitaris werfen gern mit einem zugeſpitzten Stuͤckchen Hirſch⸗ 
horn, worinnen zwei Federn, wie an einem Pfeile ſtecken; ſie haben 
auch eine Art Harfenſpiel. (Prinz Neuwied II. 147.). So iſt denn 
die Erziehung bei den Americanern eine ununterbrochene Voruͤbung 
des kuͤnftigen Berufes, bei welcher alle Kraͤfte des Leibes und der 
Seele zu gleicher Zeit ausgebildet werden. 

Dieſer Zuſtand der vollkommenſten Ungebundenheit und Freiheit 
dauert fort, bis der Knabe unter die Zahl der Krieger aufgenommen 
wird. Bei den Guanas wird im Alter von 8 Jahren mit den Kna— 
ben eine ſeltſame Feierlichkeit vorgenommen; die Knaben gehen ganz 
fruͤh Morgens ins Feld und kehren erſt Abends nuͤchtern in feierlicher 
Weiſe heim. Hier werden fie von einigen alten Weibern geſtochen 
und ihre Arme mit einem ſpitzigen Knochen durchbohrt. Die Kna— 
ben geben kein Zeichen des Schmerzes von ſich und erhalten dann 
von ihrer Mutter zu eſſeu (Azara II. 98.). a 

Eine grauſamere Wehrhaftmachung findet bei den Mericaz 
nern Statt. Der Knabe meldet ſich zur Aufnahme unter die Krieger. 
Etliche alte Krieger nehmen ihn erſt vor und geben Zeugniß, daß er 
etwas aushalten koͤnne. Darauf macht der Haͤuptling die Probe an 
dem nackenden Knaben: er rauft ihn bei den Haaren, wirft ihn hin 
und her auf den Boden, ſtoͤßt ihn mit Faͤuſten. Dieß iſt die erſte 
Prüfung. Sollte der Knabe dabei nur einen einzigen Seufzer aus⸗ 
ſtoßen, wuͤrde er als ein untauglicher verworfen und abgewieſen. 
Wenn er dazu lacht, ſich friſch und munter zeigt und zu viel meb= 
rerm fic) erbietet, wird an ihm die zweite Probe gemacht. Der Caz 
pitain peitſcht mit Ruthen und Dornen den Recruten am ganzen Leibe, 
wobei zwar Blut fließt, aber kein Ach dem Knaben entfallen darf. 
Jetzt muß er ſich noch dem dritten ſpitzigen Eramen unterwerfen. Der 
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Capitain nimmt unterſchiedliche den großen Raubvoͤgeln abgeſchnittene, 
ausgeſtreckte und mit Fleiß dazu gedoͤrrte Füße, ſticht, hackt, kratzt und 
reißt den Candidaten am ganzen Leibe, daß er faſt durchaus blutet, 
wozu der Meerut fic) ganz munter ohne Winden und Drehen dare 
ſtellen muß. Ein einziger ausbrechender Seufzer wuͤrde den ganzen 
Handel verderben; er wuͤrde nicht zum Soldaten tauglich erklaͤrt wer— 
den. Iſt er als tauglich erkannt, fo wird er von den Andern mit Gluͤck— 
wuͤnſchen bewillkommnet, und je mehr er ausgeſtanden, deſto herz— 
hafter wird er ausgerufen. Nach geſchehener Probe und gemachtem 
Verſuche im Pfeilſchießen giebt ihm der Capitain Bogen und Pfeile 
in die Hand, haͤlt ihm eine Anrede, daß er niemals zaghaft ſeyn, 
ſich gern in alle Gefahr wagen, daß er auf den erſten Wink des Caz 
pitains allezeit erſcheinen und er ſicher glauben ſolle, daß er und ſeine 
Nation allein Leute waͤren und alle ihre Feinde nur als wilde Thiere 
von ihm muͤſſen angeſehen und niemals gefuͤrchtet werden, daß er ſich 
und ſeine Landsleute allezeit zu beſchuͤtzen ſuche. Kaum iſt der Bube 
einverleibt, ſo ſchieben ſie die ſchwerſte Arbeit auf ihn. Er muß taͤg⸗ 
lich die Wege ausſpioniren, um zu ſehen, ob nicht Fußtapfen der Feinde 
vorhanden find, muß mit Schwitzen die hoͤchſten Berge erſteigen, bei je= 
der Witterung, Tag und Nacht das Vieh huͤthen, die Durchreiſenden 
auf den Weg als Schildwache begleiten und immer Boten laufen (Ochs 
in Murr Nachr. v. ſpan. America I. 200.). 

Die Nordamericaner haben etwas Aehnliches, die Weihe des 
Knaben. Der Knabe muß abwechſelnd faſten und die ekelhafteſten, 
angreifendſten Arzneien ſo wie berauſchende Decocte zu ſich nehmen, 
bis fein Gemuͤth fo erſchuͤttert und verwirrt ijt, daß er Geſichte und 
außerordentliche Traͤume hat, auf die man ihn gefliſſentlich vorberei— 
tete. Er glaubt durch die Luft zu fliegen, unter der Erde fortzugehen, 
Berge und Thaͤler zu uͤberſchreiten, Rieſen und Ungeheuer zu bekaͤm⸗ 
fen, Schaaren zu beſtehen. Er hat Zuſammenkuͤnfte mit Mannito und 
andern Geiſten, ſein Schickſal und Lebenslauf wird ihm enthuͤllt und 
fein kuͤnftiger Beruf dargelegt. Auf ſolche Art wird ihm eine hohe 
Meinung von ſich und großes Selbſtvertrauen beigebracht. Er glaubt 
noch im Alter feſt an die Träume feiner Jugend (Heckewelder 423.) 


‘ 
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Das Leben der Americaner fließt ziemlich einfoͤrmig dahin; die 
Frauen ſind an die Huͤtte und ihre Beſchaͤftigungen, an die Vereitung 
der Speiſen, der Geraͤthſchaften, der Kleider gebunden, oder ſie 
muͤſſen dem Manne bei Errichtung der Huͤtten helfen oder ihm als 
Dienerinnen und Laſttraͤgerinnen auf die Jagd und in den Krleg 
folgen. Die Maͤnner dagegen liegen entweder gedankenleer und faul 
auf dem Lager oder in der Haͤngematte, oder ſie entfalten ihre Kraft 
im Kampfe gegen das Wild und gegen ihre Feinde. Jene freund— 
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ſchaftlichen Unterhaltungen, Beſprechungen, Berathungen zwiſchen Chez 
gatten, die aus der Veredelung der Ehe und Liebe zur innigſten 
Freundſchaft entſpringen, ſuchen wir vergebens in dieſen Culturzu— 
ſtaͤnden; das Weib iſt Eigenthum und Dienerinn des Mannes. Der 
Americaner, der von einem Jagdzuge, von einer Heerfahrt heimkehrt, 
ritt kalt und ernſt, wie er ohne Abſchied davon gegangen, in ſeine 
Huͤtte, als waͤre er erſt vor wenig Minuten hinausgegangen, und es 
findet weder eine theilnehmende Nachfrage noch eine freundſchaftliche 
Mittheilung Statt. 5 7 
Dagegen finden wir das geſellige Leben ſchon in weiterem Forte 
ſchritt begriffen. Die Maͤnner ſind nicht immer in ein dumpfes 
Bruͤten verſunken, ſondern fie unterhalten ſich, wenn fie zuſammen— 
kommen, gern von ihren Angelegenheiten, von Jagd und Fiſchfang 
und was ihnen ſonſt eben intereſſant und wichtig ſcheint (Davies 265.). 
Dabei finden wir bei ſaͤmmtlichen americaniſchen Stämmen unter den 
Männern ein ruͤckſichtsvolles, hoͤfliches Betragen. Die Caraiben z. B. 
brechen nicht leicht in jenes ſo leicht beleidigende, rohe Gelächter aus, 
wenn Jemand in der Geſellſchaft etwas thut oder ſagt, was ihne 
ſeltſam ſcheint (Davies 265.). | 
Als vorzüglich höflich werden die Arowaken genannt. Als Schom— 
burgk in ein Arowakendorf kam und ſeine Indianer Platz genommen, 
trat der Haͤuptling des Dorfes zu dem, den er fuͤr den vornehmſten 
unter den Indiern anſah, heran und redete ihn mit einem kurzen Spruche 
an, den er in dreifacher Steigerung wiederholte; er hieß: Setze dich 
nieder, ſetze dich geſund nieder, ſetze dich froh und geſund nieder. Der 
Angeredete antwortete jedesmal: Wang, ich danke dir. Darauf wandte 
ſich der Haͤuptling zu dem naͤchſten Gaſt und fuhr fort, bis Alle ſeinen 
Willkommen erfahren hatten. Nach ihm folgten ſeine Soͤhne und 
nach dieſen alle Maͤnner des Dorfes, wobei fie dieſelbe Sentenz wies 
derholten. Die ganze Ceremonie — von der die Europaͤer ausgeſchloſſen 
waren — waͤhrte wenigſtens eine halbe Stunde (Schomburgk R. S. 
287.). Namentlich aber erweiſen Juͤngere den aͤltern Perſonen viele 
Achtung; heftige Zaͤnkereien und gewaltſame Ausbruͤche von Zorn 
werden in ihren Geſellſchaften, ſoferne ſie nur nuͤchtern ſind, nicht 
bemerkt. Kinder und nahe Anverwandte reden von ihren Eltern ſtets 
im Plural. Eine beſondere Eigenthuͤmlichkeit der Indianer iſt, daß ſie, 
wenn fie mit einem Andern reden, fic) niemals anſehen, ſondern daß, 
der Redende dem andern ſtets den Ruͤcken zukehrt oder ſich ſo ſtellt, 
daß er nicht geſehen wird. Sie fagen, wenn fie daruͤber befragt were 
den, daß es fiir einen Arowaken ſich nicht ſchicke den Freund anzu— 
ſehen, denn dieß ſei eine Sitte der Hunde. Erhaͤlt Jemand einen fos 
lennen Beſuch, fo geht der Hausherr aus der Hütte und ſetzt ſich 
außen ſo, daß er dem innen ſitzenden den Ruͤcken zukehrt und nun 
erſt nimmt die eigentliche Unterredung, namentlich wenn ſie Geſchaͤfte 
letriſſt, ihren Anfang. Bei ſolchen ſolennen Beſuchen wird gemeiniglich 
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der Kommende zuerſt angeredet, und wenn deren mehrere ſind, einer 
nach dem andern, ein jeder je nach nach feiner Wuͤrde. Der Haus— 
herr begruͤßt die ſehr vorſichtig und langſam Ankommenden ſchon vor 
dem Haufe mit den Worten: „biſt du da“ oder „es iſt gut, kommſt 
du“ und heißt ſie ins Haus eintreten. Hier bringen nun die Frauen 
einen Schemel oder ein Stuͤck Holz; der Hausherr ſagt: „ſey da,“ 
der andere erwiedert: „ich ſage Ja“. Nun ſpricht der Hausherr: 
„Hier iſt ein Schemel, ſetze dich,“ wobei er den Schemel tadelt 
jedoch bittet damit vorlieb zu nehmen. Der Gaſt hingegen verſichert, 
daß der Schemel gar gut fey. Auf gleiche Weiſe werden nun auch 
die uͤbrigen, die einſtweilen ganz ſtille daſtehen, zum Sitzen gendthigt 
Rund von dieſen die Begrüßung. ebenſo erwiedert. Nach Beendigung 
dieſer Neden fest die Frau einem Jeden ein Körbchen mit Coſſabi— 
brot und was fie fonft hat, vor. Coſſabibrot und Pfeffertopf feh- 
len nie, aber man entſchuldigt ſich, wenn weiter nichts vorhanden 
iſt und zaͤhlt ſorgfaͤltig die Gruͤnde davon her. Niemand wird von 
dem Vorgeſetzten etwas beruͤhren, bevor ihn nicht der Hausvater dazu 
aufgefordert hat. Wenn einer ſeine Mahlzeit beſchließt, ſo ſagt er 
zu den übrigen nach Rang und Alter, daß er nun ſatt fey und aufs 
hoͤre zu eſſen, er wiederholt dieß auch ſeinem Wirth, der nun die 
Frau ruft, daß ſie das Eſſen wieder wegnehme. Niemals beſucht 
ein Indianer den andern, ohne daß ihm zu eſſen und zu trinken yore 
geſetzt werde. Die Frauen eſſen ſtets geſondert von den Maͤnnern 
hinter einem Blaͤtterſchirm. Die Begruͤßungen wiederholen fic), wenn 
ein Gaſt während des Eſſens einmal hinausgegangen iſt und in die 
Huͤtte zuruͤcktehrt. Die Complimente werden ſtets in einem ſingen— 
den Tone vorgetragen. Die Unterhaltungen beziehen ſich gemeiniglich 
auf ihre Jagd, Fiſcherei, ihre Reiſen und andere Unternehmungen. Die 
juͤngeren Perſonen geben gemeiniglich nur Zuhoͤrer ab und ein Jeder 
thut als hoͤre er die Sache zum erſten Male, wenn er auch daſſelbe 
ſchon von andern einmal vernommen; hoͤchſtens läßt er am Ende der 
Erzählung merken, daß ihm die Sache bereits bekannt fey. Beim 
Abſchied wird daſſelbe Ceremoniell beobachtet. Der Aeltere heißt Ebebe, 
ſelbſt unter Kindern, welche genau bemerken, wer alter oder juͤnger 
iſt, ſollte es auch nur eine Woche oder einen Tag betragen. Wenn 
es des Morgens anfängt hell zu werden, fo wird eine jede Manns— 
perſon von dem Ebebe ſo begruͤßt: Es iſt Tag geworden und die 
Nacht iſt vorbeigegangen, wir wollen daher aufſtehen. Dann wird 
bemerkt, was vorzunehmen iſt und daß bald gegeſſen werden ſoll. 
Abends beim Schlafengehen wird jeder abermals vom Ebebe begruͤßt 
und an das erinnert, was am folgenden Tage vorzunehmen iſt, zu— 
wnt wenn fie auf Reiſen begriffen find (ſ. Quandt Surinam S. 
67 ff.). 

Dieſelbe Höflichkeit, daſſelbe anſtaͤndige Betragen finden wir auch 

bei den noͤrdlichen Americanern. Sie druͤcken Freunden und Ver— 
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wandten die Hand und nennen dabei ſorgſam den Verwandtſchafts⸗ 
titel, wie Großvater, Onkel, Vetter u. ſ. w. bis zum kleinſten Enkel 
herab. Wie das Alter bei dieſen Staͤmmen durchgaͤngig ſehr geehrt 
iſt, ſo begruͤßen ſie ältere, ehrwuͤrdige Perſonen, mit denen fie fonjt 
nicht verwandt ſind, mit dem Titel Großvater, Großmutter. Sonſt 
nennen fic) Altersgleiche: Freund, Kamerad, Guͤnſtling, Lieber. Bei 
der Ruͤckkehr eines Freundes von einer gefaͤhrlichen Geſandtſchaft oder 
aus einem Feldzuge wird dieſer feierlich begrüßt. Man fagt dann:; 
„Ich danke dem großen Geiſt, daß er uns das Leben bis auf dieſen 
Tag unſeres gluͤcklichen Wiederſehens erhalten hat; ich freue mich wirfe 
lich recht ſehr, dich zu ſehen“. Der Ankommende erwiedert dann: 
„Du redeſt die Wahrheit, durch die Gnade des großen und guten 
Geiſtes wird es uns vergoͤnnt, einander wieder zu ſehen. Ich freue 
mich eben ſo ſehr dich zu ſehen“. Den Alten wird ſtets die hoͤchſte 
Ehre erwieſen, ihren Bemerkungen und Rathſchlaͤgen die größte Auf— 
merkſamkeit geſchenkt; keiner wird den Alten wiederſprechen oder auch' 
nur ohne beſondere Aufforderung in ihrer Gegenwart reden. Die 
Alten, ſagen ſie, haben waͤhrend der ganzen Zeit unſerer Lebensdauer 
und ſelbſt lange vor unſerer Geburt gelebt, ſie haben nicht nur alle 
die Kenntniſſe, die wir beſitzen, ſondern auch noch ein gut Theil mehr. 
Wir muͤſſen daher unſere unvollkommenen Anſichten ihrer Erfahrung 
unterordnen. Auf Reiſen geht immer einer der Aelteſten voran, wenn 
nicht Jemand beſonders dazu beſtimmt worden iſt. Auf Jagdzuͤgen 
und Relſen gehorchen fie alleſammt willig den Anordnungen des Ael- 
teſten (Heckewelder S. 114. 117.). 

Naͤchſt der Verehrung des Alters finden wir bei allen america— 
niſchen Voͤlkern die Gaſtfreundſchaft als einen allgemeinherrſchen— 
den Charakterzug, der aus der allen jugendlichen Weſen angebornen 
Herzensguͤte entſpringt. Bryan Edwards und alle andere Augenzeu— 


gen halten die mittelamericaniſchen Indianer fuͤr die artigſten und wohl— 


wollendſten Menſchen (the most gentle and benevolent of the hu- 
man race. Br. Edwards I. 81.). Als eines der Schiffe des Cox 
lombo in Hispaniola ftrandete, fetten fich fofort an tauſend Canots 
in Bewegung, um den Ungluͤcklichen Huͤlfe zu bringen. Alle wett 
eiferten in Gefaͤlligkeit und Guͤte. Sie waren uͤberhaupt außeror— 
dentlich gaſtfrei gegen die Spanier; dem Lieutenant Bartolomeo Coe 
lombo gingen die Matronen und Jungfrauen in feierlichem Zuge mit 
Palmzweigen entgegen und führten ihm zu Ehren Tänze und Kampf- 
ſpiele auf (Bryan Edwards J. 84 f.). Nicht minder wohlwollend 
und ſanftmuͤthig wurden die Franzoſen in Portfrangais empfangen 
(Lapérouſe II. 180.). Als Stevenſon Malabas in Quito vere 
ließ und am Ufer ſtand, kamen alle Frauen herbei, kuͤßten ihn, 
und als ſein Canot im Strome dahinſchwamm, riefen ſie ihm ein 
lautes Lebewohl zu, welches ſeine beiden jungen indianiſchen Ruderer 
beantworten (Stevenson travels in south America II. 41.). Bei 
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den Nordamericanern wird die Gaſtfreundſchaft als eine heilige Pflicht 
betrachtet. Sie glauben, der Herr des Lebens und der Schoͤpfer der 
Welt habe die Guͤter der Erde zum Beßten Aller, nicht aber zum 
Nutzen bloß einiger wenigen erſchaffen, und ſomit ſtehe Allen ein 
gleichmaͤßiger Antheil daran zu. Dieſe Grundſaͤtze find die Quellen 
ihrer Gaſtfreundſchaft. Sie ſuchen daher keine Entſchuldigungen, um 
dem Geben zu entgehen, ſondern helfen dem Mangel ihrer Nachbarn 
bereitwillig ab, fie theilen auch mit dem Fremden oft den letzten Biſ— 
ſen. Sie wuͤrden ſich ſelbſt lieber mit leerem Magen niederlegen, als 
ſich nachſagen laſſen, daß fie ihre Pflicht verſaͤumt und dem Mangel 
des Fremdlings, des Kranken, oder des Duͤrftigen nicht abgeholfen 
haͤtten. Der Fremdling hat Anſpruch auf ihre Gaſtfreundſchaft, theils 
weil er von ſeiner Familie und von ſeinen Freunden entfernt iſt, 
theils weil er ſie mit ſeinem Beſuche beehrt hat und mit einem gu— 
ten- Eindrucke von ihrem Gemuͤth wieder von ihnen gehen ſoll; der 
Kranke und Arme, weil es ihm zukommt, aus dem allgemeinen Vor— 
rath unterſtuͤtzt zu werden (Heckewelder S. 112.). Alle Reiſende ſtim⸗ 
men darin uͤberein, daß der Ungluͤckliche und Fremdling ſtets auf das 
Liebevollſte aufgenommen wird. St. John Crevecoeur erzaͤhlt, daß er 
ſelbſt, als er auf dem Lorenzoſtrom Schiffbruch gelitten, dieſe Gaſt— 
freundſchaft genoſſen. Der erſte Schnee war ſchon gefallen, ohne Beil 
und ohne Mittel, Feuer anzumachen, gezwungen, einige rohe Fiſche 
zu eſſen, zogen die Ungluͤcklichen drei Tage lang am Strome hin, 
bevor ſie Spuren von menſchlichen Wohnungen entdeckten. Endlich be— 
merkten fie den Rauch eines großen Mohaakiſchen Dorfes. Sobald die 
Reiſenden ſich ſoweit genaͤhert hatten, daß man fie im Dorfe hoͤren 
konnte, kauerten die beiden indianiſchen Ruderer nieder und heulten 
wiederholentlich. Auf dieſes Geheul kamen einige Mohaaks herbei, 
führten jene ſtillſchweigend ins Dorf und brachten fie bei drei Faz 
milien unter. Crevecoeur kam zu dem Aelteſten; der Greis reichte 
dem Weißen die Hand, ließ ihn aus der Familienpfeife rauchen und 
ſprach: „Sey willkommen, wo du auch herkommſt? Ruhe deine Ge— 
beine auf dieſer Baͤrenhaut aus, waͤrme dich und if. Der Winter 
kommt heran, der große Fluß führt ſchon Eisſchollen, unſer Fluß 
ſteht, es iſt nicht moͤglich nach Montreal zu gelangen; lege deine 
wenigen Kleider bei Seite, kleide dich wie wir, unſere Leute werden 
dich deſto lieber haben“. Jetzt kamen die Weiber herbei, ſchnitten 
lachend dem Weißen die Haare ab, bemalten ſein Geſicht, brachten 
Kleider und gaben ihm einen Namen. Crevecoeur ging mit den Mos 
haaks auf den Fiſchfang und befand ſich ganz wohl und heimiſch un— 
ter ihnen (Crevecoeur S. 355., dem auch Bartram travels 488. und 
andere Reiſende vollkommen beiſtimmen). 

Auch Prinz Neuwied bemerkt von den Miſſouri-Indianern, daß 
fle und ſelbſt die gefährlichen Blutindianer in ihren Lagern und Zel— 
ten gaſtfrei ſind. Weiße, welche ſie im kalten October beſuchten, wur⸗ 
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den fogleich in dem Zelte eines Chefs beherbergt, und der Hausherr 
mit ſeiner ganzen Familie ſchlief unter freiem Himmel, Niemand 
durfte die Gaͤſte belaͤſtigen. Die Pferde wurden reichlich verſorgt und 
man hatte nicht noͤthig nach ihnen zu ſehen; denn ſie waren unter 
dieſen Umſtaͤnden vollkommen ſicher, ſo wie alle Habſeligkeiten der 
Fremden, die in andern Faͤllen unbedingt geraubt worden waͤren. 
Den Indianern faͤllt es nicht ſchwer, die wenigen Weißen zu fuͤttern; 
dagegen iſt es den letztern unmoͤglich, bei den zahlreichen indianiſchen 
Beſuchen daſſelbe zu thun und dennoch verlangen ſie dieſes (Prinz 
Neuwied J. 574.). 

Nicht ganz daſſelbe findet bei den ſuͤdamericaniſchen Indiern Statt. 
Die Pehuenſchen find im Frieden gaſtfrei gegen Fremde und gewaͤh— 
ren ihren Handelsfreunden ſtets die beßte Aufnahme; ſo rechtlich ſie 
ſich gegen dieſe benehmen, fo wenig glauben fie dem Unempfohlenen 
Ruͤckſichten ſchuldig zu ſeyn. Raͤuberei, ja Mord am Unbekannten 
iſt ihnen kein Verbrechen (Poͤppig I. 391.). Dieſe Abweichung von 
der in Nordamerica heimiſchen, auch bei den oͤſtlichen Indiern Side 
americas anzutreffenden Sitte duͤrfte indeſſen wohl nur eine Folge 
des durch Jahrhunderte fortgefuͤhrten feindſeligen Verkehrs mit den 
europaͤiſchen Eindringlingen ſeyn. 

Eine den noͤrdlichen Americanern vorzugsweiſe eigenthuͤmliche Sitte 
iſt die Adoption der Fremden, welche in ihre Gewalt gerathen ſind. 
Der uͤberwundene Feind wird als Eigenthum des Siegers und dem 
Tode verfallen oft mit Martern hingerichtet; allein fie laſſen ſich 
auch oft durch Gruͤnde zum Mitleid bewegen und dann unterlaſſen 
ſie nie, dieſe Wohlthat ſo angenehm als moͤglich zu machen. „Sey 
gutes Muthes,“ ſpricht der Krieger zu dem, welchen er leben laͤßt, 
„ich habe deine Feſſeln abgenommen, fey nicht verdrießlich, du ſollſt 
dich bald uͤber den Verluſt deiner Angehoͤrigen und die Entfernung 
von deinem Lande zufrieden geben. Betrachte von heute an mein Feuer 
als dein eigenes und meinen Keſſel wie deinen.“ Und ſo werden die 
Begnadigten nicht etwa Knechte und willenloſes Eigenthum ihres Sie— 
gers, ſondern ſie ſind fortan Mitglieder ſeiner Familie und ſeines 
Stammes. Naͤchſtdem nimmt man auch die Soͤhne anderer Eltern, 
welche gemeiniglich durch einen Traum bezeichnet worden, an Sohnes— 
ſtatt an, und es iſt dieſe Sitte bei den Crows, Moͤnnitarris, Daco— 
tas, Mandans, Arrikarras ganz gewoͤhnlich. Wir werden unten (S. 
302.) bei Gelegenheit der Zauberei die dabei uͤblichen Feſtlichkeiten 
naͤher betrachten. pq? 

Der Charakter einer Nation, die nähere Beſtimmung des Platzes, 
den fie in der Reihe der Culturguftinde einnimmt, erhellt vornaͤmlich 
auch aus der Art und Weiſe, wie ſie ihre Todten behandelt. Bei 
den Jaͤgervoͤlkern von America finden wir einſtimmig eine forgfältige 
Behandlung der Verſtorbenen, welche die ſuͤdlichen Voͤlker unter die Erde 
bringen, die nördlichen über derſelben zu bewahren und zu erhalten ſuchen. 
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Unter allen Arten der Beſtattung ijt die Beerdigung die aͤlteſte 
und urſpruͤngliche, die wir auch bereits bei den Indiern des Waldes 
vorfanden. Sie iſt allen Suͤdamericanern gemeinſam und es beſte— 
hen nur in Bezug auf die damit zuſammenhaͤngenden Gebraͤuche bei 
den verſchiedenen Voͤlkerſchaften einige Abweichungen. 

Die urſpruͤngliche Art des Begraͤbniſſes ſcheint das in der 
Huͤtte des Todten zu ſeyn, wie wir es bei den Indiern von Guiana, 
bei den Conibos und Remos und den Caraiben vorfinden. Die Ca— 
raiben, Macuſis und Anawais beerdigen den Todten in der Hütte, 
in welcher er geftorben, und verlaſſen ſodann dieſelbe. Stirbt einer 
ihrer Stammverwandten auf der Reiſe, fo wird uͤber dem Grabhuͤ— 
gel ein Schirmdach von Palmblaͤttern errichtet, damit das Wetter den 
ruhenden Gefaͤhrten nicht belaͤſtigen koͤnne (Schomburgk Reiſe in Gui— 
ana S. 137.). Dieſe Indianer verlaſſen uͤbrigens den Ort ihrer An— 
ſiedelung, ſobald der Tod die einflußreichſten Mitglieder des Dorfes 
hinwegrafft und ziehen, die Ernte im Stich laſſend, weiter (Schom— 
burgk a. a. O. S. 160.). Die Caraiben begraben ihre Todten gleich— 
falls in der Huͤtte oder machen, wenn dieß nicht geſchieht, wenigſtens 
eine Bedeckung uͤber das Grab. Nachdem ſie die Leiche in eine Haͤnge— 
matte gewickelt und ins Grab gelegt haben, zuͤnden ſie ein großes Feuer 
an, um welches alle erwachſenen Maͤnner und Frauen Herumfauern 
Die Maͤnner befinden ſich dabei hinter den Frauen, ſtreichen mit ih— 
ren Haͤnden uͤber die Arme und ermuntern ſie zum Klagegeheul. Nun 
ſingen Alle: „Ach, warum biſt du geſtorben? du hatteſt ſo manche 
gute Manioc, gute Pataten, gute Bananen, gute Ananas. Du warſt 
geliebt von den deinen und ſie hatten dich ſo ſehr lieb. Warum 
mußteſt du fterben? Du warſt fo tapfer und edel, du haft fo man— 
chen Feind uͤberwunden, du haſt in ſo mancher Schlacht dich brav 
gehalten und haſt uns ſo manchen Arowaken zu eſſen geliefert: Ach, 
wer ſoll uns nun gegen die Arowaken vertheidigen? Warum biſt du 
geſtorben u. ſ. w.“ Solche Ausrufungen werden dann mehrmals wie— 
derholt. Darauf wird von einem Freunde des Verſtorbenen ein Bret 
auf deſſen Haupt gelegt und die Leiche mit Erde bedeckt, und alles 
was dem Todten gehoͤrte, wird darauf verbrannt. Zuweilen erſchla— 
gen ſie auch Knechte, die dem Geiſte in der andern Welt als Diez 
ner zur Seite ſtehen ſollen. Gewoͤhnlich aber gehen dieſe, ſo wie ihr 
Herr im Sterben liegt, hinweg und auf eine andere Inſel. Ehedem 
gaben die Caraiben dem Todten alle ſeine Geraͤthſchaften, Pfeil und 
Bogen, Gefäße, Geraͤthe und Schmuckſachen mit ins Grab. Schon 
zu Davies Zeit nahmen die Verwandten dieſe Dinge zu ihrem eige— 
nen Gebrauch an ſich, oder ſie verſchenkten ſie zu ſeinen Andenken an 
die Leute, welche das Begraͤbniß mit anſahen. Nachdem nun das 
Grab mit Erde gefuͤllt ijt, ſchneiden die naͤchſten Voͤrwandten ihr Haar 
ab und halten ein ſtrenges Faſten inne. Andere verlaſſen die Huͤtte 
und den Platz, wo ſie einen ihrer Verwandten begraben haben, und 
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ziehen weiter. Wenn die Leiche beinahe verfault tt, wird eine an» 
derweite Verſammlung gehalten, und nachdem ſie das Grab beſucht 
und ſeufzend darauf herumgetanzt, beginnt ein luſtiges Mahl, wobei 
ſie alle ihr Leid erſaͤufen und vertrinken (Davies hist. of the Car- 


. ribby- Islands S. 348 ff.). 


* 


Die Guiana -Indianer halten ebenfalls ein ſolches Trinkfeſt, oft 
zwei, drei Monate, oft aber auch erſt ein Paar Jahre nach dem Tode 
des Familiengliedes, wozu der von demſelben hinterlaſſene Coſſabi 
verwendet wird. Die Gaͤſte werden durch Zuſendung von Knoten— 
calendern eingeladen. Die Feſtgeber verfertigen zu dem Zwecke etwa, 
vier fingerdicke Peitſchen; die Maͤnner ſtellen ſich in zwei Reihen und 
peitſchen jeden Ankommenden aus allen Kräften um die Waden, wäh 
rend ihnen dieſer ſeine Beine ſtandhaft hinhaͤlt. Gewoͤhnlich geſchieht 
dieß nur den Männern und die Weiber bekommen nur auf beſon⸗ 
deres Verlangen ihren Antheil. Die Angekommenen treten darauf 
in die Reihe der Peitſchenden und ſchlagen unter Trinken und Laͤr⸗ 
men auf die Neuankommenden los, fo daß oft arge, ja lebensgefaͤhr⸗ 
liche Wunden entſtehen. Wohlhabende Familien wiederholen dieſes 
Feſt mehrmals, ſo lange als die Coſſabivorraͤthe des Verſtorbenen 
ausreichen. Jeder Gaſt bringt ſeine Peitſche zum Feſte mit, welche 
beim Fortgehen zuruͤckbleibt. Zum Beſchluß wird ein Loch in bie 
Erde gegraben und der Pokal, das Rohrkaͤſtchen, Bogen und Pfeil, 
nebſt den geſammelten Peitſchen hinein gelegt und verbrannt. Dann 
wird das Loch verſchuͤttet und ſomit das Andenken an den Verſtor⸗ 
benen vergraben. So iſts bei den Arowaken. Die Warauen und 
Caraiben halten das Feſtgelag ohne die Peitſchen; zum Beſchluß des 
Saufgelages wird oftmals der Todte oder einzelne feiner Gebeine aus— 
gegraben und mit dem Nachlaſſe verbrannt, die geſammelte Aſche aber 
in eine Kiſte gelegt und dieſe ſammt ſeinem Andenken vergraben. Die 
Leichname angeſehener Perſonen werden von den Caraiben oft gar 
nicht begraben, ſondern fir dieſen Zweck in den Haͤngematten ge— 
raͤuchert (Quandt Beſchr. v. Surinam S. 255.). Die Sitte, den 
Todten in feiner Huͤtte zu beerdigen, finden wir auch bei den Cox 
nobis und Remos “). Es iſt wohl die aͤlteſte und urſpruͤngliche, 
aus dem Familienleben hervorgegangen. 


*) On the death of a husband or wife it is the custom for the 
survivor to cry now and then during the space of a year but not 
after that time; and when it thunders they imagine they hear the voice 
of the deceased. Interment takes place soon after death, as soon as 
the goods of the deceased, which it is thought may be useful to him 
in another world, can be scraped together: his canoe forms his cof- 
fin, being cut to the proper Du and boarded up at the ends and 
at top; in this the deceased and his goods are placed and he is bu- 
ried as near the centre of the house at the depth of six or seven 
feet, as the previous interment of other bodies will permit. Smyth et 
Lowe narrative 240 ff. 3 > 
II. 
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Die übrigen Suͤdamerlcaner beerdigen die Todten entfernt von den 
Wohnungen in den fuͤr jede Familie beſtimmten Begraͤbnißplaͤtzen. 

Die Abiponer begraben ihre Todten in die entlegenen Waͤl— 
der. Sobald in einer Ortſchaft das Geruͤcht ſich verbreitet, daß Je— 
mand in den letzten Zuͤgen liege, ſo rennen alle alten Weiber, die 
ihm entweder verwandt oder als Zauberinnen bekannt ſind, mit ih⸗ 
ren Kuͤrbisklappern herbei und ſtellen ſich mit geloͤſeten Haaren in 


langer Reihe um fein Lager. Mit der rechten Hand ſchuͤtteln fie ihre 


Klappern, waͤhrend ſie mit den Fuͤßen gewaltig ſtampfen, die Arme 
in einander werfen und, ſo laut ſie nur koͤnnen, heulen und jammern. 
Die Altefte ſteht dem Haupte des Sterbenden zunaͤchſt und laͤrmt auf 
einer großen Kriegstrommel. Eine andere luͤftet von Zeit zu Zeit 
vie ſchwere Ochſenhaut, womit der Kranke bedeckt iſt, und ſieht nach 
wie es ſteht, begießt ihn, wenn er noch Athem zieht, mit kaltem Waſ— 
fer; wenn er aber nicht mehr athmet, dann ruft alles Chitkacka 
Lauaua — er iſt nicht mehr, und nun beginnen ſaͤmmtliche Frauen 
des Orts ein allgemeines Zetergeſchrei. Alle Klappern und Trom— 
meln werden in Bewegung geſetzt, alle Weiber ſchreien und heulen 
mit erzwungenen Thraͤnen. Das wichtigſte Geſchaͤft der Anweſenden 
iſt jedoch, dem Todten Herz und Zunge mit der Wurzel herauszu- 
reißen, zu ſieden und dem naͤchſten beßten Hunde zum Freſſen hinzu— 
werfen, damit derjenige, welcher an dem Tode des Verwandten Schuld 
iſt, ſobald als moͤglich ebenfalls ſterbe. Der Leichnam wird noch warm 
angekleidet, in eine Ochſenhaut eingehuͤllt und mit ledernen Riemen 
zuſammengeſchnuͤrt. Um das Haupt wird irgend ein Tuch beſonders 
gewickelt. Waͤhrend der Leichnam ſo bereitet wird, eilen mehrere Weis 
ber zu Pferde nach dem Begraͤb nißplatz und ſcharren ein Grab, und 
dorthin wird die Leiche fo ſchnell als nur möglich gebracht. Das 
Grab iſt nicht tief; außenher wird es mit Dornen beſteckt, um die 
Raubthiere davon abzuhalten, oben darauf wird ein umgeſtuͤrzter 
Topf geſtellt, in der Naͤhe aber ein Kleid aufgehaͤngt; an die Graͤber 
der Maͤnner ſtecken ſie eine Lanze, und an das des Caziken ſtellt man 
mehrere feierlich niedergeſtochene Pferde auf beſondern Geſtellen auf, 
wozu man gemeiniglich die dem Verſtorbenen liebſten und beßten Thiere 
wählt. Sie ſuchen dadurch die Zukunft des Verſtorbenen ſicher zu 
ſtellen und beurkunden damit ihren Glauben an eine Fortdauer der 
Seele nach dieſem Leben, woruͤber wir ſpaͤter das Naͤhere mittheilen 
werden. Auf ein ordentliches Begraͤbniß legen die Abiponer beſonde⸗ 
ren Werth; iſt ein Freund auf dem Schlachtfelde gefallen, ſo ziehen 
ſie ſeine Leiche mitten aus den Feinden heraus und bringen ſie nach 
dem heimathlichen Begraͤbnißplatze. Um ſich die Laſt zu erleichtern, 
loͤſen ſie das Fleiſch von den Knochen und vergraben daſſelbe. Die 


Knochen aber werden ſorgfaͤltig in Leder gehuͤllt und nach Haufe ge- 


bracht; es erfolgt nun eine Feierlichkeit, die wir bei Betrachtung ded 
Kriegsweſens der Americaner naͤher kennen lernen. Die Todten wer⸗ 
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den familienweiſe zuſammen gelegt, die Weiber zu den Maͤnnern, die 
Enkel zu den Grofvátern. Ja fie nehmen bei Auswanderungen ihre 
Todten mit ſich hinweg (Dobritzhoffer II. 345 ff.). Gleich den Aro= 
waken ſuchen auch die Abiponer das Andenken des Todten durch Ser= 
ftörung feiner Habſeligkeiten zu zerſtoͤren, was in ſeltſamen Wider⸗ 
ſpruche mit der ſorgfaͤltigen Bewahrung ſeiner Gebeine zu ſtehen ſcheint. 
Denn, alles was der Verſtorbene hinterlaͤßt, wird in einem eigens dazu 
errichteten Scheiterhaufen oͤffentlich verbrannt; feine Pferde, fein klei⸗ 
nes Vieh, feine Geraͤthe werden verbrannt, feine Huͤtte abgebrochen 
und zerſtoͤrt. Seine Familie zieht anderswohin in ein fremdes 
Obdach, denn ſie wollen lieber darben, als unter dem Dache ver— 
weilen, unter welchem ihr Familienhaupt geftorben iſt. Den Namen 
eines juͤngſt Verſtorbenen auszusprechen, ijt ein Graͤuel, und wer es 
thut wird geſchlagen und verwundet. Man darf den Abgeſchiede— 
nen nur als den bezeichnen, der nicht mehr iſt. War der Name 
eines Verftorbenen ein gemeines Nennwort, das ein Thier oder ete 
was oft vorkommendes bezeichnet, fo wird daſſelbe oͤffentlich verrufen 
und an deſſen Stelle ein neues, von irgend einem alten Muͤtterchen 
erfundenes geſetzt. Waͤhrend der ſieben Jahre, wo Dobritzhoffer bei 
den Abiponern lebte, wurde die Benennung des Tiegers dreimal ver— 
aͤndert, ein Geſchaͤft, das einer alten Zauberin uͤberlaſſen bleibt, des 
ren Ausſpruͤche ein Jeder ſich willig fligt Die Verwandten und 
Freunde des Verſtorbenen aͤndern ebenfalls ihre Namen, ſo wie die 
ihrer Hausthiere. Stirbt ein Haͤuptling, ſo ſchneiden alle Maͤnner 
ihr langes Haar ab, den Weibern werden die Haare ebenfalls ge— 
ſchoren, und ſchwarz und rothgefaͤrbte Maͤntelchen, welche den Kopf 
bedecken und von der Schulter bis auf die Bruſt reichen, umgehaͤngt. 
Dieß Maͤntelchen muͤſſen die Wittwen tragen, bis fie eine neue Ehe— 
verbindung eingehen. Waͤhrend nun die Weiber das Begraben der 
Leiche beſorgen, bereiten die Maͤnner ein Saufgelage, und waͤhrend 
die Maͤnner zechen und ſchreien, ſtehen die Weiber dahinter und un— 
terhalten ein jaͤmmerliches Klagegeheul. Dabei geſchieht es denn oft, 
daß die bedenklichſten Zaͤnkereien ſich entſpinnen, die mit Pruͤgeln, 
ja oft mit Blutvergießen und Todſchlag endigen. Die trauernden 
Weiber haben dann die Aufgabe, die Trunkenen oder Verwundeten 
nach Haus zu bringen. Hierauf folgt dann die neun Tage lang fort⸗ 
geſetzte Todtenklage der Frauen, welche theils am Tage von allen vers 
heiratheten und verwittweten Frauen, theils des Nachts von einigen 
beſonders geladenen Frauen vor dem dazu beſtimmten Hauſe abge— 
halten wird. 8 
Die Tagesklage findet Vormittags und Nachmittags Statt. Die 
Frauen erſcheinen mit fliegenden Haaren und entbloͤßten Schultern, 
mit trauer- und ſchreckerfuͤllten Mienen, die Geſichter find mit Dore 
nen geritzt. Sie ziehen in langen Reihen, eine hinter der andern, 
oft zweihundert an der Zahl, auf. Im Gehen Vue ſie wie die 
* 
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Froͤſche und werfen die Arme herum; jede traͤgt in der Hand einen 
mit Samenkoͤrnern angefülften, raſſelnden Kuͤrbis, einige klopfen mit 
Staͤbchen auf Toͤpfe, die mit Rehhaut uͤberzogen ſind. Dazu wird 
gemeinſam in ſteigendem und fallenden, von dem hoͤchſten bis zum 
tiefſten Tone geheult. Bei den von Zeit zu Zeit Statt findenden 
Pauſen werden im Tone eines grunzenden Recitative die Thaten des 
Verſtorbenen gemeldet und die Zuhörer zu Rache oder Mitleid bee 
wegt, wobei reichliche Thraͤnen fließen. Die Meiſten tragen ein 
Geſchenk des Verſtorbenen, Meſſer, Glascorallen und dergl. Go Flas 
gen ſie bei Tage. a 
Unter der Dämmerung finden ſich nun alle zu dem Leichendienſt 


beſonders eingeladenen Weiber in der dazu bezeichneten Hütte ein. 


Eine alte Zauberin leitet das Ganze, ordnet den Geſang und die uͤbri⸗ 
gen Gebrauche an. Sie klopft wechſelsweiſe auf zwei große Kriegs⸗ 
trommeln und ſingt mit weinerlicher Stimme ein Lied, das die uͤbri— 
gen in gleichem Tone nachſingen, während fie mit den Kuͤrbisklap⸗ 
pern und Trommeln raſſeln, bis der Tag anbricht. In der neunten 
Nacht werden die Töpfe des Verſtorbenen mit einem gewiſſen Gee 
pránge zerbrochen. Jetzt fingen fle nun ein Freudenlied, welches dle 
Anfuͤhrerin mit tiefer drohender Stimme unterbricht, indem ſie die 
Mitſaͤngerinnen zur Froͤhlichkeit ermahnt. á 

Nächjterm wird noch alle Jahre an einem’ g wiſſen Tage die 
Feierlichkeit zum Andenken an die Todten mit dem naͤmlichen Laͤrmen 
wiederholt. Es darf fic) nur ein Weib an ihre verſtorbene Mutter 
erinnern, ſo loͤſet ſie ſich die Haare auf, greift nach dem Kuͤrbis und 
rennt mit herbeigerufenen Weibern heulend umher. Selten vergeht 
eine Nacht, wo man nicht eine ſolche Klageſtimme bei den Abipo⸗ 
nern vernimmt. Soweit Dobritzhoffer (Geſchichte der Abiponer II. 
345 bis 371.). 

In ahnlicher Weiſe find die Todtenbeſtattungen der übrigen Suͤd⸗ 
americaner, namentlich der Lenguas (Azara II. 153.). So beſtatten 
die Charruas ihre Todten mit allen ihren Habſeligkeiten auf einem 
kleinen Gebirge, toͤdten dort das Lieblingspferd des Verſtorbenen und 
druͤcken ihren Schmerz durch Zerfleiſchung ihrer Glieder mit den Waf⸗ 
fen des Verſtorbenen aus. Fuͤr den Vater, Gatten und erwachſenen 
Sohn ſchneiden die Tochter und verheiratheten Schweſtern, fo wie die 


Frauen ſich ein Fingerglied für jeden Todten ab, beim kleinen Finger - 


beginnend. Nachdem ſie ſich mit den Waffen des Todten verwundet, 
bleiben fie zwei Monate zuruͤckgezogen in ihren Hütten, wo fie weis 
nen und faſten. Daher haben bei den Charruas alle erwachſene Frauen 
Narben und unvollſtaͤndige Fingerglieder. Der Mann trauert weder 
um feine Frau, noch um ſeine Kinder. Stirbt der Vater, fo verbers 
gen ſich die erwachſenen Kinder zwei Tage ganz nackt in ihrer Huͤtte 
und bleiben hier ohne Nahrung, außer etwa ein wenig Fleiſch oder 


CH vom Rebhuhn. Am zweiten Abend wird folgende Operation vor⸗ 
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genommen. Ein Indianer ſticht dem Trauernden Dornen von 2—4 
Linien Breite in die Haut von der Fauſt an bis an die Schulter, 
dieſer begiebt ſich dann nackt und allein in den Wald oder auf ei⸗ 
nen Huͤgel und graͤbt ſich mit einem Stock mit Eiſenſpitze ein Loch, 
das ihm bis an die Bruſt reicht. Daſelbſt verbringt er die Nacht. 
Am Tage verweilt er unter einem kleinen, für ſolchen Zweck errich- 
teten Schirmdache, wohin ihm die Kinder des Stammes Waſſer und 
Rebhuhn bringen. Dieſe Verbannung dauert 10 — 12 Tage (Azara 
II. 25.). Ebenſo verfahren die Minuanes (Azara II. 34.). Die 
Mbayas toͤdten ebenfalls Pferde am Grabe des Todten und beſtat⸗ 
ten ſie mit ihm. Perſonen, die entfernt von der Heimath ſterben, 
haͤngen ſie in einer Matte an einen Baum, damit das Fleiſch ſich 
von den Gebeinen loͤſe, und beſtatten dann dieſe bei den Verwandten; 
die Frauen und Knechte enthalten ſich während der Trauer der Fleiſch— 
Toft und beobachten ein tiefes Stillſchweigen (Azara II. 117.). Die 
Payaguas begruben ihre Todten ehedem in ſitzender Stellung, Der 
Kopf blieb frei und ward mit einem Topfe bedeckt (Azara II. 125. 
Rengger Reiſe nach Paraguay S. 141.); fie erbauen über dem Grabe 
ein leichtes Schirmdach und ſtellen gemalte Gefaͤße dabei auf; die Maͤn⸗ 
ner trauern nicht, die Frauen weinen nur einige Tage. 

Die Indier von Chile haben im Weſentlichen dieſelben Gebräuche, 
gleich ihren oͤſtlichen Landsleuten verſorgen ſie den Abgeſchiedenen fuͤr 
ſeine Reiſe in die Ewigkeit mit dem Noͤthigen. Sie legen ihm ſein 
Reitzeug, ſeine Waffen und die naͤhrenden Samen der Araucaria ins 
Grab. Dem Reichen giebt man den beßten Silberſchmuck. Die Hu⸗ 
illichen balſamiren das beßte Pferd des Todten, trocknen daſſelbe im 
Rauche und begraben es ſodann. Die Moluchen binden das Pferd 
am Grabe an und laſſen es Hungers ſterben, wenn es ihm nicht ges 
lingt, ſich ſelbſt zu befreien und das Weite zu gewinnen. Mit den 
Körpern der Weiber macht man keine Umſtaͤnde, ſondern begrábt fie 
ohne Ceremonie. Die Todten werden mit den Fuͤßen voraus aus der 
Huͤtte geſchafft, denn, wuͤrde dieß nicht beobachtet, fo koͤnnte das iva 
rende Geſpenſt dahin zuruͤckkehren und in ſchreckender Geſtalt die nach» 
ſten Verwandten ſtoͤren (Poͤppig Reiſe J. 393.) *). 


*) In Arauco finden folgende Gebraͤuche Statt. On the death of an 
individual the relations and friends are summoned to attend and weep 
or mourn. The deceased is laid on a table and dressed in the best 
— 5 he possessed when alive. The females walk round the body 

aunting in a doleful strain a recapitulation of the events of the life 
of the person whose death they lament. On the second or third day 
the ‘corpse is carried to the family burying place, which is at some 
distance from the house, and generally on an eminence. It is laid in 
a grave prepared for the purpose. If the deceased be a man, he is 
buried with his arms and sometimes a horse, killed for the occasion: 
if a woman she is interred with a quantity of household utensils.» In 
both cases a portion of food is placed in the grave to support them 
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Abweichend hiervon iſt der Gebrauch, den Gilij am Orinocco, 
doch nur ausnahmsweiſe fand. Die Todten werden in Hoͤhlen begra— 
ben und der Eingang dazu mit Felsſtuͤcken verſperrt, um die wilden 
Thiere abzuhalten. Sind dann mit der Zeit die Knochen entfleiſcht, 
ſo werden ſie theils in thoͤnernen Gefaͤßen, theils in Koͤrben in den 
Hütten aufbewahrt. Die Aturi ſetzten ehedem die Gebeine ihrer Tod» 
ten auf dem Gebirge am Waſſerfalle Mapara in Waſſerbehaͤltern bei. 
Die Parechi verbrannten die Leichen ihrer erſchlagenen Freunde (Gilij 
saggio di storia americana II. 107 fl.). f 

Die Nordamericaner beſtatten ihre Todten nicht minder ſorgfaͤltig, 
und die dabei ſtattfindenden Gebräuche beziehen fic) theils auf den Zus 
ſtand der Seele nach dieſem Leben, theils auf die Erhaltung des Ane 
denkens des Verſtorbenen bei ihren Familien und Stammgenoſſen. 

Die Nordamericaner fuͤrchten den Tod nicht, ja die Chippewaͤer 
ziehen denſelben einem ſiechen, kraftloſen Alter vor. Sobald ein Vaz 
ter ſeine Untuͤchtigkeit zur Jagd bemerkt, traͤgt er darauf an, ſein 
Clima zu veraͤndern und der Sohn uͤbernimmt munter die Rolle des 
Scharfrichters und macht dem Leben ſeines Vaters ein Ende. Wenn 
unter den noͤrdlichen Chippewaͤern ein Hausvater abgeneigt ſcheint, dies 
ſer Sitte ſich zu unterwerfen und ſein Leben ihm und den Seinigen 
eine Laſt wird, ſo ſchlaͤgt man ihm vor, entweder ſich auf eine Inſel, 
verſehen mit einem kleinen Kahne und Ruder, Pfeil und Bogen und 
einem Trinkgeſchirr ausſetzen zu laſſen, oder den Tod nach den Ge— 
ſetzen ſeines Volkes mit maͤnnlichem Muthe zu erleiden. Findet das 
letzte Statt, ſo wird ein Schwitzhaus bereitet, und waͤhrend der Alte 
ſich dieſer vorbereitenden Pruͤfung unterwirft, erfreut ſich die Familie, 
daß der Herr des Lebens ihnen verliehen hat zu wiſſen, wie ſie mit 
den Bejahrten und Unvermoͤgenden handeln und ſie in eine beſſere 
Welt ſchicken ſollen, wo ſie verjuͤngt werden, um aufs Neue mit ju— 
gendlicher Kraft zu jagen. Dann rauchen ſie die Friedenspfeife, eſſen 
Hundefleiſch in Baͤrenfett gekocht und ſingen den großen Heilgeſang 
(medicine song): „Der Herr des Lebens giebt Muth! Es iſt wahr, 
alle Indianer wiſſen, daß er uns liebt, und wir uͤbergeben ihm nun 


and the Tempulagy or ferrywoman on their journey to the other 
country. Earth is thrown on the body and afterwards stones are pi- 
led over it in a pyramidal form, A quantity of cider or other fer- 
mented liquor is poured upon the tomb; when these solemn rites be- 
ing terminated, the company return to the house of the deceased to 
feast and drink. Black is here as in Europe the colour used for mour- 
ning. — The Indians never believe that death is owing to natural 
causes but that it is the effect of sorcery and witchcraft. Thus on 
the death of an individual one or more diviners are consulted, who 
generally, name the enchanter are so implicitly believed, that the un- 
ortunate object of their caprice or malice is certain to fall a sacri- 
fice. The number of victims is far from being inconsiderable (Ste- 
venson tr. in S. Am. I, 60.). 
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unſern Vater, damit er ſich verjúngt fuͤhle in einem andern Lande 
und im Stande ſey zu jagen.“ Geſaͤnge und dazu gehoͤrige Taͤnze 
werden wiederholt, der aͤlteſte Sohn aber giebt ſeinem Vater den To⸗ 
desſtreich mit dem Tomahawk. Darauf wird der Koͤrper auf das 
Beßte bemalt, mit feinen Kriegswaffen begraben uud uͤber dem Hügel 
eine Huͤtte von Baumrinde errichtet (Heckewelder S. 278.). Dieſe 
Sitte fand namentlich bei den Indianern des oberen See's (Lac su- 
perior) Statt. = y 

Das Andenken an den Todten wird bei allen Nordamericanern 
in hoher Ehre gehalten und die Beftattung ſeiner Leiche mit ange— 
meſſener Feierlichkeit vollzogen. Dieſe richtet fic) vornaͤmlich nach 
dem Range oder Vermoͤgen des Verſtorbenen und ſeiner Familie. Alle 
aber, Maͤnner wie Frauen, werden beklagt und beweint, allen wurden 
urſpruͤnglich, wo die Indianer noch ungeftdrt in ihren Laͤndereien vere 
weilten, ihre Waffen, Geraͤthe und Schmuckſachen mit ins Grab ge. 
geben, und wie bei den Abiponern war es Sitte, den Namen des 
Verſtorbenen nicht auszuſprechen, um den Schmerz nicht immer wie 
der zu erneuern. Krieger, die im Felde blieben, beſtattete man im 
Geheimen unter einem gefallenen Baumſtamme, damit der Feind ihre 
Scalphaͤute nicht bekommen koͤnne. Stirbt ein Chippewah auf einer 
Jagdpartie, ſo wird der Koͤrper in eine Art Sarg gelegt oder ſonſt 
bedeckt, damit die Erde nicht unmittelbar darauf faͤllt, und das Grab 
mit einem Gehaͤge von Stangen umgeben (Heckewelder S. 474 f.) 
Die Muscoculgen begraben ihre Todten gleich den Caraiben in ein 
viereckiges Grab, welches in der Hütte unter dem Lager des Verſtor— 
benen gegraben wird in ſitzender Stellung, umgeben von feinen Waf— 
fen. Das Grab wird mit Cypreſſenzweigen beſteckt (Bartram travels 
S. 513.). Die Dacotans begraben die im Felde Geſtorbenen ebenfalls 
(Prinz Neuwied 1. 345.). Die Blackfeet ſuchen es zu vermeiden, 
ihre Todten mit Erde zu belaſten. Sie ſchnuͤren den Leichnam mit. 
ſeinen beßten Kleidern, roth bemalt, aber ohne ſeine Waffen, in eine 
Biſonrobe und legen ihn an unzugaͤngliche Orte, in Schluchten, Fel— 
fen, Walder, fteile hohe Ufer, bedecken ihn auch mit Steinen und Hoͤl— 
zern, um die Woͤlfe abzuhalten. Iſt kein einſamer Ort in der Naͤhe, 
fo wird die Leiche freilich begraben, oder fie wird in einer Art Holz 
huͤtte uͤber der Erde bewahrt, oder man macht den Weißen ein 
Geſchenk damit, welches man in einem ſolchen Falle nicht zuruͤckwei— 
fen darf. Die Verwandten ſchneiden ſich die langen Haare ab, ſtrei— 
chen fic) dieſe, fo wie Geſicht und Kleidungſtuͤcke, mit weißgrauem Thone 
an und gehen waͤhrend der Trauerzeit moͤglichſt ſchlecht gekleidet. Sie 
ſchneiden ſich dann auch häufig ein Fingerglied ab. Nicht minder 
werden auf dem Grabe reicher Indianer Pferde, und wie Beiſpiele vor« 
handen find, bei beruͤhmten Haͤuptlingen deren zwoͤlf bis fuͤnzehn gee 
toͤdtet. Als der angeſehene Sachkomapoh, der vier bis fuͤnftauſend 
Pferde beſaß, geſtorben, wurden deren hundert und fünfzig mit Pfeil» 
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ſchuͤſſen erlegt (Prinz Neuwied I. 582.). Prinz Maximilian zu Wied 
war Zeuge beim Begraͤhniſſe eines Schwarzfuͤßers. Die Leiche war 
in Biſonroben feſt eingeſchnuͤrt und auf eine Schleife gebunden, die 
von einem Pferde gezogen wurde. Ein alter Mann ſo wie eine 
Menge Weiber und Kinder von der Verwandtſchaft folgten weinend 
und heulend. Eine bejahrte Frau des Gefolges hatte ſich ein Fine 
gerglied abgeſchnitten und hielt den ſtark blutenden Stummel in einem 
Buͤſchel Wermuthblaͤtter verborgen. Im Fort Mackenzie wurde die 
Leiche von der Schleife losgebunden und ein junger Verwandter hielt 
eine Anrede. Er ſagte: „Was klaget ihr und weinet? ſeht, ich weine 
nicht! er iſt in das andere Land gegangen und wir koͤnnen ihn nicht 
wieder aufwecken, aber wenigſtens zwei Bloot- Indianer (die man des 
Mordes verdaͤchtig hielt) muͤſſen ihn begleiten und ihm dort aufwar⸗ 
ten.“ Ein kleines Kind und der Bruder des Ermordeten waren eben— 
falls in derſelben Nacht geſtorben, man hatte alſo drei Leichen zur 
gleich im Fort und die Indianer ſagten, der ermordete Bruder habe 
die andern abgerufen. Da die Leiche des Indianers lange der freien 
Luft und der Sonne ausgeſetzt gelegen hatte, ſo mußte man eilen, 
fie fortzuſchaffen. Der Dolmetſcher Berger erhielt den Auftrag, fie qu: 
bemalen, ihr die beßten Kleider anzuziehen und ſie aufzuputzen. Beide 
Indianer wurden in rothe wollene Decken und Biſonhaut gehuͤllt, wos 
ruͤber man ein Stuͤck buntes Zeuch breitete, und in daſſelbe Grab gee 
legt. Der Boden und die Seiten der Grube waren mit Bretern aus» 
geſetzt, die Leiche ward ebenfalls mit Holz bedeckt, Zaumzeuch und 
Peitſche nebſt einigen Kleinigkeiten hinzugethan und dann mit Erde 
verſchuͤttet (Prinz Neuwied I. 604 f.). 

Die ausfuͤhrliche Beſchreibung des Leichenbegaͤngniſſes einer vor— 
nehmen Delawarenfrau, der Gemahlin des tapfern Haͤuptlings | Shine 
gask, finden wir bel Heckewelder (S. 466.). In dem Augenblicke, 
da ſie verſchieden war, wurde ihr Tod durch beſonders dazu beſtellte 
Frauen im Dorfe bekannt gemacht, indem dieſe riefen: „Sie iſt nicht 


mehr, ſie iſt nicht mehr!“ Geſchrei und Wehklagen ertoͤnte nun von 


allen Seiten und ſo ging in Schmerz und Betruͤbniß ein ganzer Tag 
hin. Die anweſenden Europaͤer wurden am folgenden Morgen zur 
Beerdigung eingeladen: fie fanden die Leiche ſchon in einem, von els 
nem europaͤiſchen Kaufmann gelieferten, auf indiſche Art praͤchtig gee 
malten Sarge. Ihre Gewaͤnder waren uͤberaus reich mit ſilbernen 
Spangen geſchmuͤckt, der Hals mit Wampumguͤrteln umgeben. Ringe, 
Schleifen und Gloͤckchen waren ſehr zahlreich an allen Theilen der 
Kleidung angebracht. Nachdem die Zuſchauer ſich entfernt hatten, 
wurden Scheeren, Meſſer, Nadeln, Zwirn, ein zinnernes Becken und 
Loͤffel, ein Becher, ein neues Hemd, eine zubereitete Hirſchhaut zu 
Schuhen und andere dergl. Dinge in den Sarg gelegt. Darauf wurde 
der Deckel auf dem Sarge mit drei Riemen befeſtigt und drei huͤbſche, 
runde Stäbe, 5 oder 6 Fuß lang, nahe bei einander quer daruͤber 
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gelegt und mit Riemen von gegerbter Elennhaut befeſtigt. Es wurde 
ferner ein Buͤndel mit rother Schminke nebſt dem Stuͤckchen Flanell, 
womit man fie auflegt, in den Sarg durch ein am Kopfende deſſel⸗ 
ben angebrachtes Loch geſteckt. Dieſe Oeffnung halten die Indianer 
fuͤr nothwendig, damit der Geiſt des Verſtorbenen nach Belieben aus— 
und eingehen koͤnne, bis er den Ort ſeines kuͤnftigen Aufenthaltes ge— 
funden hat. Nachdem alles in Ordnung gebracht, wurden die Traͤ— 
ger — zwei Europaͤer — zwei Frauen in der Mitte und zwei In- 
dianer am Fußende, an die Staͤbe geſtellt. Jetzt trugen auch meh— 
rere Frauen große Keſſel, Schuͤſſeln, Loͤffel, getrocknetes Elennfleiſch in 
Koͤrben nach dem Begraͤbnißplatze hin. Der Leichenzug ſetzte fic) in 
Bewegung, während die weibliche Begleitung die Luft mit durchdrin⸗ 
gendem Klaggeſchrei erfuͤllte. Dem Zuge voran ſchritt ein Fuͤhrer, 
dann folgte der Sarg, dahinter der Ehemann Shingask, dann die an— 
geſehenſten Kriegsoberſten und Rathsmaͤnner der Nation, zuletzt die 
uͤbrigen Maͤnner, Weiber und Kinder; den Schluß machten zwei 
ſtarke Maͤnner, welche Ballen mit europaͤiſchen Manufacturwaaren 
trugen. Die vornehmſten leidtragenden Frauen gingen etwa 15 — 20 
Schritt abſeits rechter Hand in gleicher Linie mit dem Zuge. Als 
dieſer am Grabe angekommen, wurde der Deckel vom Sarge abgeho— 
ben, das Gefolge bildete einen Halbkreis und alle ſetzten ſich nun auf 
den Boden nieder. Innerhalb des Kreiſes war ein Sitz fuͤr die bei— 
den Europaͤer bereitet, waͤhrend der troſtloſe Shingask ſich, ohne Je— 
mand bei ſich zu haben, etwas weiter wegbegab und mit gegen die 
Erde gebogenem Haupte weinte. Das weibliche Trauergefolge ſetzte 
ſich ohne Ordnung zwiſchen niedrigem Geſtraͤuche, das etwa 15 Ellen 
oſtwaͤrts vom Grabe entfernt war, zuſammen. So blieb alles in tie— 
fer Stille etwa zwei Stunden lang, waͤhrend die Leiche mit einem 
weißen Tuche bedeckt war. Endlich traten ſechs Maͤnner vor, um den 
Deckel auf den Sarg zu legen und die Leiche ins Grab zu ſenken, 
als ploͤtzlich drei von den Trauerweibern von ihren Sitzen aufſpran⸗ 
gen, ſich zwiſchen die Maͤnner und den Sarg draͤngten und der Ver— 
ſtorbenen laut zuriefen: „aufzuſtehen und mit ihnen zu gehen, und 
fie nicht zu verlaſſen.“ Sie umfaßten ſogar ihre Arme und Füße; 
zuerſt ſah es aus, als ob ſie ihr liebkoſen wollten, nachher ſchienen 
ſie ſtaͤrker zu ziehen, als ob ſie die Abſicht haͤtten, mit dem Koͤrper 
davon zu laufen, während fie beſtaͤndig ſchrieen: „ſtehe auf, ſtehe auf; 
komm mit uns; verlaß uns nicht! entferne dich nicht““ Zuletzt bega— 
ben ſie ſich hinweg, indem ſie an ihren Kleidern riſſen, ihr Haar zer— 
rauften und unter allen Aeußerungen der wildeſten Verzweiflung laut 
ſchrieen und klagten. Nachdem ſie ſich wieder auf die Erde geſetzt 
hatten, fuhren ſie fort zu ſchreien, zu ſchluchzen, am Graſe und Ge— 
ſtraͤuch zu reißen, als waͤren ſie ganz außer ſich. Nachdem die Weiber 
ihre etwa 15 Minuten waͤhrende Ceremonie verrichtet, traten die ſechs 
Maͤnner, die mittlerweile in der Naͤhe ſtehen geblieben, aufs Neue 
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hervor und ließen den Sarg in die Gruft hinab. Sie legten dann 
zwei abgeſchaͤlte Staͤbe von etwa 4 Zoll Durchmeſſer, der Laͤnge nach 
und dicht uͤber das Grab und traten ab. Darauf naͤherte ſich der 
Wittwer mit langſamen Schritten und ging auf den Staͤben uͤber das 
Grab hin, nach einer nahe gelegenen Wieſe. Sobald er ſich ſo weit 
entfernt, daß er nicht ſehen konnte, was am Grabe vorging, wurde 
ein bemalter hoͤlzerner Pfoſten, auf welchem verſchiedene Figuren als 
Sinnbilder von den Lebensumſtaͤnden der Verſtorbenen, mit den Beis 
chen ihres Ranges, von zwei Männern herbeigebracht und einem drits 
ten, einem Manne von Anſehen, uͤbergeben, welcher ihn dergeſtalt auf— 
ſtellte, daß er am obern Ende des Grabes auf dem Sarge ruhete, ine 
dem er ſehr forgfältig Acht gab, daß ein gewiſſer Theil der Zeich⸗ 
nung gerade gegen Sonnenaufgang gerichtet ſeyn moͤchte; darauf hielt 
er das Holz aufrecht und in der gehoͤrigen Richtung, waͤhrend einige 
Frauen das Grab mit Schaufeln zuwarfen. Nachdem ſie trocknes 
Laub und Baumrinde daruͤber gelegt, ſo daß von der friſchen Erde 
nichts zu ſehen war, gingen fte weg, worauf einige Maͤnner die Grabe 
ſtaͤtte mit vorher zugerichtetem Holzwerk etwa 4 Fuß hoch einfaßten. 
Hierauf fand die — dießmal durch einen tuͤchtigen Regen unterbrochene — 
Trauermahlzeit Statt und dann wurden die dem Zuge nachgetragenen 
Kaufmannswaaren herbeigetragen, in kleine Spenden geſondert und an 
ſaͤmmtliche Anweſende vertheilt, wobei die, welche bei der Ceremonie 
viel zu thun gehabt hatten, beſonders reichlich bedacht wurden, wie 
denn z. B. die Klageweiber wollene Decken, Faltenhemden und Un— 
terkleider, die Knaben Meſſer, Maultrommeln, die Maͤdchen Nadeln, 
Corallen und dergl. erhielten. Die ganze Feierlichkeit waͤhrte etwa 
ſechs Stunden. Die Klageweiber ſetzten aber ihr Geheul noch drei 
Wochen lang alle Abende fort (ſ. Heckewelder S. 465 — 474.). 

Eine andere Art der Beſtattung iſt die Beiſetzung des Leich— 
nams auf Baͤumen und Geruͤſten. Die Nadoweſſier hatten einen ge— 
meinfchaftlichen Begraͤbnißplatz in der Nähe einer geräumigen Grotte 
unweit des Miſſiſippi, welche von den Indianern wakon teebe, Woh- 
nung des großen Geiſtes, genannt wird. Die Leichen derer, die im 
Laufe des Jahres in großer Entfernung von dieſem Platze ſterben, 
werden im Winter in Haͤute gewickelt und auf einem hohen Geruͤſte 
oder in den Zweigen der Bäume aufbewahrt, im Sommer aber, wenn 
es nicht möglich ijt die Leichen zu erhalten, wird das Fleiſch derſel⸗ 
ben verbrannt und blos die Gebeine aufgehoben, um darauf im Fruͤh— 
jahr, wo die einzelnen Staͤmme der Nation in der Nähe jener Grotte 
zuſammen zu kommen pflegen, auf dem gemeinſchaftlichen Begraͤbniß⸗ 
plage feierlichſt begraben zu werden (Heckewelder nach Carver S. 476.). 
Einen ſolchen gemeinſchaftlichen Begraͤbnißplatz hatten auch die Nan= 
tifofs und die Chaktaws. Die Chaktaws errichten, ſobald einer der 
ihrigen geſtorben ijt, ein Geruͤſte von 18 — 20 Fuß Höhe, in ei— 
nem benachbarten Hain, legen den Todten darauf und bedecken benz 
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jelben mit einem Mantel. Hier bleibt er liegen und wird von den 
Freunden oft beſucht und beſchuͤtzt, bis das verfaulte Fleiſch von den 
Knochen faͤllt. Dann uͤbernehmen Leute, die fic) damit beſonders be⸗ 
ſchaͤftigen, die Gebeine, waſchen und reinigen fie vom Fleiſche und 
laffen fie an der Luft trocknen und bleichen; darauf legen ſie dieſel— 
ben in ein beſonders ſorgfaͤltig gearbeitetes Kaͤſtchen aus Bein oder 
Spahn. Das Kaͤſtchen wird in ein Beinhaus gebracht, welches zu 
dieſem Zwecke in jedem Dorfe errichtet iſt. Iſt dieſes Gebaͤude anz 
gefuͤllt, fo findet eine feierliche Veſtattung aller Gebeine auf dem ges 
meinſamen Begraͤbnißplatze Statt. Die Verwandten und Freunde der 
Verſtorbenen begeben fic) an einem beſtimmten Tage nach dem Bein- 
hauſe, heben ihre angehoͤrigen Kaͤſten heraus und ziehen nach der Als 
tersfolge wie eine große Familie unter beſtaͤndigem Klagegeſang nach 
dem Begraͤbnißplatze. Hier werden alle Todtenkiſten in eine Pyra— 
mide aufgeſchichtet und das Ganze mit Erde bedeckt, ſomit aber ein 
kegelfoͤrmiger Huͤgel errichtet. Sie kehren darauf in feierlichem Zuge 
in das Dorf zuruͤck und beſchließen den Tag mit einem Gelage, wel= 
ches DAs große Todtenfeſt genannt wird (Bartram travels S. 514.), 

In aͤhnlicher Art iſt die Behandlung der Todten auch bei den 
Miſouri-Indianern. Die Dacotas legen ihre zu Hauſe verſtorbenen 
Tobten im ganzen Anzuge mit ihren Waffen und andern Geraͤth— 
ſchaften, bemalt, in Decken und Felle geſchnuͤrt, auf hohe, auf vier 
Pfaͤhlen ruhende Geruͤſte. Man begraͤbt fie zuweilen, wenn das Fleiſch 
verfault iſt. Die von dem Feinde Erſchlagenen begraͤbt man ſogleich 
in die Erde, eben ſo werden aber auch andere Leichen beerdigt und 
die Grabſtaͤtte mit Dornen und Holz eingefriedigt. Sehr oft legen ſie 
aber auch die Todten in aͤſtige Baͤume und Prinz Maximilian von 
Wied fal eine Eiche, auf welcher ſich drei in Felle eingehuͤllte Leich— 
name befanden. Unter dem Stamme des Baumes war eine kleine 
Laube oder Schirm von Pappelzweigen angebracht, welche ſich die 
Verwandten erbauen, um daſelbſt klagend und weinend zuzubringen, 
was oft viele Tage wiederholt wird. Zum Zeichen der Trauer ſchnei— 
den ſie ſich die Haare mit dem erſten beßten Meſſer ab, beſchmieren 
ſich mit weißem Thon, verſchenken alle ihre guten Kleidungsſtuͤcke und 
werthvollen Habſeligkeiten, fo wie die des Verſtorbenen an alle Anz 
weſende. Auf der erwaͤhnten Eiche befand ſich die in Felle gehuͤllte 
Leiche einer jungen Frau, auf einer Unterlage von ſechs Stuͤcken Holz, 
welche in den Aeſten befeſtigt waren. Weiter oben fal der Reiſende 
eine Kindesleiche (Prinz Neuwied I. 345 f.). Solche Todtengeruͤſte 
haben auch die Mandans*) in der Nahe ihrer Niederlaſſungen 
(Prinz Neuwied I. 396.) ; Die Aſſiniboins legen ihre Leichen 
ebenfalls auf Baͤume **); die wollenen Decken, worein fie gehuͤllt wer⸗ 
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den, find mit rother Farbe beſtrichen, auch die Aeſte und der Stamm 
des Baumes damit theilweiſe gefärbt (Prinz Neuwied 1. 464 f.). 
Die gemeinſamen Begraͤbnißplaͤtze aber ſcheinen mir einen weſent— 
lichen Fortſchritt im geſelligen Leben anzudeuten. So lange die Men— 
ſchen noch als Familie leben, werden die Todten theils in der Huͤtte 
theils in einſamen Orten des Waldes oder Gebirges begraben; ſo— 
bald aber die Familien zum Stamme zuſammengetreten und je mehr 
ſie ſich den Staatsformen naͤhern, deſto mehr ſtreben ſie auch nach 
Haltpuncten des gemeinſamen Weſens. Was aber kann mehr die 
Gemeinſchaft der Voͤlkerſtaͤmme darſtellen, als ein gemeinſamer Rus 
heplatz der verſtorbenen Mitglieder derſelben? Er wird allgemach ein 
Sammelplatz der zerſtreut umherſchweifenden Jaͤgerſtaͤmme, er wird 
Veranlaſſung zu beſtimmten, in gewiſſer Zeit wiederholten Zuſammen— 
kuͤnften, er macht den Boden heimiſcher und werthvoller und wird 
zum Heiligthume der geſammten Voͤlkerſchaft; ja er wird ein Antrieb 
zum ſeßhaften Leben, dem Beginn aller Cultur. Die Americaner, 
welche Carver, Bartram, Heckewelder zu einer Zeit beobachteten, wo 
dieſe Voͤlker noch nicht ſo ſehr von den europaͤiſchen Einwanderern 
bedrängt und vertrieben waren, ſcheinen meiſt im Beſitz ſolcher gemein- 
ſamen Tobtenpláge geweſen zu ſeyn, die gegenwärtig wohl nur bei 
einigen Miſſouri-Indianern angetroffen werden, in wenig Jahren 
aber mit den Nationen ſelbſt ganz verſchwunden ſehn duͤrften. 
Endlich ijt noch zu erwähnen, daß die nordweſtlichen Indianer 
um Portfrangçais ihre Todten verbrennen und den Kopf und die Aſche 
aufbewahren. Ihre Denkmale beſtehen in vier ſtarken Stangen, welche 
ein kleines Zimmer aus Planken tragen, in welchem der Kaſten mit 
der Aſche und der in Felle eingewickelte Schaͤdel aufbewahrt wird 
(Lapérouſe II. 181 ff.). Eine Sitte, die mit dem Leben der verein- 
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zelt in dem weiten Gebiete daſtehenden Stämme uͤbereinkommt. 


Ein anderweiter Haltpunct des geſelligen und gemeinſamen Le— 
bens ſind die f 
N Spiele und Feſtlichkeiten, 


zu denen fic) die Menſchen bei freudigen Veranlaſſungen oder in heis 
terer Muße vereinigen. i 

Das gewoͤhnlichſte Spiel kleiner Geſellſchaſten, namentlich jun⸗ 
ger Leute, ijt das Ballſpiel, in Arauco Palican genannt; es wird 
ziemlich auf dieſelbe Weiſe, wie bei uns in Suͤdeuropa gehandhabt, 
indem eine harte Kugel mit einem beſonderen Brete von zwei Pars 
thelen abwechſelnd abgeworfen und aufgefangen wird. In Arauco find 
meiſt Wetten damit verbunden“). Dieſelbe Sitte haben die Nord» 
*) The principal out- door diversion among the young men is the 


palican. The company divides into two sets. Each person has a 
stick about four feet long, curved at the lower end. A small hard 
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americaner, die Bille derſelben find aus Hirſchleder, mit Hirſchhaaren 
ausgeſtopft und etwas groͤßer als die in Europa gebraͤuchlichen. Die 
Rakets ſind 3 Fuß lang, oben befindet ſich ein Flechtwerk aus Rie⸗ 
men von Hirſchleder, welches einer flachen Hand aͤhnlich iſt. An dem 
Spiele nehmen zuweilen 300 Perſonen Theil und mehrere ſpielen 
gegeneinander. Es werden dabei zwei Pfaͤhle, etwa 600 Ellen weit 
von einander entfernt, in die Erde geſchlagen und damit das Gebiet 
einer jeden Parthei angedeutet. In der Mitte zwiſchen beiden Pfaͤh⸗ 
len wird der Ball in die Hoͤhe geworfen, wobei nun eine jede Parthei 
bemuͤht iſt den Ball gegen den ihr zugehoͤrigen Pfahl zu treiben; das 
bei entwickeln die Spieler große Gewandtheit, der Ball beruͤhrt nur 
ſelten den Boden und befindet ſich ſtets in der Luft. Sie ſpielen mit 
ſolcher Heftigkeit, daß oft einer dem andern einen Knochen zerſchlaͤgt 
oder ihn ſonſt verwundet; jedoch zeigt ſich dabei niemals eine boͤſe 
Abſicht und es kommt auch nie zu Streitigkeiten zwiſchen den Spie⸗ 
lenden (Heckewelder S. 345 f., dazu Bartram trayels in Northame- 
rica S. 506.). Das Ballſpiel der Crih-Indianer tft dem aͤhnlich; 
die Kaͤmpfer treten entkleidet und bemalt auf, jeder hat eine Art Schau- 
fel oder Raket. Wer den Ball gefangen hat, rennt dem in der Mitte 
aufgeſtellten Ziele zu, wird aber von den uͤbrigen verfolgt, welche ihn 
aufzuhalten und den Ball herauszuſchuͤtteln ſtreben. Sind ihm die 
Gegner auf den Hacken, ſo ſchleudert er den Ball hoch in die Luft, 
wo er dann von einem feiner Parthei weiter befoͤrdert oder von den 
Gegnern ruͤckwaͤrts getrieben wird, bis ſich der Sieg endlich dadurch, 
entſcheidet, daß er uͤber eins der Ziele hinaus gelangt (Franklin Reiſe 
J. S. 78.). Die Frauen der Mandans ſpielen den Ball fo, daß fie 
denſelben abwechſelnd auf den Fuß und auf das Knie fallen laſſen 
und immer wieder in die Höhe ſchnellen, dabei wird oft um anſehn⸗ 
liche Preiſe geſpielt (Prinz Maximilian v. Wied Reiſe II. 147.). 
Diem aͤhnlich iſt ein Reifenſpiel, welches man bei den Nord— 
americanern um Monterey fand und das Takersia genannt wird. Man 
wirft und rollt einen kleinen Reifen von 3 Zoll Durchmeſſer in eis 
nem viereckigen Raume von zehn Toifen, den man vom Graſe gerei— 
nigt und mit Buͤſchen umgeben hat. Jeder der beiden Spieler haͤlt 
eine Ruthe, von der Dicke eines gewöhnlichen Rohres und 5 Fuß, 
Laͤnge. Man ſucht nun die Ruthe in den Reifen zu bringen, waͤh— 


ball, sometimes of wood, is thrown on the ground: the parties sepa- 
rate; some advance towards the ball, and others stand aloof to pre. 
vent it when struck from going beyond the limits assigned, which would 
occasion the loss of the game. I was told that the most important 
matters have been adjusted in the different provinces of Araucania 
by crooked sticks and a ball: the decision 2 dispute is that of 
the game — the winner of the game, being winner of the dispute. 
ern tr. in 8. Am. I. 17. Ballſpiel der Caraiben Bryan Edwards 
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rend er noch in Bewegung iſt, und der, welcher den Reifen durchſticht, 
iſt der Sieger (Lapérouſe II. 273. Langsdorff II. 144.). Daſſelbe 
Spiel fand Prinz Neuwied bei den Dacotas (Reiſe I. 360.) und Man- 
dans (Derſ. II. 146.) f 

Ein anderes Spiel iſt in der Art unſerer Wuͤrfel. Die Ins 
dier von Neuſpanien haben dazu daumenbreite, faſt ſpannenlange Rohr— 
ſchnitzel oder Spaͤhne, in welche wie auf einem Kerbholze verſchiedene 
Striche auf einer Seite eingeſchnitten und ſchwarz getraͤnkt ſind. Dieſe 
halten ſie in der Hand feſt zuſammen, heben ſie, ſo hoch ſie koͤnnen, 
in die Hoͤhe und laſſen ſie auf die Erde fallen. Wer dann mehrer 
Striche oder Augen über fic) hat, gewinnt den Einſatz (Ochs 
bei Murr Nachr. v. ſpan. America I. 256.). Daſſelbe Spiel fand 
Laperouſe bei den Indianern um Portfrangais, nur daß es hier noch 
geregelter und die Zahl der Holzſpaͤhne auf dreißig feſtgeſetzt war 
(Lapérouſe II. 193.). Die Nordamericaner, namentlich die Jeroke— 
fen, bedienen ſich zu dieſem Spiel ſechs bis acht kleiner gezeichneter 
Knochen, die auf zwei Seiten ſchwarz, auf den beiden andern weiß 
find; man wirft fie in die Höhe, laͤßt fie in eine Schuͤſſel fallen und 
beobachtet, wie viel Flaͤchen von einer Farbe nach oben liegen; der— 
jenige, veſſen Zahl gleichfarbiger Felder die größte ijt, zählt fuͤnf; 
wer nun bis vierzig gezaͤhlt hat, iſt der Gewinnende. Der gewin— 
nende Spieler bleibt auf ſeinem Platze, an die Stelle des verlierenden 
aber tritt ein anderer, den die Schiedsrichter dazu ernennen “). Oft 
nimmt ein ganzes Dorf an dem Spiele Antheil und Parthei ſpielt 
gegen Parthei. So lange das Spiel dauert, ſcheinen die Indianer 
in der heftigſten Gemuͤthsbewegung und erheben bei jed entſchei— 
denden Wurfe ein furchtbares Gejauchze. Sie drehen und veugen ſich 
auf tauſenderlei Weiſe, reden die Wuͤrfel an und uͤberhaͤufen die boͤ— 
fen Geiſter, die dem gewinnenden Gegner beiſtehen, mit Verwuͤnſchun⸗ 
gen. In ſolchem Spiel verlieren manche ihre Kleidungsſtuͤcke, Haus— 
rath, Huͤtte, ja ihre perſoͤnliche Freiheit. Ein Miſſionaͤr war Au— 
genzeuge, daß zwei jerokeſiſche Doͤrfer viele Waaren, Blankets, Tuch, 
Hemden, Leinwand und dergl. zuſammenbrachten und mit einander 
varum ſpielten. Dieß waͤhrte acht Tage lang. Taͤglich kamen fie zu— 
ſammen und jeder Einwohner dieſer Dörfer mußte die Schuͤſſel ein» 
mal aufheben und niederſetzen. Wenn dieß geſchehen und eines jeden 
Wurf angemerkt worden war, gingen ſie fuͤr den Tag wieder ausein— 
ander. Des Abends verſammelte ſich jede Parthei fuͤr ſich und opferte, 
damit fie gewinnen moͤchte. Es ging dann einer von ihnen fingend 
ums Feuer herum und ſtreute Tabak darauf, dann wurde getanzt. 
Als die zum Spiel feſtgeſtellte Zeit voruͤber war, wurden die Wuͤrfe 
gegen einander gehalten und das Dorf, welches gewonnen hatte, zog 


—. 


*) Auch bei den Aſſiniboins gebräuchlich. Prinz Neuwied I. 445. 
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mit den Waaren triumphirend nach Hauſe (Heckewelder S. 346 ff., 
nach Carver und Loskiel). 

Endlich hat man noch eine Art Rathe-Spiel, das der Morra 
der Italiener verwandt iſt. Die Aſſiniboins haben das Tschombinv: 
die Spielenden nehmen kleine Steine in die Hand und der Gegner 
muß die Anzahl derſelben errathen; ein Spiel, welches auch die Schwarz- 
fuͤßer kennen (Prinz Neuwied I. 445 und 574.). Die Californier 
um Monterey nennen ein aͤhnliches Spiel Toussi. Jeder der Spie⸗ 
lenden verbirgt ein Stuͤck Holz in einer ſeiner Haͤnde, waͤhrend ſein 
Geſellſchafter tauſenderlei Bewegungen macht, um die Aufmerkſamkeit 
der uͤbrigen davon abzulenken. Sie ſetzen ſich, je vier einander ge— 
genuͤber und nun gilt es zu errathen, welche Hand das Holz ent— 
haͤlt. Dabei wird tiefes Schweigen beobachtet. Die freien Indier 
ſpielen Fo um die Gunft einer Frau (Lapérouſe II. 274. Langsdorff 
Dem aͤhnlich iſt auch ein bei den Crih-Indianern uͤbliches Spiel: 
das Handſchuhſpiel. Es werden vier Kugeln, von denen eine 
ein beſonderes Zeichen hat, unter vier Handſchuhen verſteckt; der Gege 
ner muß angeben, unter welchem Handſchuh die bezeichnete Kugel vers 
borgen iſt. Nachdem er nun richtig gerathen oder nicht, empfaͤngt 
oder giebt er eine Feder. Zehn Federn gehoͤren zu einem Spiel, 
welches beendigt iſt, wenn ſie ſaͤmmtlich dreimal in eine Hand uͤber— 
gegangen find (Franklin Reiſe I. S. 77.). Das Schuͤſſelſpiel 
iſt verwickelter und dem Wuͤrfelſpiel aͤhnlich. Dazu gehoͤren acht Klauen 
von Baͤren oder andern Thieren, welche man mit verſchiedenen Linien 
und Charakteren bezeichnet und an den breiten Enden eben geſchnit⸗ 
ten hat. Sie werden in einer hoͤlzernen Schuͤſſel herumgeſchwenkt, in 
die Luft geworfen und wieder gefangen. Die oben liegenden Striche 
zeigen den Gewinnſt an (Franklin 1. Reiſe S. 78.). 

Anderer Art find die Kugelſpiele der Neuſpanier. Die In» 
dier in Neuſpanien ſind außerordentliche Schnelllaͤufer. Ein beſon— 
deres Vergnuͤgen iſt bei ihnen, daß ſie hoͤlzerne Kugeln von der Groͤße 
eines Gaͤnſeeies, die auf der Erde liegen, mit den Fuͤße beſſer als mit 
der Hand in die Hoͤhe und ſehr weit von ſich werfen, auch bis zum 
vorgeſteckten Ziel auf zwei Stunden weit in der groͤßten Eile hin und 
wieder zuruͤckbringen. Die Kugel darf mit keiner Hand beruͤhrt wer— 
den. Die großen Zehen, die ziemlich von den andern abgeſondert 
auswaͤrts ſtehen, dienen zum Werfen gleich einer Gabel. Sie zei 
gen darin erſtaunliche Kraͤfte, und der beßte Kegler bei uns wuͤrde die 
Kugel mit ſeinem Arm nicht weit treiben koͤnnen. Die Kugel fliegt hoch 
in die Luft in einem Bogen und ſobald ſie auf die Erde kommt, treibt ſie 
der Indianer gleich einem Balle wieder weiter. Nur in dem Falle, wenn 
fie auf einem Baum liegen bliebe, oder in einen Buſch faͤllt, muͤſſen alle: 
innehalten, bis die Kugel auf die Erde herabgeworfen wird. Zwiſchen 
Steinen muß der Spieler ſich bemuͤhen, ſie mit dem Fuße herauszubrin⸗ 


112 Die americaniſchen Jaͤgervoͤlker. 


gen; alle laufen ganz nackt, nur die Scham bedeckt, mit den Rich- 
tern zu Pferd an der Seite. Waͤhrend dem Laufen peitſchen ſich alle 
mit ſpitzigen Dornen auf den Ruͤcken, die Bruſt und beſonders auf 
die Waden, fo daß das Blut, häufig herunter rinnet, um damit deſto 
beſſer ſchnaufen zu koͤnnen und wegen Aufwallung des Gebluͤts bei 
ſo vehementer Bewegung nicht zu erſticken. In weniger als einer 
Stunde Zeit haben ſie zwei Stunden hin und zwei Stunden zuruͤckgelegt 
und bringen auf eben dieſe Art ihre Kugeln wieder zuruͤck; ſie ſind 
aber fo voller Schweiß, geronnen Blut und Mattigkeit, daß ſie ſich 
auf den Boden niederwerfen, im Sande herumwaͤlzen und nach Furs 
zer Raſt ins Waſſer ſpringen, um ſich abzukuͤhlen (Ochs bei Murr 
Nachr. v. ſpan. America J. 257.) P 

Einen anderen weſentlichen Theil der Vergnúgungen der Ameri⸗ 
caner machen die Gelage aus, womit ſie, wie wir bereits geſehen 
haben, ſowohl bei der Geburt der Soͤhne ihre Freude ausdruͤcken, als 
auch die Trauer uͤber den Tod verehrter Perſonen zu mildern ſuchen. 
Die mancherlei gegohrnen, von uns ebenfalls betrachteten Getraͤnke, 
ſind eines der groͤßten Reizmittel bei dieſen Feſten. 

Veranlaſſung zu ſolchem Feſte giebt bei den Abiponern die Ruͤck⸗ 
kehr des Siebengeſtirns an ihrem Himmel. Sie halten dieſes Geſtirn 
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ſind ſie betruͤbt und werden mithin durch ſeine Ruͤckkehr außerordent⸗ 
lich erfreut. Sobald es im Mai erſcheint, wuͤnſchen ſie demſelben 
Gluͤck und begruͤßen es mit lautem Freudengeſchrei unter lautem 
Jubel der Kriegshoͤrner und rufen: „Wir danken dir, endlich biſt du 
wieder zu uns zuruͤckgekehrt, du biſt alſo gluͤcklich wieder geneſen.“ 
Den andern Tag geht Alles auf die Honigſammlung aus, um ſich 
einen Trunk zu bereiten. Sobald dieß zu Stande gebracht ijt, wer 
den große Zuſammenkuͤnfte veranſtaltet. Die verheiratheten Abiponer 
ſetzen ſich auf ihre an den Boden gebreitete Tiegerhaͤute und trinken, 
die herumſtehenden Weiber heulen einen Geſang; die unverbeiratheten 
lachen und ſcherzen mit einander. So bringen ſie die Nacht hin, 
während hie und da ein Platz mit Fackeln erleuchtet ijt, Eine Baus 
berin belebt das Feſt mit ihren Taͤnzen und ſchuͤttelt dazu einen mit 
Samenkoͤrnern angefuͤllten Kürbis, ohne von der Stelle, wo ſie ſteht, 
abzuweichen oder ihre Bewegung zu veraͤndern, immer einen Fuß in 
die Hohe ziehend. Auf dieſen Tanz folgt immer ein gewaltiger Lárm 
von Kriegshoͤrnern, wobei die umherſtehenden Zuſchauer ihre Sand 
auf die Lippen haltend froh mitſchreien. Die Maͤnner find von den 
Frauen und die Knaben von den Maͤdchen abgeſondert, und es fuͤllt 
bei ſolchen Gelagen niemals etwas Unehrbares vor. Wem die Zau⸗ 
berin einen beſondern Beweis ihres Wohlwollens geben will, dem 
reibt fie den Kuͤrbiß an die Waden und verſpricht ihm dabei Schnell 
1 in Verfolgung ſeines Feindes und des Wildes (Dobritzhoffer 
II. ff.). 


Aehnliche Saufgelage haben auch die Payaguas*); an dem Tage, 
den ſie zu einem ſolchen Gelage beſtimmt haben, eſſen ſie nicht; die 
Unverheiratheten und die Frauen trinken niemals mit, aber fie blei— 
ben bei den Männern, damit fie denſelben in der Trunkenheit huͤlf⸗ 
reich beiſtehen und ſie in die Huͤtte begleiten koͤnnen. Dort ſetzt ſich 
| der Trunkene dann nieder und fingt mit tiefer Stimme: „Wer wagt 
es, vor mir ſich zu halten? Es moͤge nur einer oder zwei oder noch 
mehr herankommen; ich bin voll Muth und Kraft, ich werde ſie in 
Stuͤcke zerreißen!“ Er wiederholt dieſe Saͤtze vielmals und dann ficht 
er mit den Faͤuſten in der Luft, bis er erſchoͤpft in tiefen Schlaf 
dahinſinkt. Niemals wird aber ein trunkener Payagua die Waffen 
ergreifen und Jemanden, am wenigſten den Frauen, etwas zu Leide 
thun. Naͤchſt dieſen Privatfeſtlichkeiten feiern die Payaguas alle Jahre 
im Monat Juni ein ſehr feierliches und blutiges Feſt, woran die ganze 
Nation Theil nimmt. Auch die Guanas, Mbaias und alle Nachbarn 
feiern daſſelbe. Die Frauen und die, welche nicht Familienhaͤupter ſind, 
nehmen keinen Antheil. Am Vorabend malen ſich die Männer fo‘ 
gut ſie koͤnnen am ganzen Leibe und ſchmuͤcken die Haare aufs beßte 
mit Federn aus. Drei oder wler thoͤnerne Toͤpfe werden mit Fellen 
bedeckt und langſam mit Staͤbchen geſchlagen, die viel duͤnner als die 
kleinſten Schreibfedern find, fo daß man in einer Entfernung von 15 
Schritt nichts davon hoͤrt. Am naͤchſten Morgen trinken ſie alles, 
was ſie an geiſtigen Getraͤnken zur Hand haben, und wenn ſie ganz 
betrunken ſind, ſo kneipen ſie einander mit den Fingern in die Arme, 
Schenkel und Backen, wobei fie fo viel Fleiſch als nur möglich er⸗ 
faſſen und durchſtechen das Fleiſch mit einem Stuͤck Holz oder einem 
Rochenſtachel. Dieſe Operation wird von Zeit zu Zeit bis zum Schluſſe 
des Tages wiederholt, ja manche durchſtechen ſogar die Zunge und 
das Schamglied. Sie ſammeln in der Hand das Blut, welches aus der 
Zunge fließt, und beſchmieren ſich damit den Leib, was von dem Gliede 
fließt, laſſen fie in ein Loch fallen, welches fie mit dem Finger in die 
Erde graben. Die Maͤnner geben dabei kein Zeichen des Schmerzes 
von ſich; als Grund der ſeltſamen Feierlichkeit wiſſen ſie nichts zu 
ſagen, als daß ſie ſich als Leute von Muth darzuſtellen wuͤnſchen. 
Auf die Heilung der Wunden wird gar keine Sorgfalt gewendet, Das 
her bleiben die Narben zeitlebens ſichtbar (zara II. 133.). 

Die Caraiben halten ihre großen, gemeinſamen Feſte in den NG 
fentlichen Haͤuſern; nachdem der Tag von dem Haͤuptlinge bejtimmt- 
iſt, bereiten die Weiber einen berauſchenden Trank aus Caſſave, ſtaͤr⸗ 
ker als fuͤr den gewoͤhnlichen Gebrauch, die Maͤnner aber gehen auf 
den Fiſchfang. Am beſtimmten Tage ſchmuͤcken fic) Männer und Weis 
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0) Les Payaguas rassemblent A toutes les antres nations Indien- 
nes, en ce qu’ils ne connaissent d'autre féte ni d'autre divertissement 
que Pivresse. Azara II. 133. 
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ber mit Farben, Federkronen, Halsbaͤndern, Armringen und andern 
Anhaͤngſeln. Manche beſchmieren ihren Körper mit Gummi und blas 
ſen Flaumfedern der verſchiedenen Voͤgel darauf. So erſcheinen ſie 
im Gemeindehauſe und es beginnt nun das Eſſen, Trinken, Tanzen, 
Schwatzen und Lachen. So maͤßig fie uͤbrigens find, fo ſehr wird 
bei dieſen Feſten geſchlemmt und beſonders getrunken. Anlaß zu ſol— 
chen Ausſchweifungen geben die Berathungen uͤber einen Feldzug, die 
Ruͤckkehr von dergleichen, die Geburt des erſten männlichen Kindes, 
das Abſchneiden der Kinderhaare, die Wehrhaftmachung, ein Hausbau, 
ein ae oe und dergl. (f. Davies hist, of the Caribby - Islands 
©. 

Auch bei den Nordamericanern finden wir mannichfache Feſte, 
welche ſich theils auf Jagd und Ernte, theils auf den Krieg bezie— 
hen. Das Feſt der erſten Fruͤchte iſt das vornehmſte darunter und 
wird im Auguſt abgehalten. Wenn eine Ortſchaft dieſes Erntefeſt 
feiern will, ſchaffen ſich die Indianer zuvoͤrderſt neue Kleider, neue 
Töpfe und anderen Hausrath, beſeitigen die alten und reinigen die 
Haͤuſer, ſo wie die ganze Ortſchaft; die alten Vorraͤthe werden auf 
einen Haufen geſchafft und verbrannt.” Nachdem fie nun drei Tage 
gefaftet, wird alles Feuer im Dorfe ausgeloͤſcht, dann wird eine Ges 
neralamneſtie bekannt gemacht, alle Uebelthaͤter duͤrfen zuruͤckkehren 
und werden freigeſprochen. Am vierten Morgen zuͤndet der vor 
nehmſte Zauberer (high priest) das Feuer aufs Neue an, indem er 
zwei trockne Hoͤlzer aneinander reibt, und nun wird jedes Haus mit 
friſchem Feuer verſorgt. Darauf ziehen die Weiber aufs Feld und 
bringen die Ernte herein, während das Volk im neuen Staate verfame 
melt ſie erwartet. Die Maͤnner begeben ſich nun zum Schmauſe, in⸗ 
deſſen Weiber und Kinder daheim ſchmauſen. Abends beginnt dann 
Tanz und Spiel, Geſang und Jubel, der die ganze Nacht anhaͤlt. 
Das Feſt dauert drei Tage; am vierten machen die Indier Beſuche 
in der Nachbarſchaft (Bartram travels 507 f.). 

Eine der vornehmſten im Suͤden wie im Norden von America 
üblichen Vergnuͤgungen iſt der 


Tanz, 


der theils in einfachen Bewegungen des Körpers, theils aber auch in 
vollkommenern Darſtellungen gewiſſer Begebenheiten beſteht, zuweilen 
aber auch mit Verkleidungen verbunden iſt. 

Die bairiſchen Reiſenden (Spir und Martius Reiſe in Braſilien 
III. 1226.) ſchildern uns ein ſolches Feſt, welches ſie bei den Juri 
beobachteten, folgendermaßen. 

„Allmaͤhlig verſammelten ſich einige vierzig Maͤnner, zwiſchen 20 
und 60 Jahren, welche mit vieler Gravitaͤt vor uns die Vorkehrun⸗ 
gen zum Tanze machten. Dieſe beſtanden darin, daß fie ſich gegen» 
ſeitig das Geſicht mit der Schminke aus Rocou und Lamantin“ oder 
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Schildkroͤtenthran bemalten, allerlei Schnüre von Perlen und von Thiers 
zaͤhnen um Hals, Waden und Vorderarme, Schellengehaͤnge zum Klap⸗ 
pern unter die Knie beſeſtigten und die Köpfe mit Federn ausſtaffir⸗ 
* ten, die entweder kronenartig um die Schlaͤfe gebunden werden, oder 
als ein langer Schweif uͤber den Ruͤcken hinabhaͤngen. Der Bore 
taͤnzer hatte einen hohlen Cylinder von Ambauwaholz mit Federbuͤſchen 
geziert auf dem Haupte und trug in der linken Hand einen ahnlich 
bemalten aber 3 — 4 Fuß langen Cylinder von demſelben leichten 
Holze, womit er auf die Erde ſtieß, um den Tact zu ſchlagen. Als 
es dunkel geworden, begann zuerſt der Begruͤßungstanz. Die Taͤnzer 
kamen in zwei Reihen, einer hinter dem andern angezogen, klapper⸗ 
ten mit den Schellengehaͤngen, indem ſie mit den Fuͤßen ſtampften 
und damit abwechſelnd aus ihren Rohrpfeifen einige unharmoniſche 
Töne herborſtießen. Jeder Tänzer trug auf der Achſel eine Banas 
nentraube. So belaſtet tanzten ſie einigemal im Kreiſe und legten 
dann die Fruͤchte auf einen großen Haufen nieder. Dieſe Ceremonie 
endigte mit Buͤcklingen, die fie in einer Reihe aufziehend nach allen 
Seiten hin machten. Von hier an begannen die eigentlichen Taͤnze 
mit dem Nationaltanze ihrer Nachbarn, der Paſſes. Man konnte es 
eine Polonaiſe nennen. Nur Männer tanzten in einer Reihe. In⸗ 
dem die eine Haͤlfte die rechte, die andere aber die linke Hand auf 
die Schulter des Nachbars legte, blieb der Mittelſte von allen frei. 
Er hatte zweierlei Rohrpfeifen in den Haͤnden und gab damit den 
Rhythmus in zwei Noten an. Die uͤbrigen fielen nun mit ſehr un⸗ 
harmoniſchen Pfiffen ein und das Ganze geſtaltete ſich zu einer Strophe. 
Die Reihe der Taͤnzer ſchwenkte von einem Ende zum andern in zwei 
langen abgemeſſenen und einem kurzen dritten Schritte. Die Fluͤgel⸗ 
maͤnner hatten dabei viel zu laufen und ſtolperten nicht ſelten zum 
großen Gelaͤchter der Uebrigen und der Zuſchauer. Von Zeit zu Zeit 
theilten ſie ſich in zwei Reihen, die ſich, mit den Geſichtern einander 
zugewendet, gegenſeitig tiefe Buͤcklinge machten, darauf ergriffen ſich 
die Mittelſten bei der Hand und ſo bildeten beide Reihen ein Kreuz; 
endlich dehnten fie fich wieder in eine Reihe aus, ſtießen von Zeit 
zu Zeit die Knie vor, machten tiefe Buͤcklinge und ſchloſſen dann 
unter unregelmaͤßigem Geſchreie. Als es Nacht geworden, gejell= 
ten ſich auch die Weiber zu den Taͤnzern, die nun den eigentlichen 
Nationaltanz der Juris auffuͤhrten. Die Maͤnner ſtanden in zwei 
Reihen hintereinander; die hintern legten ihre Hände auf die Schul⸗ 
tern der Vormaͤnner; eine dritte Reihe neben den Maͤnnern bildeten 
die Weiber. Der Zug bewegte ſich in ſchnellem Schritte bald im 
Kreiſe, bald in verſchiedenen Richtungen. Statt der Pfeifen ertönte 
jetzt der Geſang der Tanzenden im Uniſono, durch das Kreiſchen der 
Weiber zu wahrhaft graͤulichen Toͤnen erhoben. 
Spaͤter ſchwaͤrmten Masken zwiſchen den tollen Geſtalten der 
Tanzenden herum. Es waren nackte Indianer, die Kar der eigenen 
* 
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ſcheußliche monſtroͤſe Köpfe zeigten. Dieſe Masken waren von Mehl— 
koͤrben gemacht, über die ein Stuͤck Turiri (tuchaͤhnlichen Baumbaſtes) 
gezogen war. Rachen und Zaͤhne waren an dieſen Geſichtern nicht 
geſpart und die Grundfarbe war weiß. Ein Anderer erſchien gangs 
lich in einen Sack von Turiri eingehuͤllt, der auf das Abentheuerlichſte 
bemalt war. Er trug eine Maske, die den Tapirkopf vorſtellte, kroch 
auf allen Vieren, ahmte mit dem Ruͤſſel die Gebaͤrden der Anta nach, 
wenn ſie weidet. Um den wuͤthenden Laͤrm noch zu vergroͤßern, klopf⸗ 
ten Einige auf kleinen Trommeln aus dem Holze von Panax moro- 
totoni hin und her und endlich griff man zu dem großen Spieße, 
durch deſſen Vibration ein ſchrillender Ton hervor gebracht wird. 
Dieſe wilden Toͤne erregten zu einem Kriegstanze, der nun von dem 
Anführer ſelbſt mit feinen munterſten Kriegern ausgeführt wurde. 
Sie verſteckten ſich hinter die großen, aus Tapirleder geſchnittenen, 
runden Schilde, die ſie von den Miranhas einhandeln, und warfen, 
unter drohenden Gebaͤrden hin- und herſchleichend, die Wurfſpieße 
darauf. Dieſer Tanz vereinigte die geſammte wilde und furchtbare 
Plaſtik, welche der rohe Naturmenſch Americas an feinem gedrunge⸗ 
nen Körper darſtellt. Die ſchnellen drohenden Wendungen dieſer nack— 
ten Krieger, deren mit Thran beſtrichene Musculatur wie Erz glänzt, 
die abſcheulichen Grimaſſen der tatowirten, von Urucu gerötheten Ge⸗ 
ſichter, das ploͤtzliche Aufſchreien beim Wurf oder Stoß und das has 
miſche Grinſen, wenn ſich der Gegner hinter ſeinen Schild verbergen 
muß — welch ein fuͤrchterliches Bild der Rohheit.“ 

Minder kunſtreich find die Tange der Arowaken, die fic) zu diez 
ſem Zwecke auf das Beßte bemalen. Der ganze Leib, vom Geſicht 
bis auf die Fuͤße, wird mit tintenſchwarzem Safte angeſtrichen, das 
Kopfhaar aber roth gemacht. Auf den ſchwarzen Grund malen fie 
Schlangen, Voͤgel und andere Thiere und eine Menge eckige, ſtarke 
und feine, parallele Striche. Im Geſichte bringen ſie karminrothe 
und weiße Streifen an. Schultern und Ruͤcken werden mit blauem, 
4 bis Ellen langen Zeuche bedeckt, um die Knoͤchel toͤnende Nußſcha— 
len befeſtigt. Andere fertigen ein Ruͤckenſchild von geſpaltenen daum⸗ 
dicken, eine Elle langem Rohr, das dicht aneinander gelegt, doch be— 
weglich bleibt und um den Hals an einem Bande Cefeftigt bis auf 
die Hüften reicht. Dieſer Rohrmantel wird mit allerlei Farben bes 
malt. Der Tanz findet auf einem freien, gereinigten Platze Statt 
und ſtellt mehrentheils eine Jagd dar. Dabei ahmen die Arowaken 
die Bewegungen, den Lauf und die Spruͤnge der Thiere, wenn ſie 
angeſchoſſen, vortrefflich nach und vor allem beſitzen die Warauen da⸗ 
rin eine beſondere Geſchicklichkeit. Zwiſchen jedem Tanze bringen die 
Weiber den Maͤnnern Baiwar zu trinken. Treten die Weiber bei 
ſolchem Tanze in die Reihen der Maͤnner, ſo umſchlingt jeder Mann, 
eine Frau um den Leib und bewegt ſich mit ihr im Kreiſe hin und 
her, indem mit den Fuͤßen fleißig auf den Boden geſtampft wird, 
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damit die Fußſchellen kraͤftig klingen (Quandt Surinam 243 f.) Die 

Araucaner ſind nicht minder leidenſchaftliche Taͤnzer; ſie ſtellen dabei 

auch Kriegsſcenen dar; man bildet einen Kreis, in deſſen Mitte ein 

Knabe aufgeſtellt wird, eine Parthie verſucht es den Kreis zu fpren- 

gen und den Knaben herauszuholen *). 

Die noͤrdlichen Americaner bieten aͤhnliche Erſcheinungen dar. Die 
Californier bleiben beim Tanze auf einer Stelle ſtehen und ſuchen 
theils mit Bogen und Pfeilen, theils mit Federn in Haͤnden und 
auf dem Kopfe waͤhrend eines tactmaͤßigen Springens unter mancher⸗ 
lei Bewegungen des Körpers und Verzerrungen des Geſichts Scenen 
des Kriegs- und häuslichen Lebens vorzuſtellen. Der Geſang und ein \ 
Klappern, das durch ein an dem einen Ende geſpaltenes Stäbchen hers 
vorgebracht wird, iſt die Muſik. Die Weiber tanzen unter eigenen 

Geſaͤngen in der Nähe der Männer: ihre vorzuͤgliche Bewegung bes 

ſteht darin, daß fie mit dem Daumen und Zeigefinger jeder Hand 
tactmaͤßig den Unterleib bald nach der einen, bald nach der andern 

| Seite ſchieben. Sobald die Männer zu tanzen anfangen, huͤpfen auch 
die Weiber, und ſobald jene aufhoͤren, endigen auch dieſe. 

Bei einem Kriegstanze nahm eine Strohpuppe den Platz des 

Feindes ein, eine Menge mit Pfeil und Bogen bewaffneter Indianer 

tanzte mit fürchterlichen Gebärden um dieſelbe — endlich gab einer 

gus der Mitte ein Zeichen, worauf im Augenblick die Puppe pfeil⸗ 

» durchbohrt war und dem Oberſten im Triumphe dargebracht wurde. 

Eine Indianergruppe huͤpfte hinter einem großen Feuer und mehrere 

Perſonen nahmen von Zeit zu Zeit ganz gluͤhende Kohlen von der 

Größe einer waͤlſchen Nuß, die fie ohne weiteres in den Mund ſteck⸗ 

ten und verſchluckten (Langsdorff II. 169 und 170.). 8 


*) Peuca. My indian camrades or conductors occasioned much 

sport after dinner, by playing what they call the Peuca, which Molina 

‚says serves them as an image of war. Fifteen mosotones, young in- 

dians, took hold of each other by the hands and formed a circle, in 

the centre of which a boy about ten years old was placed. An equal 

number of young men were then engaged in attempting to take the 

boy out of the ring, in which the victory consists. The indians for- 

ming the ring at first extended their arms as wide as they could and 

paced gently round. The others rushed altogether on the ring, and 

tried to break it, but their opponents closed and the invaders were 

forced to desist. They then threw themselves into several groups of 

| two or three in each, advanced and attacked at different points, but 
' were again baffled in their efforts and after many unsuccessfull trials 
to break the ring and take the boy, they were obliged through fatigue 

to abandon their enterprise. When the game, which lasted at least 
three hours, was finished, abundance of cider was brought, and the 

effects of drinking it were soon visible. Wrestling parties commenced, 

in which great strength and agility were shown (Stevenson travels in 

S. Am. I. 23.). 
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Bei den Jerokeſen und Chaktaws ijt der Tanz vornaͤmlich eine 
Beluſtigung der Jugend. Bel den feſtlichen Taͤnzen ſteht Jedermann 
der Reihe nach auf und führt feine Bewegungen im Kreiſe umher 
mit vieler Ungezwungenheit und Kuͤhnheit aus, indem er die Thaten 
ſeiner Vorfahren beſingt. Die Geſellſchaft, welche um den Taͤnzer in 
einem Kreiſe auf dem Boden ſitzt, faͤllt am Ende eines jeden Tactes 
in den Geſang des Taͤnzers ein, indem fie im Unifono mit großer 
Anſtrengung he he he ſchreit. Die Weiber tanzen mit vielem Ans 
ſtande, halten ſich gerade, ſchließen beide Arme der Laͤnge nach dicht 
an den Leib, bewegen ſich einige Schritte rechts und links, mit an— 
einander geſchloſſenen Fuͤßen, ſo daß ſie die Bewegung nur mit den 
Zehen und Hacken zu Stande bringen. Die Maͤnner und Frauen ſin⸗ 
gen dazu, und Trommeln und Kuͤrbisklappern find dabei in Bewe— 
gung. Sie haben mehrere Arten von Taͤnzen, den Kriegstanz, Scalp— 
tanz, Gefangentanz, Chieftanz, Speertanz, Opfertanz, Abreiſe- und Heim 
kehrtanz (Heckewelder nach Carver, Long und Loskiel S. 369 ff.). 

Die ſchaͤtzbarſten und genaueſten Nachrichten uͤber die verſchlede— 
nen Tanzfeierlichkeiten der Nordamericaner verdanken wir dem Brine 
zen Maximilian von Wied. Den Tanz der Omähas beſchreibt der 
genannte Augenzeuge folgendermaßen. Etwa zwanzig Omähas wa— 
ren vereinigt. Der Haupttaͤnzer, ein großer langer Mann, trug auf 
dem Kopfe eine coloſſale Federhaube, gleich denen der Camacans in 
Braſilien, jedoch groͤßer und nicht ſo kuͤnſtlich gearbeitet, von langen 
Schwanz- und Schwungfedern von Eulen und Raubvoͤgeln; in der 
Hand trug er Bogen und Pfeile. Sein Oberkoͤrper war nackt bis 
auf ein weißliches Fell, welches ihm die rechte Schulter und Bruſt 
bedeckte und ebenfalls mit Buͤndeln von Federn verziert war. Seine 
Arme, Geſicht und entbloͤßten Theile waren mit weißen Streifen und 
Flecken bemalt. Die Beinkleider waren mit dunkeln Querſtreifen be— 
zeichnet und unten mit einer großen Menge von Franſen beſetzt; daz 
bei trug er eine Schuͤrze. Er ſah wild und martialiſch aus, wozu 
noch die athletiſche Figur beitrug. Ein anderer juͤngerer Mann, mit 
ſehr musculófem Körper, am Oberleibe gänzlich nackt, zum Theil eben— 
falls weiß bemalt, trug in der Hand eine weißangeſtrichene Kriegs— 
keule (war-club) mit einem Stinkthierfelle am Handgriffe“) und eine 
der früher beſchriebenen Ähnliche Federkrone auf dem Kopfe. Dieſe 
beiden Maͤnner, ſo wie mehrere juͤngere Leute und Knaben, bildeten 


eine Linie, welcher gegenüber andere Indianer ſich in einer Reihe nie 


dergeſetzt hatten, in deren Mitte in ſchnellem Taete die Trommel ges 
ſchlagen wurde. Mehrere Maͤnner ruͤttelten im Tacte mit Schellen 
behangene Kopfbrecher (war- clubs) und die ganze Geſellſchaft, meift 
weiß bemalt, ſang dazu hei! hei! hei! oder he! he! he! u. ſ. w., da⸗ 
zwiſchen zuweilen laut aufjauchzend. Der Tanz beſtand darin, daß 


*) S. Taf. XIII. 7. 
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man mit vorgebeugtem Koͤrper und beiden Fuͤßen zugleich in die Hoͤhe 
ſprang, ohne ſich weit vom Boden zu entfernen und dabei ſtark auf⸗ 
trat, waͤhrend die Trommel den raſchen Tact ſchlug, die Waffen ge⸗ 
ruͤttelt und zuweilen in die Höhe gehoben wurden. So ſprangen fie 
gegen einander mit großer Anſtrengung, etwa eine Stunde lang herum, 
der Schweiß floß ihnen vom Kopfe, bis man ihnen einen Haufen Tas 
bakſtangen auf den Boden ſchuͤttete, welche bei ſolchen Gelegenheiten 
das gewoͤhnliche Geſchenk find (Prinz Neuwied II. 399.). 

Die Arikkaras beſitzen eine Menge abentheuerlicher Gaukelſpiele, 
Jonglerien und Maskeraden. Sie machen z. B. ſehr auffallende Ta⸗ 
ſchenſpielerkuͤnſte. Sie veranſtalten Medicinefejte, bei welchen ganze 
Comoͤdien aufgeführt werden. Einer macht z. B. den Bären; in eine 
Baͤrenhaut mit Kopf und Klauen eingehuͤllt ahmt er die Bewegun⸗ 
gen und Stimmen des Thieres fo genau nach, daß man glaubt ets 
nen Baͤren vor ſich zu ſehen. Er wird erſchoſſen, man ſieht deut⸗ 
lich die Schußwunde, das Blut fließt, er faͤllt nieder, ſtirbt, man 
zieht ihm die Haut ab, und endlich kommt der Mann unverletzt her⸗ 
vor. Bei einer andern Vorſtellung haut man einem Menſchen mit 
einem Saͤbel den Kopf ab, und traͤgt dieſen hinaus. Der Rumpf 
bleibt blutend ohne Kopf liegen und dieſe kopfloſe Geſtalt tanzt nun 
luſtig umher. Dann fest man den abgehauenen Kopf verkehrt an 
ſeine Stelle, der Menſch tanzt wieder, aber bald iſt der Kopf wie⸗ 
der an feiner richtigen Stelle und der Gekoͤpfte tanzt nun völlig herz 
geſtellt wieder herum. Ein dritter wird mit einer Lanze durchſtochen, 
die man wieder zuruͤckzieht. Man reibt die ſtark blutende Wunde 
mit der Hand, ſie verſchwindet und alles iſt wieder in der alten Ord⸗ 
nung; man ſchießt Menſchen nieder, das Blut fließt, man reibt die 
Wunden und fie leben wieder auf. Alle dieſe Scenen follen die Arik⸗ 
karas im hoͤchſten Grade taͤuſchend darſtellen, ſo daß die franzoͤſiſchen 
Canadier an alle dieſe Wunder glauben (Prinz Neuwied II. 246 f.). 

Ein ſonderbares Feſt erlebte der genannte Relſende bei den Moͤn— 
nitarris, welches von den Weibern veranſtaltet war. Man hatte 
mitten im Dorfe zwiſchen den Hütten einen großen elliptiſchen Platz 
von etwa 40 Schritt oder noch mehr Laͤnge und etwas geringerer 
Breite, mit einer 10 — 12 Fuß hohen, etwas nach innen uͤberhaͤn⸗ 
genden Wand von Rohr und Weidenſtaͤben umgeben und an bemfel= 
ben vorn einen Eingang gelaſſen. Im Innern wurden vier Feuer 
beſtaͤndig unterhalten, etwas rechts dem Eingang gegenuͤber hatten die 
alten und angeſehenen Maͤnner Platz genommen, an ihrem rechten Fluͤ⸗ 
gel der aͤltliche Chef Lachpitzi-Sihrisch (der gelbe Bar). Er war 
im Geſichte an einigen Stellen roth bemalt und trug um den Kopf 
eine Binde von gelblichem Felle. Man wieß uns unſere Plaͤtze zur 
Rechten des alten Baren an. Weiter rechts ſaßen überall Zuſchauer, 


beſonders Weiber, an der Einzaͤunung herum, die Männer gingen 


ohne Ordnung, zum Theil ſchoͤn geputzt, zum Theil einfach angezo⸗ 
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gen, oder am Oberleibe nackt im Innern des Raumes umher. Kin⸗ 
der hatten ſich um die Feuer niedergeſetzt und warfen abwechſelnd 
Weidenzweige hinein, um ſie zu unterhalten. Als uns Charbonneau 
eben in dieſer Geſellſchaft eingeführt hatte, traten aus der gegenuͤber⸗ 
liegenden Huͤtte ſechs aͤltliche Maͤnner in einer Reihe hervor und blies 
ben anfaͤnglich vor dem Eingange der großen Medicine-Huͤtte ſtehen. 
Sie waren von den jungen Leuten gewaͤhlt, die Biſonſtiere vorzuſtel⸗ 
len, wofuͤr fte nachher beſchenkt wurden. In der Hand trug ein je⸗ 
der von ihnen einen langen Stock, an deſſen Spitze oben drei bis 
vier ſchwarze Federn, auf deſſen uͤbriger Laͤnge aber in regelmaͤßi— 
gen Zwiſchenraͤumen kleine Buͤndel von den Hufen der Biſonkaͤlber 
und am untern Ende des Stockes Schellen befeſtigt waren. In der 
linken Hand trugen dieſe Biſonſtiere ihre Streitart oder Streitkolbe, 
zwei von ihnen den ſogenannten Dachs, einen ausgeſtopften Sack von 
Fell, auf welchem man die Trommel ſchlaͤgt. Sie ſtanden vor dem 
Eingange, ruͤttelten unaufhoͤrlich ihre Stoͤcke, ſangen abwechſelnd und— 
ahmten die knarrende roͤchelnde Stimme des Biſonſtieres in großer 
Vollkommenheit nach. Hinter ihnen ging ein ſchlanker Mann mit 

markirt botocudiſcher Phyſiognomie, der auf dem Kopfe eine mit Pelz 
beſetzte Muͤtze trug, da er fruͤher in einem Gefechte ſcalpirt worden 
war. Er ſtellte den Leiter des Feſtes und den Fuͤhrer der alten Stiere 
vor, hinter welchen er einherſchritt. Die Stiere traten nun in die 

Medieine-Huͤtte ein und nahmen hinter einem der Feuer Platz. Vor 
ſie legte man den obengenannten Dachs nieder. Ein jeder der Stiere 
ſteckte, vor ſich in die Erde ſeine Waffe, welche bei zwei derſelben aus 
einem runden Kopfe mit einem Handgriffe beſtand, auf welchem ein 
Geſicht eingeſchnitten war“). Mehrere junge Maͤnner waren nun 
in Bewegung, uͤberall Schuͤſſeln mit gekochtem Mais und Bohnen 
umher zu tragen, welche ſie vor den Gaͤſten niederſetzten. Man ließ 
dieſe Schuͤſſeln in der Reihe herumgehen und gab ſie weiter, ſobald 
man ein wenig davon gegeſſen hatte, oft wurden uns leere Holzſchuͤſ— 
ſeln gebracht und zu unſern Fuͤßen hingeſtellt, wovon ich anfaͤnglich 
den Endzweck nicht einſah, ihn jedoch bald bei meinen Nachbarn, den 
gelben Baͤren, kennen lernte. Als naͤmlich einer der Eſſentraͤger 
oder Aufwärter, ein coloſſaler, ſchoͤner, hoͤchſt musculófer und breite 
ſchulteriger Mann, beinahe nackt, nur mit dem Breechecloth bedeckt, 
hinten mit lang herabhaͤngenden Haarzoͤpfen, eine ſolche leerhingeſetzte 
Schuͤſſel wieder abholen wollte, hob der alte Chef ſeine Haͤnde vor 
das Geſicht, ſang und hielt eine lange Rede halblaut, etwa wie ein 
Gebet und gab dann die Schuͤſſel ab. Dieſe Anreden enthalten gute 
Wuͤnſche für die Biſonjagd und den Krieg, man ruft die himmli⸗ 
ſchen Maͤchte an, den Jaͤgern und den Waffen guͤnſtig zu ſeyn. Auf 


dieſe Art ſtellte man oft zwei Schalen zugleich vor uns hin, und 
* % 
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auch wir erfchöpften uns in guten Wuͤnſchen in englifcher"und deut— 
ſcher Sprache, welche die Indianer aus unſern Gebaͤrden erriethen, 
wenn ſie gleich unſere Worte nicht verſtanden. Dauerte die Rede 
lange, ſo war man beſonders damit zufrieden. Der Eſſentraͤger bog 
ſich aufmerkſam auf uns nieder, nickte Beifall und ſtrich uns mit der 
Hand von der Schulter uͤber den rechten Arm bis zur Hand hinab, 
oft ſogar uͤber beide, und erwiederte alsdann einige Worte des Dans 
kes. Auf dieſe Art dauerte die Ceremonie des Eſſens wohl uͤber eine 
Stunde fort, uͤberall aß man und hielt Reden oder Beſchwoͤrungs— 


gebete für die Biſonjagd. Während deſſen- machten die jungen Leute 


in der Mitte des Platzes ihre Tabakspfeifen zurecht und brachten die— 
ſelben dann zuerſt den alten Maͤnnern und Fremden. Sie hielten 
einem jeden von uns nach der Reihe, vom rechten nach dem linken 
Fluͤgel fortgehend, das Mundſtuͤck des Pfeifenrohres hin, man that 
einige Zuͤge, ſprach wieder wie vorher einen Wunſch oder Gebet aus 
und die Pfeife ging alsdann weiter. Unter den Schuͤſſel- und Pfei— 
fentraͤgern befand ſich noch ein anderer ſealpirt geweſener Mann, der 
ebenfalls eine Muͤtze von Fell auf dem Kopfe trug. Die Pfeifentraͤ— 
ger wendeten haͤufig ihre Pfeifen nach den verſchiedenen Himmelsge— 
genden und machten mancherlei aberglaͤubiſche Handgriffe damit. Waͤh— 
rend deſſen ſangen und ruͤttelten die Biſonſtiere hinter ihrem Feuer 
immerfort ihre Medieinſtoͤcke und einer ſchlug unaufhoͤrlich den Dachs. 
Endlich ftanden fie auf, legten den Oberkoͤrper vor und tanzten, d. h. 
ſie ſprangen ſteif mit beiden Fuͤßen zugleich in die Hoͤhe, ſangen und 
raſſelten laut dazu, während die Schläge des Dachſes den Tact ans 
gaben. Der Geſang war immer derſelbe, aus lauten abgebrochenen 
Tönen und Ausrufungen beſtehend. Als fie eine Weile getanzt, nah- 
men ſie in der vorigen Ordnung ihren Platz wieder ein. — Als die 
Feſtlichkeit uͤber zwei Stunden fortgeſetzt war, begannen die Weiber 
ihre Rolle zu ſpielen. Eine Frau näherte ſich ihrem Manne, gab 
ihm ihren Gürtel und Unterkleid, wodurch fie unter ihrer Robe ganze" 
lich entbloͤßt war, und naͤherte ſich dann einem der angeſehenſten 
Maͤnner, ſtrich denſelben von der Schulter uͤber den Arm hinab und 
entfernte ſich langſam aus der Huͤtte. Der Aufgeforderte folgte ihr 
in den Wald an eine einſame Stelle; er kann ſich hier durch Ge— 
ſchenke loskaufen, welches aber nur wenige Indianer thun. Auch uns 
bot man dieſe Ehre an, wir kehrten aber in die Hütte zuruͤck, nachdem wir 
ein Geſchenk gemacht hatten, worauf man uns wieder Pfeifen práfen= 
tirte. Die Feuer brannten jetzt ſchon wieder matt, viele Indianer 
hatten ſich zuruͤckgezogen, und wir fragten den alten Chef, ob es 
auch uns erlaubt fey dieß zu thun, was man uns anfänglich nicht, 
geſtatten wollte, jetzt aber zugab. Dieſes Feſt wird jedesmal vier 
Nächte hintereinander gefeiert, und auch heute dauerte die Unruhe 
während der ganzen Nacht fort (Prinz Neuwied II. 263 — 267.). 
Ein anderer Tanz war der der Bande der Weiber von der weißen 
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Biſonkuh.' Es waren ſiebenzehn meiſt aͤltere Weiber und zwei Mane 
ner, welche das Schiſchikue und die Trommel hoͤren ließen, der erſtere 
mit ſeiner Flinte in der Hand. Voran zog eine aͤltliche dicke Frau, 
in die Haut einer weißen Biſonkuh gehuͤllt, welche im rechten Arme 
in der Stellung eines Fuͤllhornes einen Bündel Meijer trug, an deſ— 
ſen Spitzen Flaumfedern, unten am Handgriffe ein Adlerfluͤgel und 
ein Trinkgefaͤß von Blech befeſtigt waren. Noch eine zweite Frau 
trug einen ahnlichen Bündel. Die Köpfe aller dieſer Weiber waren 
mit einem hohen, hinten vereinigten Stuͤcke von weißer Biſonhaut gleich 
einer Huſarenmuͤtze geziert, an welchem vorn ein Buſch von Uhu— 
oder Rabenfedern ſtand, der zum Theil roth gefaͤrbt war; nur zwei 
von ihnen trugen das Fell eines Stinkthiers um den Kopf, die Diane 
ner dieſen Theil gaͤnzlich unbedeckt. Alle Weiber waren gleichmaͤßig 
bemalt, die linke Wange und das linke Auge zinnoberroth, neben dem 
rechten Auge am Schlafe zwei blaue Flecken. Sie trugen bis auf 
die eine ſaͤmmtlich bemalte Weiberroben, nur zwei von ihnen behaarte 
Biſonroben, das Haar nach auſſen. Als ſie den Kreis gebildet hat— 
ten, begann die Muſik im raſchen Tacte, die Maͤnner intonirten den 
Geſang, worauf auch die nun tanzenden Weiber mit heller ſchreiender 
Stimme einſielen; eine klaͤgliche Katzenmuſik! Bei dem Tanze wackel— 
ten ſie wie die Enten von einer Seite zur andern, den einen Fuß 
hoͤher hebend als den andern und immer auf derſelben Stelle bleibend. 
Nach einer Weile entſtand eine Pauſe und bald ging der Tanz wie— 
der an, welches auf dieſe Art einige Zeit abwechſelte. Nur vie Als 
tern unter dieſen meiſt haͤßlichen Weibern hatten die dieſer Bande 
eigenthuͤmlichen Streifen am Kinn (Prinz Neuwied II. 283 f.). 

In dieſer Weiſe ſind die Feſtlichkeiten der Americaner beſchaffen, 
und wenn wir dieſelben mit aͤhnlichen Beluſtigungen der Wilden des 
Waldes, der Seekuͤſte und der Steppe vergleichen, iſt offenbar ein 
Fortfchritt zu bemerken, der ſowohl aus der weitern Entwickelung der 
Geſellſchaftsverhaͤltniſſe, als auch der Begriffe uͤberhaupt und der ver— 
mehrten Erfahrung hervorgegangen iſt. 


Das öffentliche Leben im Frieden. 


Die americaniſchen Jaͤgerſtaͤmme des Suͤdens wie des Nordens 
find in eine nahmhafte Anzahl Voͤlkerſchaften zeripalten, die, fo verſchie— 
den fie auch ihrer Sprache nach unter einander ſind “), dennoch in 
Bezug auf eine geſellſchaftliche Verfaſſung eine außerordentliche Aehn⸗ 


*) Die Claſſiſication der americanifchen Volker nach den Sprachen ſ. in 
Fr. Adelung Ueberſicht aller bekannten Sprachen und ihrer Dialekte. St. 
Petersburg 1820. S. 77. und in Adr, Balbi abregé de géographie Par. 
1834, S. 970 ff. — S. ferner Schütz allgemeine Erdkunde Th. X. Wim⸗ 
mers Amerika IV. 119. ff. — Gaspari und Haſſel Handbuch der Erdbeſchrei⸗ 
bung V. Abth. Bd. I. S. 89. ff. — Tr. Bromme's Nordameriea I. 143 ff. 
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lichkeit haben. Die Waldindier leben familienweiſe, die Indier der 
Ebenen und Steppen bilden große Gemeinden und Stämme, welche 
oftmals taufend und mehrere Familien in ſich enthalten und ein gee 
meinſames Oberhaupt, einen Fuͤhrer anerkennen, deſſen Anſehen naz 
mentlich im Kriege ſich geltend macht. 

Die Nation der Abiponer betrug zur Zeit, als Dobritzhoffer die— 
ſelbe beobachtete, etwa 5000 Koͤpfe und theilte ſich in drei Staͤmme: 
1) die Ruͤkahs, die fic) auf den freien offenen Feldern aufhielten, 2) 
die Nakaigetergehé, die in den Waͤldern lebten und 3) die Jaaukanigä, 
welche ehedem eine beſondere Nation mit eigenthuͤmlicher Sprache bil— 
deten, aber im 17. Jahrh. von den Spaniern uͤberfallen und ganz 


aufgerieben wurden. Die wenigen Ueberbliebenen, nämlich die Witte 


wen und Kinder, ſchloſſen ſich an die Abiponer an und verſchmolzen, 
ihre Sprache aufgebend, mit denſelben zu einem Volke. Der Grund— 
zug nun, der durch die Abiponer, wie durch alle Americaner geht, 
iſt eine unausloͤſchbare Liebe zur Freiheit, zur Unabhängigkeit, und 
die Folge davon, daß um die Gemeinden nur ſehr loſe Bande ge— 
ſchlungen ſind. Alle Abiponerſtaͤmme haben Oberhaͤupter, die ſie Ne— 
fareyrat, die Spanier aber Capitan. oder mit einem urſpruͤnglichen ofts 
indiſchen Worte Cazique benennen. Capitan nennen ſie aber auch je— 
den anſtaͤndig bekleideten Menſchen, wie wir etwa unſer Herr ge— 
brauchen. Die Stelle eines Capitans iſt urſpruͤnglich eine kriegeriſche 
und gilt mehr der Abwehr der feindlichen Angriffe, als der Erhal— 
tung der Ordnung oder des Rechtes im Innern. Sie iſt bei den 
Abiponern allerdings erblich, und geht vom Vater auf den aͤlteſten 
Sohn über, vorausgeſetzt, daß dieſer ein rechtſchaffener, kriegeriſcher, 
edelgeſinnter und ſeines Amtes wuͤrdiger Mann iſt. Iſt er feig und 
ehrlos, ſo wird er ohne weiteres abgewieſen und an ſeine Stelle ein 


‚ anderer gewählt. Der Capitan wird uͤbrigens weder durch Abgaben 


noch durch andere Dienſtleiſtungen verehrt, niemand unterwirft fic 
ſeinem Ausſpruch, keiner geſteht ihm das Recht zu, Verbrechen zu 
beſtrafen. Wollte er ſich unterfangen, einen Abiponer wegen veruͤb— 
ter Frevel zu beſtrafen, fo wuͤrde er ohnfehlbar beim naͤchſten Trink- 
feſte eine derbe Zuͤchtignng davontragen, und ſo wie ſeine Wuͤrde 
fuͤr den Krieg beſtimmt iſt, ſo leiſten ſie ihm auch nur auf Kriegs— 
zugen einigen Gehorſam (Dobritzhofſer II. 122 f.). Dennoch aber 
zeigen die Abiponer bei der Geburt eines Capitanſohnes Freude, 
welche ich fuͤr eine Anerkennung der Wichtigkeit obrigkeitlicher Ge— 
walt anſehen moͤchte. Kaum verbreitet ſich das Geruͤcht, daß ein 
männlicher Erbe des Capitans das Licht der Welt erblickt habe, fo 
eilt die Jue Schaar der Madchen mit Palmzweigen in der Hand, 
unter froͤhlichem Jauchzen zur Hütte des Neugebohrenen und huͤpft in 
langen Reihen um das Dach und die Waͤnde deſſelben, wobei jede 
mit ihrem Zweige daran klopft, zur Vorbedeutung, das der Knabe 
ein gluͤcklicher Krieger und Schrecken der Feinde ſeyn werde. Das 
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ſtärkſte Weib unter allen ijt mit langen Straußenfedern, wie mit cis 
nem Schurz, von den Lenden bis an die Waden bedeckt und heißt 
deßhalb die Spinne, hat auch an dieſem Tage das meiſte zu thun. 
Sie laͤuft in Begleitung der uͤbrigen Maͤdchen alle Huͤtten durch, 
peitſcht auf alle Manner, die fie in ihren Wohnungen antrifft, mit 
einer aus Ochſenleder gemachten Keule, jagt ſie heraus, wo ſie dann 
unter die Palmzweige der Maͤdchen gerathen. Am naͤchſten Tage 
theilen ſich die Maͤdchen in kleine Schaaren ab und ringen mit ein⸗ 


ander auf dem Platze, doch nur mit den Armen. Die Knaben thun 


daſſelbe, doch an einem beſonderen Platze. Am dritten Tage tanzen 
die Maͤdchen auf der einen, die Knaben auf der andern Seite, eines 
reicht dem andern die Hand, ſo bilden ſie einen Kreis, eine Alte, die 
das Ganze anordnet, ſchuͤttelt im Tacte eine Kuͤrbisklapper. Der Kreis 
dreht ſich mit der groͤßtmoͤglichſten Geſchwindigkeit und es wird dabei 
nur zuweilen unter Scherzen und Lachen ausgeruhet. Am vierten 
Tage läuft die Spinne, von allen Maͤdchen begleitet, die ganze Orts 
ſchaft auf und ab und fordert in jedem Hauſe diejenige, welche ſie darin 
für die ſtaͤrkſte an Gliedmaßen und Kräften anſieht, auf, mit ihr auf 
dem Platze zu ringen. Das Volk ergoͤtzt ſich an dem Spiele, worin 
die Spinne gemeiniglich Siegerin bleibt. Die uͤbrigen Tage hindurch 
werden entweder dieſe Spiele wiederholt, oder die Maͤnner ſchwelgen 
in oͤffentlichem Trinkgelage unter dem Schalle der Trommeln (Do— 
britzhoffer Abiponer II. 277 ff.). 

Bei den Guaranis iſt die Haͤuptlingswuͤrde erblich, und es find 
deren in jeder Horde mehrere, unter dieſen aber hat wiederum einer 
den meiſten Einfluß, den man auch als den erſten betrachtet. Eine 
Auszeichnung haben die Haͤuptlinge jedoch gar nicht vor den uͤbri— 
gen, doch ſcheint der erſte in den Nathsverſammlungen, die man des 
Nachts haͤlt, eine gewichtigere Stimme zu haben, als die andern. Die 
erbliche Wuͤrde geht auf den aͤlteſten Sohn uͤber, auch folgen, wenn 
keine Knaben vorhanden ſind, die Maͤdchen nach. Zuweilen kann auch 
ein gemeiner Indier Haͤuptling werden, wenn er ein verdienſtvoller 
Mann iſt und man den Erbhaͤuptling verlaſſen will (Azara II. 95 f.). 

In gleicher Weiſe haben auch die inſelbewohnenden Garaiben 
mehrere Arten von Haͤuptlingen: den Dorfhaͤuptling, den Haͤuptling 
eines Schiſſes; allein nur im Kriege wird ein Oberſter erwaͤhlt, uns 
ter deſſen Befehlen alle uͤbrigen ſtehen, im Frieden gilt ein Haͤuptling 
nichts mehr als der andere. Auch bei den Caraiben hat der Haͤuptling 


im Frieden mit der Gerechtigkeitspflege nichts zu ſchaffen (Davies hist. 


of the Car. Isl. 313 fl.). 

Aehnliche Erſcheinungen treten uns bei den Nordamericanern 
entgegen. Auch hier bildet Freiheit und Unabhängigkeit den Grund 
zug ves öffentlichen Volkslebens; wir finden auch hier, wie bei den 
Suͤdamericanern in jedem Stamme Haͤuptlinge, die indeſſen nur die 
erſten unter ihres Gleichen ſind und theils durch Kriegsthaten ein 
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Anſehen ſich erworben, theils auch von ihren Vorfahren die Würde 
ererbt haben. So iſts bei den Delawaren und Jerokeſen. Der Haͤupt⸗ 
ling iſt verpflichtet und berechtigt, unter Beiſtand ſeiner Rathmaͤnner, 
welches theils verſuchte Krieger, theils kluge und wohlhabende Fami— 
lienhaͤupter ſind, in ſeinem Stamme Ordnung zu halten, nur darf er 
fic) nicht einfallen laſſen zu befehlen, oder Schärfe, Zwang und Gtras 
fen zu gebrauchen; in ſolchem Falle würde er ſogleich von Allen vers 
laſſen werden; er kann nur durch gründliche Vorſtellung und freund= 
liches Zureden oder durch Liſt ſeinen Willen durchſetzen. Fuͤr ſeinen 
Unterhalt muß er ſelbſt Sorge tragen (Heckewelder nach Loskiel S. 138.). 
Der Haͤuptling muß bei den Delawaren, wie Loskiel verſichert, alles 
mal Mitglied deſſelben Stammes feyn, dem er vorſtehen ſoll, wird 
aber nicht von dem Stamme ſelbſt erwaͤhlt, ſondern von den Chefs 
der andern zwei Staͤmme. Dieſe vereinigen ſich mit ihren Rathleu⸗ 
ten und dem ganzen Stamme an einem verabredeten Orte, von wo 
aus ſie in Proceſſion ſingend in das Dorf ziehen, wo die Wahl vor 
ſich gehen ſoll. Nachdem ſich die zwei Chefs im Rathhauſe, in wel⸗ 
ches ſie auf der Oſtſeite hineingehen, neben die zwei oder drei Feuer 
geſetzt haben, werden fie von den Einwohnern des Dorfes bewillkomm— 
net. Sodann meldet einer der Chefs den Zweck ihrer Zuſammen— 
kunft, ernennt den neuen Haͤuptling, wiſcht ihn, wie er ſagt, die Thraͤ⸗ 
nen von ſeinen Augen, reinigt ſeine Ohren und ſeine Kehle, nimmt 
alle Betruͤbniß uͤber den Tod des verſtorbenen Chefs von feinem Her— 
zen hinweg und troͤſtet ihn daruͤber. Nachdem er dieß Alles ſingend 
vorgetragen, erklaͤrt er ihn nochmals feierlich zum Chef und ſetzt ihn 
an die Stelle des Verſtorbenen. Dann ermahnt er das junge Volk, 
dem neuen Oberhaupte gehorſam und behuͤlflich zu ſeyn, wo er ihrer 
beduͤrfe. Die Rede wird mit den Wampumguͤrteln beſtaͤtigt und von 
den jungen Leuten das Verſprechen ertheilt, daß ſie gern alle ihre 
Pflichten erfuͤllen wollen. Eben ſo ermahnt er die Frau des neuen 
Chefs, die mit noch einigen Frauen zugegen iſt, daß ſie mit ihrem 
ganzen Geſchlechte dem neuen Oberhaupte gehorſam und unterthaͤnig 
ſeyn ſoll, was dieſe auch zuſagt. Endlich wird auch der neue Chef, 
ſelbſt ermahnt und feine Pflicht ihm vorgeſtellt, alles aber mit Wam⸗ 
pumſchnuͤren beſtaͤtigt. Wer auf andere Weiſe ins Amt kommt, gilt 
nichts (G. H. Loskiel Geſchichte der Miſſion der evangel. Bruͤder 
unter den Indianern in Nordamerica. Barby 1789. S. 169.). 

Bei allen Americanern bezieht ſich die Gewalt und das Anfes 
hen der Haͤuptlinge mehr auf die aͤußeren Angelegenheiten, denn auf 
das Innere. Reibungen einzelner Familien werden von den Fami— 
lienhaͤuptern ſelbſt geſchlichtet, Beleidigungen machen ſie untereinander 
ſelbſt aus; ja der Todtſchlag wird unter den Familien durch die 
Blutrache ausgeglichen. Die Delawaren und Jerokeſen haben jedoch 
auch die Sitte, den Mord von Verwandten durch Wampumſchnuͤre 
abzukaufen. 
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Was alle Mitglieder des Stammes angeht, daran haben auch alle 
Familienhaͤupter gleichen Antheil, die bei der Berathung gleiche Stimme, 
fo wie fie bei feindlichen Angriffen gleiche Verpflichtung haben. Obs 
ſchon nun aber von Haus aus alle Menſchen gleiche Kraft des Wil— 
lens, gleiche Schaͤrfe des Verſtandes haben, ſo macht doch die hoͤhere 
Bildungsfaͤhigkeit der Menſchheit bei weitem eine größere Verſchieden— 
heit in der Entwickelung der Kräfte ihrer Individuen möglich, als 
dieß etwa bei den Thiergeſchlechtern der Fall iſt. Die Ungleichheit 
geiſtiger und koͤrperlicher Kraft der Menſchen eines und deſſelben Stam— 
mes iſt daher um ſo groͤßer, je weiter dieſer Stamm auf dem Wege 
der Cultur vorgeſchritten iſt. In den Urwaͤldern und in den Step— 
pen haben die auf der tiefſten Culturſtufe ſtehenden Menſchen unter 
ſich dieſelbe Gleichheit des aͤußern Anſehens, der geiſtigen Faͤhigkeiten, 
die wir an den Heerden des Wildes unſerer Waͤlder bemerken; je 
höher die Culturſtufe eines Volkes, deſto groͤßer iſt die Verſchieden— 
heit der Phyſiognomie deſſelben, deſto mehr treten einzelne Individuen 
mit beſonders entwickelter Kraft aus den uͤbrigen hervorragend auf. 

So finden wir auch bei den freien Americanern des Suͤdens 
wie des Nordens auf dem Wege unſerer Betrachtung die erſten Ane 
fange einer Art Ariftocratie, d. h. Vereine der Ausgezeich— 
neten des Volkes, der Kluͤgſten, der Tapferſten. Die Mite 
gliedſchaft wird erworben entweder durch große Kriegsthaten, oder 
durch das Beſtehen gewiſſer Pruͤfungen der Kraft, der Geduld und 
des Muthes. 


Die Wehrhaftmachung, welche wir bereits erwähnt haben, 


iſt davon verſchieden, denn fie ift die Aufnahme in den Stand der 
mannbaren Jugend uͤberhaupt. Der Ehrenverein oder die Geſellſchaft, 
von welcher wir jetzt reden, wird von Dobritzhoffer mit dem Namen 
des Adels bezeichnet (Th. II. 596.). Die Abiponer nennen die Mita 


glieder derſelben Hocheri. Hat man beſchloſſen, einen Mann in - 


die Geſellſchaft aufzunehmen, fo wird zuerſt feine Leidensfaͤhigkeit auf 
die Probe geſtellt; man legt ihm eine ſchwarze Kugel auf die Zunge 
und fo muß er drei Tage zu Hauſe ſitzen bleiben, des Redens, Eſ— 
ſens und Trinkens aber ſich gaͤnzlich enthalten. Am Vorabend der 
eigentlichen Feierlichkeit verſammeln fic alle Weiber vor der Schwelle 
feines Hauſes und ſtehen mit aufgeloͤſten Haaren und entbloͤſten Schul— 
tern in langen Reihen herum und beklagen die Voraͤltern des Candi— 
daten mit den Kuͤrbiſſen klappernd und Haͤnde und Fuͤße umherwer— 
fend. Dieß dauert bis der Tag graut, wo der Aufzunehmende zier⸗ 
lich gekleidet, die Lanze in der Hand, auf ein mit Federn, Gloͤckchen 


und andern Anhaͤngſeln reich aufgeſchmuͤcktes Pferd ſteigt und nun 


in vollem Rennen gegen Norden jagt, wohin ihm ein großer Hau— 
fen ſeiner Landsleute zu Pferde folgt. Bald darauf kehrt er zuruͤck 
an feine Huͤtte, wo eine alte Zauberin feiner ſchon wartet. So wie 
er abſteigt, Halt ihm eine edle Abiponerin Pferd und Lanze, die verz 
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fammelten Weiber begrüßen ihn mit Lippenklatſchen, und die te halt 
auf einer Ochſenhaut ſitzend eine feierliche Rede. Darauf ſetzt man 
ſich abermals zu Pferde und reitet gegen Mittag, Aufgang und Abend; 
zwiſchen jedem Rennen wird jedoch vor der Huͤtte gehalten und die 
Rede der Alten ehrfurchtvoll vernommen. Darauf werden die Pferde 
abgefuͤhrt und man begiebt ſich in die Huͤtte ſelbſt, die jetzt wie ge— 
heiligt betrachtet wird. Zuvoͤrderſt wird nun der Kopf des Aufzus 
nehmenden von der Alten fo befehoren, daß von der Stirne bis zum 
Hinterhaupt ein kahler, drei Finger breiter Streifen zu ſehen iſt, den 
fie Nalemra nennen. Hierauf haͤlt die Alte dem Candidaten eine Lob⸗ 
rede, ruͤhmt ſeinen Heldenmuth, ſeine Thaten, Geſchicklichkeit in Waf⸗ 
fenuͤbung und Reiten, ſeine Unerſchrockenheit, meldet, wie viel Feinde 
er erſchlagen, welche Beute er gemacht, und ſchließt damit, daß ſie ihn 
fiir wuͤrdig erklaͤrt unter die Hocheri aufgenommen zu werden. Nun 
wird auch ſein alter Name mit einem neuen vertauſcht, welcher oͤfters 
auf in enbigt*). Waͤhrend nun die Weiber den Helden mit ihren 
Lippenklatſchen begruͤßen, eilen die Männer zum Saufgelage. Do— 
britzhoffer bemerkt noch, daß ihm auch Weiber vorgekommen, welche 
gerade wie die Maͤnner Namen auf in gefuͤhrt, die Sprache der Edeln 
geſprochen und foͤrmlich in dieſe Ehrenclaſſen erhoben waren, doch 
konnte er die Urſache dieſer Erhebung nicht erfahren (Th. II. S. 601.). 
Bei den Indiern von Guiana fand Schomburgk eine Frau, die fic 
durch ihre Kraft zur Beherrſcherin eines Stammes erhoben hatte (Reiſe 
in Guiana S. 114.). Die Americaner am Orinocco, haben uͤbrigens 
ähnliche Geſellſchaften, nur iſt die Aufnahme in dieſelben dort bei weis 
tem ſchwieriger und mit den ausgeſuchteſten Qualen verbunden. 

Noch ausgebildeter als bei den Suͤdamericanern ſcheint das Wer 
fen derartiger Geſellſchaften oder Vereine bei den Nordamericanern. 
Prinz Neuwied traf dieſelben bei den Blackfeet, Aſſiniboins, Arrika⸗ 
ris und andern Voͤlkerſchaften. Sie fuͤhren gewiſſe Namen, haben 
beſtimmte Regeln und Geſetze, fo wie eigenthuͤmliche Geſaͤnge und Tänze 
und zum Theil den Zweck, die Ordnung und Polizei im Lager, auf 
dem Marſche und bei Jagden aufrecht zu erhalten. Bei den Schwarz⸗ 
fuͤßern fand der Berichterſtatter ſieben Banden: 

1) Sohskriss, die Bande der Moskiten, beſteht aus jungen Leu⸗ 
ten, von denen viele erſt 8 bis 10 Jahr alt find, und hat kein Por 
lizeigeſchaͤft. Es nehmen außerdem auch größere junge Männer, fos 
gar ein Paar aͤltere daran Antheil, um auf die Geſetze und Regeln 
zu ſehen. Dieſer Verein führt ausgelaſſene Jugendſtreiche aus, ſchwaͤrmt 
im Lager umher, zwickt und kratzt Manner, Weiber und Kinder und 
macht ſich ſo laͤſtig als die Moskitos. Selbſt alte, angeſehene Maͤn⸗ 


*. Dobritzhoffer theilt S. 598. eine Menge folder Hocheri-Namen mit: 
Debayakaikin, Ychamenratkin, Alaykin, Malakin, Kebachin, Vebilimin, Ppi⸗ 
rifin, Kain, Oapelkain u. ſ. w. 
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ner werden nicht verſchont. Beleidigt man einen von ihnen, ſo hat 
man ſie alle auf dem Halſe, denn ſie halten enge zuſammen. Als 
Zeichen der Bande tragen die Mitglieder eine Adlerklaue an- einem 
Lederriemen um das Handgelenk. Sie haben eine beſondere Art ſich zu 
bemalen, dann auch einen beſonderen Geſang und Tanz. Die Mit- 
gliedſchaft in dieſen Verein iſt der erſte Schritt zur Aufnahme in die 
folgenden. 

2) Emitaͤhks, die Hunde, beſtehen aus jungen verheiratheten 
Maͤnnern. 

3) Saͤhmipaͤhks, die Prairie-Fuͤchſe, ein Polizei- Verein für 
verheirathete Männer. Das Zeichen ift ein langer, oben rundlich tere 
gekruͤmmter, mit Otternfell umwickelter Stab, an welchen in Inter⸗ 
vallen Knoten von weißem Felle und von dieſen herabhaͤngend immer 
ein Paar Adlerfedern angebracht ſind “). 

4) Maſtohpate, die welche den Raben tragen. Ihr Signal 
iſt eine lange, mit rothem Tuch uͤberzogene Stange, an welcher von 
oben bis unten in langer, dichter Reihe ſchwarze Rabenfedern befeſtigt 
ſind n). Sie tragen mit zur Aufrechthaltung der Polizei und Ord- 

nung bei. 

7 5) Ehtſkinna, die Stiere mit den duͤnnen Hoͤrnern, tragen, 
wenn fie tanzen, an ihren Muͤtzen Hoͤrner. Wenn ſie lagern, bez 
finden ſich die Zelte der Vereine in der Mitte des Cirkels, welcher 
in ſeinem Centrum einen freien Platz einſchließt. Entſtehen Unord— 
nungen, ſo muͤſſen ſie den Soldaten helfen, welche das Lager abſtecken 
oder beſtimmen und alsdann den erſten Platz einnehmen. 

6) Innakehks, die Soldaten, ſind die angeſehenſten Krieger 
und Männer, welche beſonders im Lager und auf dem Marſche die 
Polizei handhaben. In den oͤffentlichen Berathungen giebt ihre Stimme 
den Ausſchlag, ob man z. B. jagen, den Aufenthalt veraͤndern, ein 
anderes Jagdrevier beziehen, Krieg oder Friede ſchließen wolle und 


dergl. mehr. Sie tragen als Wahrzeichen einen handbreiten Kopf- 


brecher von Holz, am Handgriffe mit Hufen der Biſonkuh behangen. 
Sie ſind zuweilen 40 bis 50 Mann ſtark. Ihre Weiber, wenn ſie 
den Medieinetanz tanzen, find auf dieſelbe Art gemalt als die Männer, 

7) Stomich, die Biſonſtiere, bilden eigentlich den erſten d. h. 
ausgezeichnetſten aller Vereine und ſind die erſten im Range. In der 
Hand tragen fie ein Medicinezeichen mit Biſonhufen behangen. Wenn 
ſie bei ihrem beſonderen Geſange tanzen, ſo raſſeln ſie mit jenen Hus 
fen. Um die Polizei zu handhaben, ſind ſie zu alt, denn ſie ſind 
durch alle Vereine hindurch gegangen und man betrachtet fte gleich- 
ſam als im Ruheſtande. Bei ihrem Medicinetanze tragen ſie auf dem 


) S. Taf. XI. 1. 
**) S. Taf. XI. 2. 


Kopfe cine Múbe von den langen Stirnhaaren und der Maͤhne des 
Biſonſtieres, welche lang herabhaͤngen (Prinz Neuwied II. 577 ff.). 
Bei den Mandans fand derſelbe Reiſende ſechs Vereine: 

1) Meniß⸗Ochka⸗Ochataͤ, die thoͤrichten Hunde, deren Nas 
men man nicht kennt, junge Leute von 10 bis 15 Jahren. 

2) Hahderücha-Ochataͤ, die Kraͤhen- oder Rabenbande, junge 
Leute von 20 bis 25 Jahren. 

3) Charak-Ochataͤ oder Kaua-Karakachka, die Soldaten, bes 
ſtehend aus den ausgezeichnetſten und angeſehenſten Kriegern, die, 
wenn fie in die Schlacht ziehen, gleich den Prairiefuͤchſen der Black= 
feet, eine mit Otterfell umwundene und mit Eulenfedern verzierte Stange 
vor dem Feinde in den Erdboden pflanzen, die ſie nicht verlaſſen duͤr⸗ 
fen. Dieſe Soldaten bilden einen Ausſchuß, der alle Hauptbegeben⸗ 
heiten leitet, beſonders allgemeine Unternehmungen, Veraͤnderung des 
Wohnortes, Umzug der Dorfſchaften, Biſonjagden. 

4) Meniß⸗Ochataͤ, die Hunde. 

5) Berôck-Ochataͤ, die Biſonſtiere, ausgezeichnet durch einen 
ſeltſamen Tanz, wobei ſie die obere Kopfhaut und die langen Nacken⸗ 
haare des Biſonſtiers mit deſſen Hoͤrnern auf dem Kopfe tragen; zwei 
Auserwaͤhlte unter ihnen, die Tapferſten von allen, die dann nie mehr⸗ 
vor dem Feinde fliehen duͤrfen, tragen einen ganzen, voͤllig nachgebil 


deten Biſonkopf mit den Hoͤrnern, welchen ſie aufſetzen, durch deſſen 


kuͤnſtliche, mit einem Eiſenringe umlegte Augen ſie hindurchblicken *). 

6) Schumpſi⸗Ochata, die ſchwarzſchwaͤnzigen Hirſche, bes 
ſteht aus alten Maͤnnern uͤber 50 Jahren. : 

Die Mitgliedſchaft in allen dieſen Banden und was ſonſt dazu 
gehoͤrt, wird gekauft und der Kaͤufer muß waͤhrend der mit der 
Einweihung verbundenen Feſtzeit feine Frau dem Verkäufer uͤberlaſ⸗ 
ſen. Iſt ein kaufender junger Mann noch unverheirathet, fo muß er 
zuweilen weit nach einem andern Dorfe gehen, um einen Freund oder 
Kameraden um ſeine Frau anzuſprechen. Dieſer geht alsdann mit ihm 
und giebt fuͤr ihn am Abend des Tanzes ſeine Weiber Preiß, die dann 
wie bei dem oben erwaͤhnten Feſte ſich gegen die Gaͤſte zu benehmen 
haben. Jede Bande hat ihre beſonderen Taͤnze und Abzeichen. 

Auf aͤhnliche Art ſind bei den Mandans auch die Weiber in 
vier Banden getheilt. Die júngiten bilden die Flintenbande, es folgt 
die Flußbande, dann die der Heuweiber und endlich die Bande der 
weißen Biſonkuh. Eine jede hat ihre beſonderen Abzeichen und Taͤnze, 
welche ebenfalls gekauft werden muͤſſen (Prinz Neuwied II. 138 — 146.). 

Die ſechs Banden der Arikaras ſind: 


1) Die Bären, welche vom Bären Felle, Klauenhalsbaͤnder und 
dergl. tragen. 


7) S. Taf. XII. 1. Mandan im Biſontanze. F. 2. Moͤnnitari im Huns 
W 
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2) Die tollen Woͤlfe, ein aufgeſchnittenes Wolfsfell auf dem 
Ruͤcken tragend. 7 

3) Die Fuͤchſe, mit Fuchspelzen. 

4) Die tollen Hunde. 
5) Die tollen Stiere, eine Bifonfopfhaut auf dem Haupte. 
ar Die Soldaten oder die tapferjten Krieger (Prinz Neuwied 
II. de 

Durch dieſe Ausgezeichneten werden die Angelegenheiten der Nation 
in den Verſammlungen verhandelt. Dieſe Volksverſammlungen 
finden wir auch unter den Americanern, bei denen man keine fo forge 
faͤltig durchgeführte Gliederung der Geſellſchaft bemerkt hat, und wo 
die Familienhaͤupter ſich ganz gleich ſind, ſelbſt wenn ſich ein altes 
Muͤtterchen an die Spitze einer Familie geſtellt hätte. So ijt es bei 
den Charruas, Guarani u. ſ. w. (Azara II. 15. 52.), ſo bei den 
Caraiben, welche in der Verſammlung die Anfuͤhrer ihrer kriegeriſchen 
Unternehmungen wählen (Davies S. 316.). 

Die nordamerieaniſchen Indier uͤberlaſſen die Leitung ihrer An— 
gelegenheiten den Banden und den Haͤuptlingen, welche ſich zuſam⸗ 
men berathen und das Reſultat ihrer Beſprechungen zur gehoͤrigen 
Zeit dem Volke bekannt machen. Das Volk wird dann ins Gemein⸗ 
dehaus (council-house) zuſammenberufen und hier werden auch die 
zu einer Unternehmung nothwendigen Beiträge an Wampum u. |. w. 
eingefordert. Das Rathhaus iſt nun entweder das Haus des Haͤupt⸗ 
lings, welches gemeiniglich groß und geräumig iſt, oder ein eigens 
dazu aufgefuͤhrtes Gebaͤude. Die Rathmaͤnner kommen, nachdem ſie 


einberufen, mit Pfeifen und Tabak und ſetzen ſich um ein großes 


Feuer. Von Weibern ſind nur einige anweſend, welchen das ehren— 
volle Amt der Unterhaltung des Feuers und der Beſorgung des Eſſens 
aufgetragen iſt, denn Speiſe muß im Ueberfluß vorhanden ſeyn. Ueber 
dem Rathhauſe am Fort Pitt war eine Schildkroͤte gezeichnet, an jes 
dem Thuͤrpfoſten das Geſicht eines bejahrten Mannes ausgeſchnitten. 
Das Haus hatte zwei Feuerſtaͤtten und an jedem Ende eine Thuͤre. 
Laͤngs der Waͤnde war ein erhoͤhter Sitz, 14 Fuß vom Boden und 
5 Fuß breit, aus breiten Stuͤcken geſpaltenen Holzes angebracht und 


mit ſchoͤnen Binſenmatten bedeckt. Am obern Ende fap der Haͤupt⸗ 
ling (Losklel bei Heckewelder S. 142.). In ven Verſammlungen ſitzen 


die Mathmänner ohne beſondere Foͤrmlichkeit beiſammen, allein den 
noch Hören alle mit ungetheilter Aufmerkſamkeit auf den Sprecher und 
ſie erwaͤgen genau was er ſagt. Den Beſchluͤſſen dieſer Verſamm⸗ 
lung unterwerfen ſich alle mit Achtung. Wenn ſich Einzelne den An⸗ 
ordnungen widerſetzen, ſo finden ſie doch keinen Anklang, ſondern 
werden als entartete Geſchoͤpfe betrachtet, die es nicht wagen duͤrfen, 
ſich zu den andern zu geſellen, ſondern einzeln herumſchweifen muͤſſen 
und keine Anſpruͤche auf den Schutz der Nation haben. Heckewelder 
(S. 136.) bringt mehrere Beiſpiele, wo die indianiſchen Nachbarn der 
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Vereinſtaaten die Beſtrafung ſolcher ausgelaſſenen Individuen ohne 
Umſtaͤnde ganz allein den letzteren uͤberließen. 

Die Haͤuptlinge und Rathmaͤnner haben naͤchſtdem auch dafuͤr 
zu ſorgen, daß die fruͤheren Verhandlungen und Vertraͤge mit den 
Nachbarn aufbewahrt werden. Sie unterrichten in dieſer Kenntniß 
die faͤhigſten jungen Leute und verſammeln ſich zu dieſem Zwecke alle 
Jahre ein oder zweimal. Sie kommen an einer auserleſenen Stelle 
des Waldes zuſammen, wo ein Feuer angezuͤndet und Mundvorrath 
bereit gehalten wird. Dann werden auf einem großen Stuͤcke Baum⸗ 
rinde oder auf einer wollenen Decke alle Urkunden in einer ſolchen 
Ordnung hingelegt, daß fie ſogleich jede einzelne Rede unterfcheiven 
koͤnnen, gerade wie wir den Inhalt eines ſchriftlichen Aufſatzes aus 
der Aufſchrift, die er fuͤhrt, erkennen. Wenn irgend eine Schrift auf 
Papier oder Pergament mit den Wampumguͤrteln oder Schnuͤren gue 
ſammengeheftet iſt, ſo erſuchen ſie einen Vertrauten aus den weißen 
Leuten, ihnen den Inhalt vorzuleſen. Der Sprecher, der immer un⸗ 
ter den Befaͤhigſten ausgewaͤhlt wird und beſondere Anleitung zu ſei⸗ 
nem Geſchaͤfte bekommen hat, ſteht alsdann auf und ſagt mit ver⸗ 
nehmlicher Stimme und dem Ernſt, den der Gegenſtand erfordert, den 
Inhalt her, einen Satz nach dem andern, bis er alles, was zu der 
Sache gehört, vorgetragen hat. Von der Weiſe, auf welche die ams 
pumguͤrtel oder Schnuͤre vom Sprecher in der Hand gehalten werden, 

haͤngt viel ab. Das Umkehren des Guͤrtels, welches Statt findet, 
wenn er feine Rede zur Hälfte gebracht hat, iſt ein weſentlicher Punct, 
obſchon dieß nicht bei allen Reden nach Guͤrteln vorkommt; wenn 
»dieß aber auf eine gehörige Weiſe geſchieht, fo kann man daraus eben 
ſo gut wiſſen, wie weit der Sprecher in ſeiner Rede gekommen iſt, 
als bei uns durch einen Blick auf die Seitenzahl eines Buches waͤh—⸗ 
rend des Leſens; ein guter Redner wird im Stande ſeyn, auf einen 
Guͤrtel die Stelle beſtimmt anzugeben, welche jeden einzelnen Satz ent⸗ 
hält. Die Gürtel werden, wenn der Sprecher mit ihnen fertig iſt, 
wieder an das Oberhaupt abgeliefert und ſorgfaͤltig in einer dazu bee 
ſtimmten Ledertaſche oder in einem Beutel aufbewahrt. 

Dieſe Gürtel beſtanden ehedem aus kleinen gleich geſchnittenen, 
weiß oder ſchwarz gefärbten Holzſtuͤcken, ſeltener aus Seemuſchelſcha- 
len (trokeſiſch Wampum), da das Zurechtſchneiden und Bohren zu mühes 
voll war und die Guͤrtel dennoch immer ein ungeſchicktes Anſehen 
hatten. Seitdem aber die Englaͤnder nach America gekommen waren, 
fingen dieſe an, die Wampum aus Muſchelſchalen in Menge ſauber 
und nett zu verfertigen und an die Indianer zu vertauſchen. Die 
Indianerinnen verſtehen es, die Guͤrtel zu ſchlingen und dem Inhalte 
gemäß einzurichten und die gehörigen Figuren darauf anzubringen. 
Auf einem Friedensguͤrtel werden z. B. zwei ineinander verſchlungene 
Haͤnde dargeſtellt, und ſo hat jeder ſeine beſonderen Figuren, welche 
die Stelle unſerer Inſchriften und Worte vertreten. by fo find die 
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Guͤrtel verſchieden nach ihrer Laͤnge, Breite und Farbe. Die weißen 
Guͤrtel bedeuten das Gute, Frieden, Freundſchaft, Wohlwollen, die 
ſchwarzen enthalten das Gegentheil. Kann man weiße Guͤrtel nicht 
herbeiſchaffen, fo wird ein ſchwarzer weiß gefärbt und fo zu einer, 
Fliedensbotſchaft gebraucht. Landſtraßen von einer befreundeten Voͤl— 
kerſchaft zur andern werden gewoͤhnlich auf dem Guͤrtel durch eine 
oder zwei Reihen weißer Wampum bezeichnet, welche von einem Ende 
zum andern durch die ſchwarzen hindurchlaufen. Der Kriegsguͤrtel 
iſt ſchwarz mit rothen Zeichen; wird er einem Volke mit einer Rolle 
Tabak zugeſendet, fo iſt dieß eine Aufforderung, fic) einem Kriegs⸗ 
zuge anzuſchließen. Wenn eine ſo aufgeforderte Voͤlkerſchaft vom Ta⸗ 
bak raucht und ſagt: „er raucht ſich gut,“ fo hat fie ihre Einwilli— 
gung ausgedruͤckt und gehoͤrt von nun an zu den Verbuͤndeten. Weis 
gert ſie ſich aber, ſo wird auch alle weitere Ueberredung ohne Wir⸗ 
kung bleiben. Haben Kriegsbotſchafter es verſucht, eine Voͤlkerſchaft 
nach erfolgter Weigerung zur Annahme des Guͤrtels zu noͤthigen, ine 
dem fie denſelben über die Schultern oder Schenkel des Haͤuptlings 
legten, dann ſchuͤttelte ihn dieſer, ohne denſelben mit der Hand zu 
beruͤhren, von ſich ab und ſchleuderte ihn dann mit einem Stocke weg, 
wie man etwa eine Schlange wegſchleudert (Heckewelder S. 130. ff. 
und 143. nach Loskiel und Carver). 

Die Botſchaften der Nationen werden mit der groͤßten 
Genauigkeit und Sorgfalt vollzogen; wichtige Sendungen uͤbernehmen 
die Rathmaͤnner oder der Sprecher, zumal wenn eine Antwort ſo— 
gleich erwartet wird. Wird eine Antwort abgeſchickt, ſo tragen dieſe 
zwei junge Leute, einer um die Antwort abzuliefern, der andere um 
Acht zu geben, daß, waͤhrend ſein Gefaͤhrte redet, nichts vergeſſen oder 
ausgelaſſen werde. Iſt es eine geheime Botſchaft, fo macht man ih- 
nen zur Pflicht, ſie unter die Erde zu ziehen oder zu nehmen, d. h. 
uͤberall keinem Menſchen bekannt zu machen, außer dem, an welchen 
ſie gerichtet iſt. Erhalten ſie die Weiſung, mit der Botſchaft in die 
Erde hinabzuſteigen und an dem Beſtimmungsorte mit derſelben wie⸗ 
der hervorzukommen, ſo heißt das, ſie ſollen ſich unterwegs von Nie⸗ 
mand ſehen laſſen und alle gebahnten Wege vermeiden. Da alle Ges 
fchäfte unter den Nationen auf ſolche Art beſorgt werden, fo. wird 
ein Haͤuptling auf Geruͤchte keine Ruͤckſicht nehmen und eine Sache 
nicht beachten, ſo lange ſie ihm nicht amtlich und in gehoͤriger Form 
vorgetragen worden iſt. Ein Gerücht iſt ihm „der Geſang eines yore 
beigeflogenen Vogels“ (Heckewelder S. 132.). 

In fruͤherer Zeit, bevor die Europaͤer auf americaniſchem Bo⸗ 
den feſten Fuß gefaßt hatten, war der Verkehr der verſchiedenen Nas 
tionen bei weitem anders als gegenwaͤrtig. Die Verhaͤltniſſe waren 
geordnet, und der Häuptling Mya fagte zu Volney: „Vor dem Kriege 
waren wir einig und ruhig, wir fingen an, Waͤlſchkorn zu bauen 
wie die Weißen. Jetzt gleichen wir einem Rudel verfolgter Hirſche, 
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wir ER weder Feuer noch Heerd, wir e uns und bald wird 

teine Spur mehr von uns uͤbrig ſeyn“ (Heckewelder 54 .). Seit je- 

ner Zeit iſt die Aufloͤſung noch viel allgemeiner geworden und das 

| Anſehen der Haͤuptlinge immer mehr geſunken. 

Ehedem hatten die Indianer einen großen Marktplaß am Mif- 

ſiſippi, la prairie des chiens genannt. Dort kamen fie alle des Han⸗ 

dels wegen zuſammen. Was fir Stämme hier auch aufeinander tras 

fen, ſo mußten ſie ihre Feindſchaft unterdruͤcken und alle feindſeligen 

Handlungen vermeiden, ſelbſt wenn die Nationen im Kriege mit ans 

dern begriffen waren. So war es auch am rothen Gebirge (red 

mountain), von wo die Steinart herkommt, aus welcher die Pfeifen— 

koͤpfe gefertigt werden. Da alle Stämme die Steinart noͤthig haben, 

ward das Gebirge als Freiſtaͤtte und Friedensort betrachtet (Hecke— 

welder S. 540.). Aehnliches fand Poͤppig bei den Chilenen, die in 

den Anden einen Ort hatten, wo ſie des Handels wegen mit den 
Weißen zuſammen kamen (Poͤppig Reiſe I. 377.). 
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Gefahren und Angriffe von Außen ſind unfehlbar das wirkſamſte 

Mittel, einzelne Staͤmme zu einem Volke zu vereinigen und das Bes 

wußtſeyn in demſelben zu erwecken, daß das Zuſammenhalten der Ein⸗ 

zelnen, das Unterwerfen des Einzelwillens unter das Beduͤrfniß der 

| Geſammtheit, fo wie das Beſtehen der Einzelnen am dauerhafteſten 

begruͤnde. So ſtoͤrend nun auch Angriffe von Außen auf das Bee 

ſtehen der Stammvereine wie auf den Staat überhaupt fir den uz 

genblick einwirken, ſo ſind es doch gerade ſie, welche denſelben fuͤr 

die Folge befeſtigen und ihm dadurch Dauer und Beſtehen ge— 

ben, daß ſie auf das innige Zuſammenhalten ſeiner Mitglieder deut⸗ 

lich hinweiſen und die Aufmerkſamkeit und Vorſicht dringend aneme 
pfehlen. 

Wir ſahen ſchon im vorigen Abſchnitt, wie die erſten Elemente 
der geſellſchaftlichen Gliederung, namentlich aber das Haͤuptlingweſen 
| und die Anfänge des Könige und Herrſcherthums, eigentlich im Kriege, 
aus dem dringenden, augenblicklichen Beduͤrfniſſe entſtanden ſind. Die 
Ariſtocratie, welche wir bei den Abiponern und den Nordamericanern 
fanden, fo wie die Haͤuptlinge, bilden die Grundpfeiler der Verfaſ— 
fung dieſer Voͤlkerſchaften im Frieden wie im Krieg. Das Zuſam⸗ 
mentreten der erſteren, dann die Erwaͤhlung eines Kriegshauptmanns 
ſind die fruͤheſten Acte des Volkslebens. 

Die Urſachen des Krieges ſind entweder voruͤbergehende, wie ge— 
waltſames Zuſammentreffen herumſtreifender, ſich uͤbrigens fremd ges 
genuͤberſtehender Staͤmme, oder ſolche, welche ſich oͤfter wiederholen, 
wie z. B. Streitigkeiten unter nachbarlichen Voͤlkerſchaften, wegen des 
Sagracbleles, wegen Beleidigung, Beraubung oder Ermordung einzel⸗ 
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ner Mitglieder. Je tiefer nun die Voͤlkerſchaften ſtehen, je weniger 
ſie Erfahrung haben, deſto loſer iſt ihr innerer Zuſammenhalt, denn 
das Zuſammenhalten iſt eine Folge vielfacher Anfechtung von außen. 

Die Bewohner der ſuͤdamericaniſchen Steppen find ſtets auf ih⸗ 
rer Huth, ſie unterhalten namentlich zur Nachtzeit ſtets Wachen. Beim 
Eintritt der Nacht verſammeln ſich z. B. die Familienhaͤupter der 
Charruas, um die Wachmannſchaft zu beſtimmen, welche zunaͤchſt daz 
ran kommt (Azara II. 15.). Eben fo iſt es bei den Conibos und Nez 
mos (Smyth in Lowe I. S. 238.). Die nordamericaniſchen Stämme 
hatten, bevor die Europaͤer dort vorherrſchend waren, ſogar befeſtigte 
Ortſchaften d. h. Palliſadenzaͤune um ihre Wohnſtaͤtten; die Zelte 
werden noch gegenwärtig bei laͤngerem Aufenthalte an einem und dem— 
ſelben Orte dichter zuſammengebaut, um ſie im Falle eines Angriffes 
beſſer ſchuͤtzen zu koͤnnen. Uebrigens erwarten ſie den Feind ruhig 
in ihrem Dorfe oder Lager; fie ziehen, wenn fie ſonſt von feinen Ab= 
ſichten ſichere Kunde haben, lieber entgegen und ſchlagen ſich dann 
im freien Felde. Daher geht ihr Beſtreben immer dahin, fortwaͤh⸗ 
rend wohlgeruͤſtet und mit guten Waffen verſehen zu ſeyn. 

Die Waffen der americaniſchen Voͤlkerſchaften, namentlich die An⸗ 
griffwaffen, lernten wir zum Theil ſchon oben kennen, ſofern fte 
naͤmlich auch zur Jagd gebraucht werden. Es ſind Lanze, Bogen und 
Pfeil und in neuerer Zeit auch die Flinte. 

Die Lanzen der Abiponer werden aus dem purpurfarbenen 
Neterge gefertigt, welches dem Stahle an Haͤrte gleichkommt. Der 
Baum wird geſpalten und die Waffe mit einem geſchaͤrften Stein 


oder Meſſer fo trefflich abgerundet, daß fte wie gedrechſelt erſcheint. 


Um die Stange gerade zu machen, wird fie am Feuer oͤfter erhitzt 
und dann zwiſchen zwei Pfaͤhlen rechts und links gebogen. Die Lange 
der Lanze beträgt 5 — 6 Ellen, fie iſt an beiden Enden zugeſpitzt, 
theils um nicht in Verlegenheit zu gerathen, wenn die eine Spitze un— 
brauchbar geworden, theils um ſie beim Halt ſicher in den Boden zu 
ſtecken. Seitdem ſie mit den Spaniern bekannt worden, bewehren ſie 
ihre Lanzen mit Eiſen und nennen die ſo bewehrten Catlaan. Wenn 
fte ins Treffen ziehen, werden die Eiſenſpitzen mit Unſchlitt eingerie- 
ben, damit ſie deſto beſſer in die Leiber der Feinde eindringen. Die 
Lanze wird, wenn ſie in der Huͤtte verweilen, vor derſelben in die 
Erde aufgepflanzt und dadurch zugleich angedeutet, wie viele Krieger 
darinnen beiſammen ſind. An Statt des Eiſens befeſtigen einige ein 
Hirſchhorn an die Spitze. Uebrigens verwenden ſie nicht weniger Sorg— 
falt auf die Erhaltung, als auf die Anfertigung ihrer Lanzen, das 
Eiſen iſt ſtets glaͤnzend wie Silber und das ganze nett und reinlich 
(Dobritzhoffer II. 478.). Die uͤbrigen Súbamericaner haben Ähnliche 
Lanzen von Rohr, wie wir ſchon oben ſahen (S. 18.). Bei den 
Satis. ſah Prinz Neuwied (Reiſe L 239.) Lanzen, deren Spitzen aus 
einer langen Degenklinge beſtanden; die Stange war mit rothem 
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Tuch uͤberzogen und mit vielen ſchwarzen, in einer langen Reihe oder 
buͤndelfoͤrmig daran haͤngenden Roben- oder Adlerfedern verziert. Dieſe 
Waffe fuͤhren ſie unausgeſetzt in der Hand und trennen ſich nie von 
derſelben. , i n > 

Die Bogen und Pfeile nebft dem Köcher lernten wir ſchon 
oben naͤher kennen (S. 17.), fo wie die uͤbrigen auch zur Jagd ges 
brauchten Schießwaffen, die fie noch im Kriege mit der größten. Gee 
ſchicklichkeit und Schnelligkeit zu handhaben verſtehen. nit 

Eine beſondere, den Amerieanern eigene Waffe iſt die Keule, 
welche ſchon die Reiſenden des 16. Jahrh. bei den Tubinambos un⸗ 
ter dem Namen Tacapes fanden *) (ſ. die Abbildung Taf. XIII. 6.). 
Dieſe Keulen finden ſich bei den meiſten Suͤdamericanern; ſelbſt die 
Mbayas haben etwas aͤhnliches in der Macana ) oder dem 3 Fuß 
langen, zollſtarken Pruͤgel aus hartem ſchweren Holz, den fie nebſt 
der Lanze mit in das Treffen nehmen (Azara II. III.). Die Chae 
vantes führen eine 4 Fuß lange Keule, welche oben nach Art eines 
Ruders verflacht it. Zu der Führung dieſer mächtigen Waffe ges 
woͤhnen ſie ſich durch mancherlei Kampfſpiele, vorzuͤglich durch das 
Tragen eines 2 — 3 Centner ſchweren Holzblockes, den fie im Laufe 
von ſich ſchleudern. Der Juͤngling, der dieß nicht vermag, darf auch 
nicht heirathen (Spir und Martius II. 574.). Die Caraiben fuͤh⸗ 
ren eine Keule, Namens Butu; fie ijt 34 Fuß lang, flach, zwei Zoll 
dick, in der ganzen Laͤnge 2 Zoll, am Handgriff ſo wie an dem ent— 


gegengeſetzten Ende 4 — 5 Zoll breit und von hartem, ſchweren, ſcharf— 


kantig geſchnittenen Holze. Die breite Seite iſt reich verziert, in ver= 
ſchiedene Felder getheilt, vertieft geſchnitzt und ausgemalt. Ein Schlag 
mit dem Butu zerſchmettert die Knochen. Dem aͤhnlich iſt die Muſſi 
der Arowaken, die aus ſchwarzem feſten Holze gemacht iſt und ges 
woͤhnlich 3 Fuß Laͤnge hat. Am Griff hat die Keule eine aus Baum⸗ 


*) Tacapes, c’est A dire, espees ou massues, faites les unes de 
bois rouge et les autres de bois noir ordinairement longues de cing 
a six pieds; et quant a leur fagon elles ont un rond ou oval au bout 
d’environ deux palmes de main de largeur, lequel, epais qu'il est de plus 
d'un pouce par le milieu, est si bien menuisé par les bords que cela, 
estant de bois dur et pesant comme bois, tranchant presqite comme 
une coignee, j’ai opinion que deux de plus accorts spadassins de par 
deca se trouveroyent bien empeschez avoir affaire & un de nos Tou- 
oupinambaults estant en furie s’il en avoit une au poing (Lery p. 
198.) Die Sencis am Ucayali, Smyth et Lowe narrative €. 226, Die 
Waffe Kowa, which is sharp at one end, so as to be used as a short 
spear; and the other end, which is thicker serves for a club and is 
rendered more formidable by having four sharp andlers ofa stay fixed 
down its side at a distance of about two inches from each other; 
the centre of the weapon is fancifully ornamented with beautifull fea- 
thers. 

) Die Macana kommt auch bei den Bewohnern von Paraguay vor, 
welche Rengger beſuchte. Abbildung daſ. Fig. 5. 
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wollengarn geflochtene Schleife, durch welche die Hand geſteckt wird 
(Quandt Surinam 230.) 5). 
Die Keule findet ſich auch bei den Nordamericanern; die Nado⸗ 
weſſier führten kurze, armlange Keulen aus hartem Holze, die an ei— 
nem Ende folbenformig geſchnitzt und ſehr ſchwer waren (Heckewel⸗ 
der S. 291.). Prinz Neuwied fand bei den Miſſouri-Indianern die 
Kriegskeulen (war-klub) noch in allgemeinem Gebrauche; fie hatten 
mannichfaltige Geſtalten und waren z. Th. weiß angeſtrichen und die 
Punta führten Keulen aus rothbraun angeſtrichenem Holze, von ges 
kruͤmmter Geſtalt (S. 315.). Die Dacotans führen uͤberaus mane 
nichfaltige Keulen, unter anderen auch eine einfache, Aftige, knorrige 
Manna ⸗Pauiſchaͤ (Prinz Neuwied II. 203.) N 
Aus dieſen Keulen entſtand die Streitart, deren Klinge ure 
ſpruͤnglich aus Stein war, und die erſt ſeit der Bekanntſchaft mit 
den Europaͤern zum Schlachtbeile oder Tomahawk wurde. 
Wir finden ſolche ſteinerne Aexte bei den ſuͤdlichen wie bei den 
noͤrdlichen Indianern. Die einfachſte Art iſt diejenigen, an deren 
Stiel ein eifoͤrmiger Stein mit Leder befeſtigt iſt; dergleichen fand 
Prinz Neuwied bei den Moͤnnitarris (Reiſe II. 202.); mehr Uebung 
und Geſchicklichkeit ſetzt die Art voraus, deren Stiel um den Stein 
herumgelegt und durch Stricke angeſchnuͤrt iſt, dergleichen wir auch 
ſchon in Auſtralien vorfanden “). Man fand in den Gräbern, fo wie 
anderwaͤrts in den Prairien Steine, welche fuͤr dieſen Zweck eigens 
zugeſchliffen und mit einer Vertiefung verſehen waren. Sie kommen 
in der Form den in altgermaniſchen Grabſtaͤtten gefundenen Donner— 
keilen ziemlich nahe. Auf der 13. Tafel zu Schmidts Verſuch uͤber 
den politiſchen und moraliſchen Zuſtand der Vereinigten Staaten von 
Nordamerica im Jahre 1821. (Th. II. S. 439.) ſind mehrere ſolche 
Steine aus Granit und Gruͤnſtein abgebildet. Die Klingen ſind, gleich 
den bei uns gefundenen, Geſchiebe, welche nur einer geringen Nach— 
huͤlfe und Politur beduͤrfen. 
Außer dieſen Aerten hat man noch eine dritte Art, deren breite 
Schneide parallel mit dem Stiele laufend in denſelben eingeſetzt iſt 
und durch naß aufgelegtes Leder und darüber feſtangeſchnuͤrte Pflan⸗ 
zenfaͤden darin feſtgehalten wird. Das hiſtoriſche Muſeum zu Dres⸗ 


*) Taf. XIII. F. 1. Surinamſche Keule nach Quandt, Stadtmann u. A. 
2) Die Puru⸗Puru, rothes Holz, weiß gemalt, 3 F. 4 3., Spix u. Martius. 
3) Die Culinos, 0 Palmenholz, 3 F. 4 3., nach denf. N 
4) Die Maxurunos, rothes Holz, weiß gemalt, 33 F., nach denſ. 
5) Die Miranhas, ſchwarzes Holz der Babunhapalme, 34 F., nach denſ. 
7 — 10) Nordamericaniſche Keulen, nach Prinz Neuwied. 
6) Alte Tupinambaskeule, nach Lery und einem Original im hiſtoriſchen Mu⸗ 
ſeum zu Dresden Th. 2. 67. 

e) S. Th. I: & 316. Taf. II. Fig. 6. Dazu die unter den india⸗ 
niſchen Waffen von Spir und Martius unter Nr. 7. abgebildete Steinart 
der Miranhas. . 


; 
1 


* 
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den bewahrt zwei ſolche vollſtaͤndige Werte, deren eine aus Baſalt, 
die andere aus Granit beſteht. Die eine iſt am Griff mit einem Fe⸗ 
derbuſch, die andere mit einem Tragriemen verſehen *). 

Seitdem nun die Indianer mit den Europaͤern bekannt wurden 
und von denſelben metallene Geraͤthe und Waffen kennen lernten, Des 
ren groͤßere Dauerhaftigkeit ſie bald einſehen mußten, ſeitdem ſind die 
fteinernen Waffen ziemlich ganz außer Gebrauch gekommen, die Streit 
art hat gegenwaͤrtig eine Klinge von Eiſen, welche unſeren leichten 
Kuͤchenbeilen in der Form am naͤchſten kommt. Dieſe Streitaxt wird 
auf das mannichfaltigſte verziert, da wo die Klinge auf dem Stiele 
ſitzt, dann am Handgriff werden Federbuͤſche angebracht; der Stiel 
wird gemalt oder mit Baͤndern und Leiſten von Silber oder anderem 
Metall beſetzt. Die Waffe dient ſowohl zum Schlagen im Handge— 
menge, als auch zum Werfen. p 

Dieſes find die vorzuͤglichſten Waffen der Americaner, bei vez 
nen man nur ſelten Dolche oder Gabel findet, die fie durch den Vers 
kehr mit den Europaͤern erlangt haben. Bei den Grosventres de 
prairie fand Prinz Neuwied (I. 530.) Dolche von Metall, deren 
Griff aus den Kiefern oder dem Gebiß eines Baͤren gebildet war, ſo 
wie auch Lapérouſe bei den Einwohnern von Portfrangais metallene 
Dolche angetroffen hat. 

Zum Schutz des Koͤrpers gegen heranfliegende Pfeile oder ge— 
gen Hiebe fanden ſchon die Reiſenden des 16. Jahrh. bei den Suͤd⸗ 
americanern kleine Rundſchilde aus dem Ruͤckenfelle des Tas 
pir *). Solche Schilde fanden auch Spir und Martius bei den 
Mura (Reiſe III. 1228.) und Smyth und Lowe (Narrative S. 26.) 
bei den Seneis. Dagegen führen die Abiponer keine Schilde. Die 
Nordamericaner bedienten fic) ehedem Schilder von hartem Buͤffelle— 
der, die nach außen zu etwas gewoͤlbt waren, von Heckewelder aber 


(S. 291.) bei den Jerokeſen und Delawaren nicht mehr gefunden 


wurden. Bei ben Aſſiniboins fand Prinz Neuwied (Reiſe J. 459.) 
einen ledernen bunt bemalten Schild, den der Inhaber auf dem Ruͤcken 


) S. Taf. VI. 1. 2. 

**) Ils ont leurs rondelles faites du dos et du plus epais cuir sec 
de cet animal qwils nomment Tapiroussou et sont de fagon larges, 
plates et rondes comme le fond d'un tabourin d’Allemand. Vray est 
que quand ils viennent aux mains ils ne s’en couvrent pas comme font 
nos soldats par degá des leurs: ains seulement leurs servent pour en 
combattant, soustenir les coups de flesches de leurs ennemis. C'est 
en somme ceque nos Ameriquains ont pour toutes armes: car au de- 
meurant, tant s’en faut qwils se couvrent le corps de chose quelle 
qu'elle soit, qwau contraire (horsmis les bonnets, bracelets et courts 
habillemens de planes de quoy jay dit, qwils se parentele corps) 
s’ils avoyent seulement vestu une chemise quand ils vont au nde 
estimans que cela les empescheroit de se bien manier ils la depouille- 
royent (Lery 8. 199.). 
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trug und auf welchem ein kleines, wohleingewickeltes Paͤckchen, ſeine 
Medicine beim Pferdeſtehlen, befeſtigt war. Bei den Schwarzfuͤßern 
bemerkte derſelbe Reiſende (I. 581.) Rundſchilde aus dickem Leder ger 
ſchnitten, gewoͤhnlich gruͤn und roth bemalt und mit allerlei Federn 
und Zaubergegenſtaͤnden behangen. Dieſelben Indianer wickeln auch, 
wenn ſie zum Streite ausziehen, ihr Gewehrfutteral turbanartig um 
den Kopf. i 

Panzer oder Helme hat man bei den Amerieanern nicht ges 
funden, nur die Abiponer pflegen, wenn Kampf bevorſteht, einen Rock 
von ungegerbter Elennhaut mit Tiegerfell beſetzt anzulegen, der bis an 
die Ellenbogen und bis in die Mitte des Leibes reicht und einem Le— 
vitenkleide aͤhnlich iſt. Daruͤber wird zuweilen ein handbreiter Gurt 
aus demſelben Leder gelegt, um den Unterleib beſſer zu ſchuͤtzen. Solch 
ein Panzer haͤlt gewoͤhnliche Pfeile recht gut ab. Viele treten uͤbri— 
gens ganz nackt auf den Kampfplatz (Dobritzhoffer II. 490.). 

Wenn die Americaner in den Krieg ziehen, fo ſchmuͤcken fte ſich 
auf das beßte heraus und beſtreben ſich durch Bemalung, durch Fe— 
der⸗ und andern Schmuck ſich ein furchtbares Anſehen zu geben. 
Die Abiponer z. B. malen ſich das Geſicht, ſetzen eine Krone von 
Papageienfedern, oder eine rothwollene mit Glas- und Schneckenſcha— 
len behangene Muͤtze, oder einen Geierfluͤgel auf den Kopf. Ein 
Abiponer ſetzte die Haut eines Hirſchkopfes ſammt dem Geweihe gleich 
einem Helme aufs Haupt, ein anderer band ſich einen ſpannenlangen 
Tunkaſchnabel an feine Naſe. Die Unerſchrockenſten aber traten 
ganz nackt, doch ſtets mit bemaltem Geſichte dem Feinde entgegen 
(Dobritzhoffer II. 508.). 

Auf gleiche Weiſe erſchienen auch die alten Tupinambas im beß— 
ten Schmuck mit Federn und Farben bedeckt, namentlich fertigten ſie 
aus Straußenfedern eine Art runder Schilde, die ſie um die Lenden 
an einen Faden befeſtigen und wie etwa unſere Soldaten die Patron— 
taſchen auf dem Hintern trugen ). Auch die Nordamericaner ziehen 
beladen mit allen ihren Waffen und im reichſten Coſtum dem Feinde 
entgegen; es giebt jedoch wieder andere, welche halb nackt in den 

Kampf ſchreiten, wie z. B. die Schwarzfuͤßer (Prinz Neuwied I. 579.). 


*) Pour la fin de leurs equippages et recourans de leurs voisins 
de grandes plumes d’Austruches (qui monstre y avoir en quelques en- 
droits de ces pays la de ces gros et lourds oyseaux ou neantmoins 
pour n’en rien dissimuler je n’en ay point veu) de couleurs grises ac- 
comodans tous les tuyaux serrez d’un costé et le reste, qui s’espar- 
pille en rond en fagon d'un petit pavillon, ou d'une rose ils en font 
un grand pennache, qwils appellent Araroye: lequel estant lie sur leurs 
reins avee une corde de cotton, l’estroit deuers la chair, et le large 
en dehors, quand ils en sont enharnachez (comme il ne leur sert ä 
autre chose) vous diriez qwils portent une mue á tenir les poulets 
dessous attachee sur leur fesses (Lery S. 102.). | 
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Am herrlichſten entfalten die Nordamericaner ihre ganze Kriegertracht, 
wenn fle als Mitglieder der oben erwähnten Geſellſchaften zum Tanze 
erſcheinen. So kamen z. B. die Meniß-Ochataͤ, oder die Bande der 
Hunde vom Volke der Arikkarra nach dem Fort Clarke. Ein Theil 
der 28 Hunde war in ſchoͤne Roben oder in Hemden von Bighorn= 
leder, ein anderer in rothe Tuchhemden, blau und rothe Uniformen 
gekleidet, ein anderer Theil hatte den Oberleib nackt und die Helden⸗ 
thaten in rothbrauner Farbe darauf angegeben. Auf dem Kopfe 
trugen vier von ihnen die Achten Hunde, eine coloſſale, weit úber die 
Schultern hinausreichende Muͤtze von Raben- oder Elſterfedern, an 
deren Spitze kleine weiße Flaumenfedern angeklebt ſind. In der Mitte 
dieſer unfoͤrmlichen Federmaſſe iſt der ausgebreitete, aufrechtſtehende 
Schwanz eines wilden Truthahns oder des Kriegsadlers angebracht. 
Um den Hals tragen die vier Haupthunde einen langen Streifen von 
rothem Tuche, der uͤber den Ruͤcken hinab bis auf die Waden haͤngt 
und in der Mitte des Ruͤckens in einen Knoten zuſammengeknuͤpft 
wird. Zwei andere Maͤnner tragen eben ſo coloſſale Muͤtzen von 
gelblichen, dunkel quergeſtreiften Uhufedern, alle uͤbrigen waren auf 
dem Kopfe mit einem dichten Buſche von Raben-, Elſtern- und Uhu⸗ 
federn geziert, der das Zeichen der Bande iſt. Am Halſe trugen ſie 
ſaͤmmtlich die lange Kriegspfeife, im linken Arm ihre Waffe, Flinte, 
ue oder Streitkolbe (Prinz Neuwied II. 309 f.) *). 

Nicht mindere Sorgfalt und Ueberlegung verwenden die Ameri⸗ 
caner auf die Ausfuͤhrung eines Kriegszuges ſelbſt. Sie be— 
reiten ſich eigens dazu vor, nachdem fie in der Verſammlung alle Um⸗ 
ftände gehörig bedacht und berathen haben. 

Die ſuͤdameriſchen Reltervoͤlker ſtellen gemeiniglich zuvoͤrderſt ein 
Trinkfeſt an und eilen dann berauſcht und in kuͤnſtlich hervorgebrach— 
ter Wuth wie toll auf den Feind los, wo es allerdings vorgekom⸗ 
men iſt, daß ein kleiner, wuͤthender Trupp ein an Anzahl weit 
uͤberlegenes Heer uͤber den Haufen geworfen hat. Bei ſolchen Trink— 
gelagen haͤlt der Haͤuptling ſeinen Kriegsmaͤnnern feierliche Reden 
und Ermahnungen, ſtellt ihnen das Beiſpiel der Vaͤter, die Beweg— 
gruͤnde des Ruhmes, die Beute und lockende Ausſichten vor, und ers 
mahnt ſie auf alle Weiſe zur Tapferkeit. Von den Getränken er⸗ 
hitzt, von dem Geraͤuſche der Trommeln und Klappern erregt fingen , 
und erzaͤhlen ſie die Heldenthaten ihrer Vaͤter und Verwandten und 
unter ſolchen Umſtaͤnden wird der Plan zu dem Feldzuge entworfen. 
Den Feldzug unternehmen ſie am liebſten, wenn der Mond ſo im 
Abnehmen begriffen iſt, daß die Nächte ganz dunkel find. Zur Ruͤck— 
kehr iſt ihnen die Zeit des zunehmenden Mondes am brauchbarſten, 
damit a im Fall eines ungluͤcklichen Ausganges mit Sicherheit auf 


*) S. ‘Raf. XIV. einen Affinniboin Indianer mit Schild und Bogen: 
Tange nach Prinz Max v. Wied. 
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die ſchuͤtzende Finſterniß der Nacht rechnen koͤnnen. Den Heerzug tre— 
ten fie gemeiniglich zur Mittagszeit in der heftigſten Sonnenhitze an, 
aber zerſtreut und nicht in einem Haufen. Zum Abend vereinigen 
fie fic) dann auf einem verabredeten Platze. Jeder hat zur Ausruͤ—⸗ 
ftung die Lanze nebſt Bogen und Pfeilen und drei Pferde zum Wech⸗ 
fein. Lebensmittel werden nicht mitgenommen, da Wald und Feld 
ihnen dergleichen ſtets darbieten und ſie, da ſie einzeln dahinzlehen, 
am Tage immer etwas jagdbares vorfinden. Dagegen ſind ſie mit 
Feuerzeug, Meſſer und Wetzſtein wohl verſehen. So eilen fie anges 
hindert durch die Ebenen, fo ſchwimmen ſie durch die Fluͤſſe, fic) etwa 
mit einer Hand an die Maͤhne oder den Schwing ihrer Pferde hal- 
tend. So wie die Abiponer den Feldzug antreten, werden rechts und 
links Kundſchafter ausgeſendet. Das Nachtlager wird an einem durch 
Fluß, Sumpf oder Wald gedeckten. Orte in einem Halbkreiſe aufge- 
ſchlagen, natuͤrlich ohne Zelte. Vier bis fuͤnf liegen um ein Feuer, 
wenn die Umſtaͤnde das Anbrennen geſtatten, jeder hat zu feinem 
Haupte die Lanze in die Erde geſteckt. Zuweilen zuͤnden ſie auch 
mehrere Feuer an als noͤthig, wenn ſie dem Feinde ſich beſonders 
furchtbar machen wollen. Die ausgeſtellten Wachen find, unermuͤdlich. 
Im Gefolge des Heeres iſt ſtets ein Zauberer, deſſen Ausſpruch 

von allen als gültig angeſehen wird. Soll nun ein Angriff zur Aus- 
fuͤhrung kommen, ſo unterſuchen ſie vorerſt genau die Lage der Dinge 
und ſchreiten erſt dann zur Ausführung, wenn fie ſich uͤberzeugt ha— 
ben, daß gar keine Gefahr damit verbunden iſt. Dann laſſen ſie an 
einem verſteckten Orte die Pferde, die fie nicht brauchen, ſammt Site 
teln und Zaͤumen unter der Aufjicht einiger Perſonen zuruͤck, die 
Pferde, die ſie beſteigen wollen, werden ganz nackt gelaſſen und nur 
ein Strick als Zaum an das Maul befeſtigt. Die bequemſte Zeit 
. für den Ueberfall iſt die Morgen- und Abenddaͤmmerung, wenn noch 
ſo viel Licht vorhanden, daß man alle Gegenſtaͤnde wahrnehmen kann; 
dann ſchlafen entweder die Feinde noch, oder ſie ſind nicht zu Hauſe. 
Bei der Nacht wird ſelten ein Ueberfall veranſtaltet. Zuweilen ſen— 
den ſie, bevor ſie angreifen, Pfeile, die an der Spitze mit brennender 
Baumwolle oder anderem Brandſtoff behangen find, nach den Hütten 
der Feinde; dann werden die Einwohner mit den Waffen angegriffen. 
Wenn die Abiponer ſpaniſche Truppen angriffen, fo ſprengten fte mit 
verhängtem Zuͤgel darauf los, aber nicht in geſchloſſenen Reihen, fone 
dern ſo weit als moͤglich ausgedehnt, ſo daß ſie ihren Feind von al— 
len Seiten zugleich anſielen. Sie ſtießen mit der Lanze jeden, den ſie 
erreichen konnten, nieder, wendeten ſchnell das Pferd und kehrten fo 
mehrmals auf den Kampfplatz zuruͤck. Jeder folgte dabei feinem Ans 
triebe; Befehle und Anordnungen fanden nicht Statt. Sie hingen 
ſich oft mit den Fuͤßen an den Ruͤcken des Pferdes und machten in 
dieſer Stellung allerlei Kruͤmmungen und Wendungen; zuweilen vers 
ſtecken ſie ſich auch unter dem Bauche des Pferdes, um nicht von 
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den Kugeln getroffen zu werden, und ſie entgehen auch in der That 
durch ihre Beweglichkeit gar oft den Kugeln der Europäer. | 

Die gegen fie kaͤmpfenden europaͤiſchen Soldaten feuern nicht 
eher, als bis ſie des Zieles gewiß ſind; denn haben die Abiponer 
einmal den Knall einer Flinte gehoͤrt, ohne daß einer von ihnen ge— 
fallen iſt, ſo haben ſie keine Furcht mehr und gehen nur um ſo ver⸗ 
wegener auf den Feind. Europaͤiſche Truppen, die ihnen gegenuͤber— 
ſtehen und zu zeitig ſchießen, find verloren und erliegen ihrem Uns 
geſtüm (Dobritzhoffer II. 500 ff.). 

Kaͤmpfen die Abiponer mit Spaniern, ſo laſſen ſie Bogen und 
Pfeil, ſowie den Panzerrock weg und vertrauen bloß dem flüchtigen 
Roß und der Lanze, aber im Kampfe mit ihren Landsleuten behal⸗ 
ten ſie ihre urſpruͤngliche Kriegsart bei. Erhalten ſie Nachricht, daß 
ein feindlicher Indianerhaufen heranzieht, ſo fluͤchten ſie ihre Weiber 
und Kinder und ihre Pferde in abgelegene Waͤlder, Suͤmpfe oder an⸗ 
dere Schlupfwinkel und erwarten beim Meth den Feind, ſich dann 
in trunkenem Muthe uͤber ihn herſtuͤrzend. Zuweilen waͤhlt man ein 
Feld zum Kampfplatz und die Heerhaufen treten einander gegenuͤber; 
vor dem Angriffe macht ein Zauberer zu Pferde allerlei Gebaͤrden, 
indem er Palmzweige ſchwenkend Verwuͤnſchungen auf den Feind here 
abregnet. Bilden ſie eine Schlachtordnung, ſo iſt dieſe ein Viereck, 
in deſſen Mitte die Bogenſchuͤtzen, auf deſſen Seiten die Lanzentraͤ⸗ 
ger. Die Motobier, Tobas und Gunicurus fechten auch zu Fuß, 
behalten jedoch die Pferde ſtets in der Naͤhe. Der Haͤuptling ſteht 
Anfangs zu Pferde vor der Fronte, ſteigt jedoch bei Beginn der Schlacht 
ab und kaͤmpft zu Fuß wie die andern. Nun dehnt ſich die Fronte 
aus und die Bewegungen der Einzelnen werden lebhafter, die Kriegs⸗ 
trompeten erſchallen, die Kaͤmpfenden ermuntern ſich durch Geſchrei 
und Zuruf, beugen den fliegenden Geſchoſſen aus, buͤcken ſich zur 
Erde, um die vom Schweiß ſchluͤpfrig gewordenen Fingerſpitzen mit 
Staub zu trocknen, damit ſie die Pfeile ſicher auf die Sehne legen koͤnnen. 
Sind die Pfeile verſchoſſen, fo greifen alle zu den Lanzen. Trotz des 
Laͤrmens und Tobens werden jedoch nur wenige verwundet, und das 
ganze Gefecht iſt mehr ein Herausfordern, Drohen, Ausweichen und 
Jagen. Fallen jedoch auf der einen Seite einige Maͤnner, ſo ergrei⸗ 
fen die andern die Flucht und die Sieger huͤten ſich, durch hartnaͤckige 
Verfolgung ihren Sieg aufs Spiel zu ſetzen. Gewiß iſt es (ſagt Do⸗ 
britzhoffer II. 567.), daß es dieſe Wilden, wenn man ihnen nicht alle 
Gelegenheit zur Flucht abſchneidet, felten aufs Aeußerſte kommen faf= 
ſen. Alles ſtuͤrzt eilig davon, oft ſpringen zwei und drei auf ein 
Pferd. In ähnlicher Weiſe iſt es auch bei den uͤbrigen fúbamericaz 
niſchen Reiternationen, bei den Charruas, Mbayas (Azara II. 18. 
111.), ſo wie bei den Chilenen. 

Auch bei den Nordamericanern gelten naͤchſt dem Muthe Lift 
und Vorſicht uͤber alles im Kriege, und die vorzuͤglichſten Helden⸗ 
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thaten beruhen auf Taͤuſchung und Ueberraſchung. Naͤhern ſich In— 
dianer dem feindlichen Gebiete, fo bemühen fie ſich, fo viel als moͤg— 
lich die Spuren ihrer Fußtritte zu verbergen, gehen einzeln und zer— 
ſtreut und vereinigen ſich erſt zur Nacht am verabredeten Orte. Zu 
anderer Zeit marſchiren ſie in der Indianer-Linie (Indian file), einer 
hinter dem andern, fo daß jeder forgfältig in die Fußtapfen des ans 
dern tritt, damit ihre Anzahl nicht nachgerechnet werden kann. Je 
naͤher ſie dem Feinde zu ſeyn glauben, deſto mehr tragen ſie Sorge, 
harten und ſteinigten Boden zu waͤhlen, auf welchem der Fußtritt 
keine Spur zuruͤcklaͤßt, denn wenn Grashalme nur im mindeſten 
verborgen find, bemerkt der Indianer dieß ſofort ). Gleich den 
Suͤdamericanern ¿ft die Ueberraſchung des Feindes auch die Haupt⸗ 
abſicht der nordamericaniſchen Helden, und der iſt der groͤßte Held, 
welcher viele Feinde toͤdtet, ohne ſelbſt Verluſt zu erleiden; ſich dem 
Geſchoſſe des Feindes frei ausſetzen, wuͤrde bei ihnen keineswegs Tapfer⸗ 
keit ſondern Tollheit heißen (Prinz Neuwied II. 196.). Ein jeder 
Indianer ſtrebt nach Kriegsruhm und ſucht deßhalb auf eigene Red) 
nung Heldenthaten zu verrichten. Wenn ein junger Mann ſeinen Ruf 
zu begruͤnden wuͤnſcht, ſo faſtet er vier bis ſieben Tage, ſo lange dieß 
ſeine Kraͤfte erlauben, geht allein in die Huͤgel und klagt und ſchreit 
zum Herrn des Lebens, ruft die hoͤhern Maͤchte unaufhoͤrlich um ih⸗ 
ren Beiſtand an und kehrt nur Abends zuweilen nach Hauſe zuruͤck, 
um hier zu ſchlafen. Ein Traum giebt ihm dann ſeine Medieine an. 
Laͤßt ihn der Herr des Lebens von einem Stuͤck Kirſchbaum oder von 
einem Thiere traͤumen, fo- find dieß gute Anzeigen. Die jungen Leute, 
die mit ihm zu Felde ziehen wollen, haben alsdann Vertrauen in 
ſeine Medicine. Macht er bald Coup, d. h. erſchlaͤgt er bald einen 
Feind, ſo iſt ſein Ruf gegruͤndet, zeichnet er ſich aber durch noch 
ſo viele Coups aus und verſchenkt keine Gegenſtaͤnde von Werth, ſo 
ſteht er doch nicht in Anſehen und man ſagt von ihm: „er habe zwar 
viele Coups gemacht, ſey aber dennoch eben ſo beklagenswerth als 
diejenigen, welche er getoͤdtet habe.“ Ein Mann kann noch ſo viele 
Coups machen und darf dennoch keine Haarzoͤpfe an feine Kleidungs— 
ſtuͤcke ſetzen, wenn er nicht eine Medieinepfeife traͤgt und Anfuͤhrer 
einer, Kriegsparthei geweſen iſt. Wenn ein junger Mann, der noch 
nie Coup machte, der erſte iſt, der bei einem Kriegszuge einen Feind 
erlegt, ſo malt er ſich eine Spirallinie um den Arm, die Farbe ſteht 
ihm frei und er darf alsdann einen ganzen Wöͤlfsſchwanz am Knd- 
chelgelenke oder an der Ferſe des einen Fußes tragen. Hat er den 
Feind zuerſt getoͤdtet und berührt, fo malt er eine ſchief um den Arm 
laufende Linie und eine in entgegengeſetzter Richtung dieſelbe kreuzende 


*) Heckewelder S. 292.) welcher noch ein merkwuͤrdiges Veifpiel an 
führt, welches die außerordentliche ſcharfſinnige Beobachtungsweiſe der In⸗ 
dianer darlegt. ; 
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mit drei Querbinden. Bei dem zweiten Feinde bemalt er das linke 
Bein, d. h. das Beinkleid rothbraun. Erlegt er den zweiten Feind 
ebenfalls, bevor ein anderer von feinen Kameraden getddtet wurde, 
ſo darf er zwei vollkommene Wolfsſchwaͤnze an den Ferſen tragen. 
Bei dem dritten Coup malt er zwei Laͤngſtreifen auf den Arm und 
drei immer gepaarte Querbinden. Dieſes iſt der Coup, der am hoͤch— 
ſten zählt. Nach der dritten Heldenthat markirt man nicht mehr. Ere 
legt er einen Feind, nachdem ſchon andere der Truppe daſſelbe ge— 
than, fo darf er an der Ferſe einen Wolfsſchwanz tragen, an wel⸗ 
chem die Spitze abgeſchnitten iſt. In einer jeden ſtarken Kriegsparthei 
ſind immer vier Helden, zuweilen auch ſieben, doch gelten nur vier als 
die eigentlichen Helden. Alle Helden (Partiſans) tragen auf dem Ruͤcken 
in einem Futterale die Diedicinepfeife, welche andere Krieger nicht fuͤh— 
ren duͤrfen, die uͤbrigen Krieger tragen nur kleine Kriegspfeifen (Schko— 
ſchka) am Halſe, die oft ſehr zierlich mit Stachelſchweinſtacheln ge⸗ 
ſchmuͤckt find. Aus dem Partiſan oder Helden kann ein Chef (Nur 
makſchi) werden, er muß aber vorher Feinde getoͤdtet und die Haut 
einer weißen Biſonkuh mit den Hoͤrnern beſeſſen haben (Prinz Neu⸗ 
wied II. 196 f.). Dieß iſt nun gewiſſermaßen die Weiterbildung der 
durch die Wehrhaftmachung angetretenen Wuͤrde bei den Miſſouri⸗ 
Indianern. 

Die Gefechte der Nordamericaner beſtehen uͤbrigens nichts min— 
der als die der ſuͤdamericaniſchen Reitervoͤlker in einem wuͤſten Durchein— 
anderrennen, Jagen, Drohen, Ausweichen, verbunden mit einem ent— 
ſetzlichen Laͤrmen und Schreien. Diejenige Parthei, welche am erſten 
den meiſten Verluſt hat, entfernt ſich zuerſt. Das Gefecht, welchem 
Prinz Neuwied am Fort Mackenzie beiwohnte, dauerte ziemlich einen 
ganzen Tag, viele hundert Menſchen waren in Bewegung und den— 
noch fand verhaͤltnißmaͤßig wenig Verluſt auf beiden Selten Statt. 
Die Verwundeten wurden von den Freunden aufgenommen, und in— 
dem man in ſie hineinſchrie und ihnen mit der Zauberklapper Kraft 
zum Widerſtande gegen den boͤſen Geift zu geben ſuchte, in Sicher- 
heit gebracht. Der angreifende und zuruͤckgeſchlagene Theil nahm 
ſeine Todten mit ſich hinweg. Ein Mann, deſſen Leiche zuruͤckblieb, 
wurde zuvoͤrderſt ſealpirt, dann aber durch Schuͤſſe, Schläge, Stiche 
und Stoͤße dergeſtalt gemißhandelt, daß von feiner urſpruͤnglichen Ges 
ſtalt kaum eine Spur uͤbrig blieb (Prinz Neuwied Reiſe I. 613.). 
Beſonders ließen die Weiber ihre Wuth an ſeinen Geſchlechtstheilen 
aus. Die Moͤnnitarri hoben den Leichnam eines im Winter erlegten 
Aſſiniboin mehrere Monate lang auf und ſtellten ihn am Tage auf 
um nach dieſem Ziele zu ſchießen (daſ., II. 234.). 

Die Suͤdamericaner ſchneiden dem Todten gemeiniglich den Kopf 
ab, doͤrren denſelben und fuͤhren ihn mit ſich, wie wir bereits oben 
(Th. I. S. 274.) bei den Waldindiern fanden. Sobald die Abipos 
ner einen Feind mit der Lanze zu Boden geſtreckt haben, fchneiven 
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ſie dem Sterbenden, das Meſſer ins Genick einſetzend, unglaublich ſchnell 
den Kopf ab und befeſtigen denſelben mit den Haaren an ihrem Gate 
tel oder Guͤrtel. Sind ſie mit ihrer Beute in Sicherheit, ſo zie— 
hen ſie den Koͤpfen die Haut ab, indem ſie unter der Naſe von ei— 
nem Ohr zu dem andern einen Schnitt machen und die Haut ge— 
ſchickt vom Schaͤdel loͤſen. Die Haut wird getrocknet aufbewahrt. 
Auch wird vie Hirnſchale zuweilen aufgehoben und als Trinkgefaͤß 
benutzt. Oft ſchneiden ſie dem Leichnam Finger, Ohrlaͤppchen und 
andere Glieder ab (Dobritzhoffer II. 548.). 

Die Nordamericaner begnügen ſich mit der Kopfhaut; das Scale 
pen oder Abziehen derſelben wird (nach Heckewelder S. 377.) auf 
folgende Weiſe bewerkſtelligt. Sie werfen den Menſchen zu Boden, 
ſetzen ihm einen Fuß auf den Hals, ergreifen ihn mit der linken Hand 
bei den Haaren, ſpannen dadurch die Haut des Kopfes an, durchſchnei— 


den ſie mit einem ſcharfen Meſſer rund herum und reißen ſie vom 


Kopfe raſch herab. Wird die feine Haut, womit die Hirnſchale uns 
mittelbar bedeckt iſt, mit durchſchnitten, ſo iſt die Operation auf der 
Stelle toͤdtlich, eben fo wenn ein Schlag mit dem Tomahawk yore 
hergegangen ijt, Doch haben Loskiel in früherer und Prinz Neuz 
wied in neuerer Zeit Perſonen, Americaner ſowohl als Weiße, geſe— 
hen, welche dieſe Operation gluͤcklich uͤberſtanden hatten. 

Dieſer Kriegsgebrauch des Scalpirens iſt ſeit alter Zeit bei den 
Nordamericanern heimiſch und ſchon von den Reiſenden des 16. Jahr⸗ 
hunderts *) bemerkt worden. Die Indianer laſſen deßhalb vornehm⸗ 
lich auf dem Scheitel einen Schopf Haare ſtehen und ein Indianer 
machte gegen Heckewelder (S. 371.) folgende Bemerkung: „Wenn 
wir zum Kampfe ausziehen, ſteht alles von beiden Seiten gleich, und 
ſo wuͤrde es auch unedel ſeyn, wenn ein Krieger ſeinen Feinden, auf 
den Fall, daß dieſe ſiegen moͤchten, das Mittel rauben wollte, ſich die 
Ehrenzeichen zu verſchaffen, die er ſelbſt zu erlangen ſtrebt.“ Ein 
Anderer ſagte: „Der Menſch hat nur einen Kopf, und ein einziger 
Scalp von dieſem Kopfe reicht zum, Beweiße hin, daß dieſer Kopf 
in meiner Gewalt war. Wenn wir, wie die weißen Leute thun, une 
fer ganzes Haupt mit Haar bewachſen laſſen wuͤrden, fo koͤnnten mehr 
rere Scalps davon genommen werden, und das wuͤrde falſches Spiel 
ſeyn. Ein Feigherziger koͤnnte dann auch ohne Gefahr an ſolche Sie⸗ 
geszeichen kommen und dadurch dem tapfern Krieger die Ehre des 
Sieges ſtreitig machen.“ 

Die nordamericaniſchen Krieger bringen dieſe Sealphaͤute als Sie— 
geszeichen und Beweiß ihres Heldenthums mit heim, trocknen und bes 


*) In Eicones Indorum Floridam inhabitantium expr. a Jacobo le 
Moyne cui cognomen de Morgues bei de Bry (Frankf. a. M. 1591.) Taf. 
15. findet ſich Abbildung und Beſchreibung des Scalpirens, wozu man fic 
damals eines aus Rohr geſchliffenen Meſſers bediente. 
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malen dieſelben und heben fie auf. Kommt eine Kriegspartel aus 
dem Felde heim, ſo werden die Scalphaͤute an dem Ende duͤnner 5 
bis 6 Fuß langer Staͤbe befeſtigt vorausgetragen, dann folgen die 
Gefangenen und zuletzt die Helden, den furchtbaren Scalpkreiſch an⸗ 
ſtimmend. Fuͤr jeden erbeuteten Kopf, todt oder lebendig, wird ein 
beſonderes Gekreiſch angeſtimmt (Heckewelder S. 370 ff.). 

Das Schickſal der Gefangenen iſt, wenn einmal die erſte 
Wuth voruͤber und jene durch harten Widerſtand den Zorn ihrer 
Sieger nicht zu ſehr gereizt haben, nicht hart. Die Abiponer z. B. 
erſchlagen die maͤnnlichen Feinde und nehmen deren Koͤpfe mit ſich, 
die Frauen und Kinder und wer ſich ihnen ergiebt, werden auf ein 
Pferd geſetzt und mit heim genommen, wo ſie eine gute Behandlung er⸗ 
fahren und meiſt als Mitglieder der Familie behandelt werden (Dobritz⸗ 
hoffer II. 557 f.). Auch findet man bei vielen Nordamericanerſtaͤmmen 
eine freundliche Behandlung der Gefangenen, wie die Augenzeugen 
verſichern. Dagegen kommt im Norden wie im Suͤden und zwar 
bereits nach den Berichten der Reiſenden des 16. Jahrh. die gemein⸗ 
fame Sitte vor, die Gefangenen zwar eine Zeit lang gut zu behan- 
deln, dann aber, wenn ſie ſich von den Strapazen des Kriegszuges 
erholt, fle zu martern, zu toͤdten und zu verzehren. 

So erzaͤhlt Lery (S. 211 ff.) als Augenzeuge, daß die Tupi⸗ 
nambas ihre Gefangenen gut naͤhren, die darunter befindlichen Frauen 
an Manner geben und ſogar ihre Tochter und Schweſtern mit ih- 
nen verheirathen und ganz freundlich mit ihnen umgehen; endlich aber, 
und zwar ohne eine beſtimmte Zeit zu beobachten und trotzdem, daß 
ſie als Fiſcher oder Jaͤger oder anderweit gute Dlenſte leiſten, unter 
beſonderen Feierlichkeiten abſchlachten und das Fleiſch derſelben ver⸗ 
zehren. Zuvoͤrderſt wird allen Nachbarn der Tag der Feierlichkeit be⸗ 
kannt gemacht und Maͤnner, Frauen und Kinder kommen zuſammen, 
um den ganzen Morgen zu tanzen, zu trinken und zu jubeln. Der 
Hinzurichtende, der recht gut weiß, welches Schickſal ihm bevorſteht, 
zeigt ſich luſtig und wohlgemuth und trinkt, tanzt und jubelt gleich 
den andern. Nachdem dieß 6 bis 7 Stunden ſo fortgewaͤhret, wird 
das Schlachtopfer von zwei oder drei der Vornehmſten gefaßt und 
ihm mitten um den Leib ein Strick von Baumwolle oder Baumbaſt 
gelegt und fo wird er, mit freien Armen, durch den Ort im Trium- 
phe umhergefuͤhrt, wobei er ſich ganz keck und munter umſchaut und 
ſich feiner fruͤhern Heldenthaten ruͤhmt und den Leuten zuruft, wie 
er ihren Vater, Bruder, Vetter geſchlachtet und gegeſſen und ihnen 
die Verſicherung giebt, daß ſeine Verwandten ſeinen Tod ſchon raͤchen 
wuͤrden. Nachdem der Umzug vollendet, wird Halt gemacht, und 
während er an den Stricken feſtgehalten wird und die Haltenden ſich 
mit ihren Schilden decken, giebt man ihm einen Haufen Steine und 
Scherben, womit er nach Belieben unter ſeine Feinde werfen kann. 
Nachdem er feinen Vorrath verſchoſſen, tritt aus einer var ein reich⸗ 

II. 1 
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geſchmuͤckter Krieger mit der großen Keule hervor und redet den Gee 
fangenen an: „Biſt du von dem uns feindſeligen Volksſtamme der 
Margaias (oder dergl.), Haft du nicht unſere Vaͤter und Freunde er» 
ſchlagen und gegeſſen?“ Der Gefangene beantwortet laut die Fragen: 
Ja ich habe fie erſchlagen und gegeſſen, o wie muthig und kuͤhn 
war ich damals und ich habe ſo und ſoviele verzehrt, — und ſo fuͤhren 
fie ein langes Geſpraͤch, bis der Krieger die Keule mit beiden Haͤn⸗ 
den erhebt und den Gefangenen mit einem Schlage zu Boden ſtreckt. 
Sobald der Koͤrper zu Boden gefallen, ſetzt ſich die Frau, wenn er 
eine gehabt hat, dazu und halt eine kurze Trauer, vergießt auch cis 
nige Thraͤnen dazu. Alsbald erſcheinen einige alte Weiber mit heißem 
Waſſer und bruͤhen den ‚Körper ab, worauf der Eigenthuͤmer des Ge⸗ 
fangenen denſelben zerſtuͤckt und die Uebrigen mit dem Blute ihre Sin» 
der beſchmieren. Das Fleiſch wird darauf bukanirt, d. h. am hellen 
Feuer auf Geruͤſten von Staͤben gebraten und alles, Fußzehen, Naſe, 
Ohren, Kopfhaut verzehrt, nur das Gehirn wird nicht beruͤhrt. Ein 
jeder Anweſende bekommt ein Stuͤck Fleiſch, um denſelben zu Rache 
und Muth zu entflammen 5). Die Schaͤdel werden als Siegesdenk⸗ 
male aufgehoben und an fie ihre ruhmredigen Erzählungen geknuͤßft, 
aus den Roͤhrknochen werden Pfeiſen gemacht, die Zaͤhne an— 
gereiht und als Halsſchmuck getragen. Gebaͤhren die Frauen ſolcher 
Erſchlagenen Kinder, fo werden dieſe, als feindlichem Stamme entſproſ⸗ 
fen, gleich nach der Geburt, oder auch wenn fie ſchon etwas erwach— 
ſen ſind, getoͤdtet und gegeſſen. Die Helden aber, welche Gefangene 
eingebracht haben, machen fic) Einſchnitte in Bruſt, Arme und Schen⸗ 
kel und reiben fie mit Kohlenſtaub ein zum bleibenden Denkmale ihe 
rer Thaten. N 

Gleiche Sitten finden wir bei den Caraiben, welche ihre Gefan— 
genen in eine Hängematte einfehnürten, hoch aufhingen und mehrere 


Tage hungern ließen, bevor fie dieſelben oͤffentlich hinrichteten und ver» 


zehrten (Davies hist. of the Caribby Islands. S. 326 ff.). 
Andere Americaner haben die Sitte, den Gefangenen nur dann 
zu morden, wenn fie ſehen, daß er bei ihren Martern und Drobun« 
gen Furcht und Angſt zeigt. So ſtellen die Seucis den Muth ihrer 
Gefangenen auf die Probe, indem ſie ihre Pfeile und Bogen auf ihn 
richten, ſpannen, aber die Pfeile nicht losfahren laſſen; zeigt der Ge- 
fangene keine Furcht, ſo iſt er ein re er Gaſt (Smyth and, 


Lowe Journey from Lima to Para, S. 227.) 


*) Lery bemerkt S. 220. ausdrücklich: Non pas cependant, ainsi 
qn’on pourroit estimer, qu'ils facent cela ayans esgard á la nourriture; 
car combien que tous confessent: ceste chair humaine estre merueilleu- 
sement bonne et delicate, tant y a neantmoins, que plus par ven- 
geance, que pour le goust — leur principale intention est qu’en pour- 
suyuant et rongeant ainsi les morts iusques aux os ils donnent parce 
moyen erainte et espouuentement aux viuans. 
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Ernſthafter und bedenklicher find die Prüfungen, womit die Nord» 
americaner nach dem einſtimmigen Zeugniß der fruͤhern Reiſenden ihre 
Gefangenen quälen; ſelbſt diejenigen, welche mit Begeiſterung von dem 
Weſen der Americaner erfüllt fino, ſtimmen darin überein, wie z. B. 
St. John Crevecoeur S. 13. und Heckewelder S. 374. Doch vers 
ſichert Letzterer, daß dieſe Graͤuelſcenen bei weitem nicht jo Häufig find, 
daß die Indianer vielmehr die Gefangenen fiir verſtorbene oder ver= 
lorene Freunde und Verwandte adoptiren, daß grauſame Marter nur 
dann Statt finde, wenn eine Voͤlkerſchaft im Kriege viel verloren hat 
und man es fuͤr noͤthig Halt, die in der Schlacht gefallenen Krieger 
zu rächen, oder wenn muthwillige und vorſaͤtzliche Mordthaten an Weis 
bern und Kindern von einem Feinde veruͤbt worden, in welchem Falle 
die erſten Gefangenen, die man macht, zur Wiedervergeltung hinge⸗ 
opfert werden. Ein gluͤcklich beendigter Krieg bringt auch den Geez 
fangenen milde Behandlung. 

Findet eine Marter und Rache Statt, ſo haͤngt viel von dem 
Muthe des Gefangenen ab. Sobald der Kriegerzug ins Dorf kommt, 
ſo zeigt man dem Gefangenen in der Entfernung von 20 bis 60 El⸗ 
len einen angemalten Pfahl und befiehlt ihm darauf zuzulaufen und, 
ſo ſchnell er nur kann, denſelben zu umfaſſen. An beiden Seiten ſte⸗ 
hen Maͤnner, Weiber und Kinder mit Aexten, Stangen und andern 
Waffen bereit auf ihn loszuſchlagen, indem er vorbeiläuft, Faͤllt er 
auf dem Wege nieder, fo empfängt er von einem oder dem andern, 
der einen erſchlagenen Freund oder Verwandten zu raͤchen hat, den 
Todesſtreich. Von dem Augenblicke an, wo er das Ziel erreicht hat, 
iſt er geborgen und bis ſein Schickſal entſchieden iſt, vor weiterer 
Mißhandlung geſichert. Zeigt nun ein Gefangener Entſchloſſenheit 
auf den Pfahl nach erfolgter Aufforderung hinzurennen, ſo wird er 
faſt ohne Verletzung dahin gelangen und noch Lobſpruͤche uͤber ſei⸗ 
nen Muth aͤrnten. Der Feigherzige und Furchtſame wird dagegen 
ohne Barmherzigkeit behandelt und muß fic) gluͤcklich ſchaͤzen, wenn 
er mit dem Leben davon kommt. 

Die gewoͤhnliche Art der Hinrichtung der Gefangenen iſt fol⸗ 
gende. Man bringt den Mann in eine Hütte und bindet ihn mit 
kleinen Stricken von Birkenrinde; dann wird er an einen Baumſtamm 
befeſtigt und muß eine kleine Raſſel Schidkſchekoh in die Hand neh⸗ 
men; er ſchuͤttelt damit, waͤhrend er ſein Sterbelied ſingt: „Herr des 
Lebens, ſiehe mich wohl an als einen Krieger, ich habe meinen Leib 
weggeworfen gegen den boͤſen Geiſt.“ Nach Beendigung des Gefane 
ges wird der Gefangene losgebunden und er muß durch zwei Reihen 
Weiber, die mit kleinen Staͤben verſehen find, Gaffe laufen. Nach 
dieſer Zuͤchtigung wird ein Hundefleiſchmahl mit Barenfett und Hei⸗ 
delbeeren zubereitet, wovon man ihn zu eſſen ndthigt, Dann wird 
er nackt und ſchwarz bemalt an den Pfahl gebunden und Holz um 
ihn her gelegt. Er ſingt nun das Kriegslied und K deſſen ſtecken 
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die Weiber den Holzhaufen in Brand. Zuletzt werden die Gebeine 
geſammelt und an die Warſtandart befeſtigt. — Ein Muskohge ward 
von den Schawanos gefangen und nach einer derben Tracht Pruͤgel 
zum Feuer verurtheilt. Unter allen Martern blieb er gleichguͤltig, 
rief den Peinigern zu, daß er ſeinen Kriegsruhm namentlich ſeinen 
Siegen uͤber ihre Nation zu danken habe und ihrem erbaͤrmlichen Hau⸗ 
fen auch in der Kunſt zu martern weit überlegen wäre und es ihnen 
zeigen wollte, wenn ſie ihn losbinden und einen jener gluͤhenden Flin⸗ 
tenlaͤufe in die Hand geben wollten. Man band ihn los, er ergriff 
einen Flintenlauf und ſchlug ſich damit durch ſeine Feinde durch, ent⸗ 
kam auch trotz der ihm nachgeſandten Kugeln. Ein gefangener Anan⸗ 
tookah zeigte ſeinen Feinden, ebenfalls Schawanos, wie man den Ge⸗ 
fangenen eigentlich martern muͤſſe. Dann bat er ſich eine Pfeife mit 

Tabak aus, brannte dieſe an, ſetzte ſich auf die Feuerbraͤnde und rauchte 

nackt wie er war, ſeine Pfeife, ohne eine Miene zu verziehen. Ein 

Kriegsanfuͤhrer ſprang nun auf, erklaͤrte ihn für einen braven Krie⸗ 

ger und erſchlug ihn, zum Zeichen ſeiner Achtung, mit ſeinem To⸗ 

mahawk. Ein Illineſe wurde bei den Ottogaumies an einen Pfahl 
gebunden und den Pfeilſchuͤſſen aller Knaben bloß geſtellt. Er fang 
ſeine Heldenthaten und beſonders die Martern, die er an Verwandten 

feiner Peiniger veruͤbt (Heckewelder S. 374 bis 384.). 

Die Californier (Monterey) eſſen von dem erſchlagenen Feinde 
ein Paar Biſſen und nehmen dem Todten die Haare, reißen ihm die 
Augen aus, die ſie vor der Faͤulniß zu bewahren verſtehen und als 
koſtbare Siegeszeichen aufheben (Lapérouſe II. 272.). 

In alter Zeit haben auch die Nordamericaner ihre Feinde ges 
braten und gegeſſen und in den bereits erwaͤhnten Abbildungen bei 
de Bry iſt die Art der Bereitung des Menſchenfleiſches dargeſtellt. 
In der Irokeſenſage (Crevecoeur S. 105.) und in den Kriegslie⸗ 
dern der Arkanſas (das. 209.) finden ſich die deutlichſten Belege dazu. 

Ich gehe in den Krieg, den Tod unſerer Tapfern zu rächen, 

gleich dem hungrigen Wolfe will ich unerbittlich ſeyn; 

unfere Feinde will ich ausrotten und fie verſchlingen, 
die Haut ihrer blutigen Schaͤdel will ich gárben; 

gleich dem Hagel will ich ihre Weiber und Kinder zerſchmettern, 
und gleich dem Donner ihre Doͤrfer vertilgen. 

Ein mohaakiſches Lied ſagt: 

Laßt uns den Tomahawk erheben, 
unſere Keſſel aufhängen, 
unſere Haare ſalben mit Fett, 

5 unſere Angeſichter bemalen, 
das Lied des Blutes ſingen, 
dieſes Trankes der Krieger, 
laßt uns die Todten ergoͤtzen; 
auf, auf, um ſie zuzudeckenz 
und ihnen laut zu ſagen, 

daß fie follen gerächet werden. 
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a Refrain: 
Laßt uns trinken das Blut 
und eſſen das Fleiſch unſerer Feinde. 

Die Zunahme der europaͤlſchen Bevoͤlkerung in America, der Um⸗ 
gang mit derſelben und die Abnahme der Volkszahl der Ureinwoh⸗ 
ner ſomit aber der inneren Kriege ſind Urſachen, welche die Sitte 
des Menſchenfreſſens in Verfall gebracht und uͤberhaupt eine menſch⸗ 
lichere Behandlung der Gefangenen und Beſiegten herbeigefuͤhrt haben. 

Nach beendigtem Treffen und nachdem der Feind in die Flucht 
geſchlagen worden, feiern die Sieger in ihrem Uebermuthe ein Feſt, wo⸗ 
bei das gegohrne Getraͤnk und die Ruhmredigkeit die belebenden Kraͤfte 
bilden. Iſt das Schlachtfeld von der Heimath entfernt, ſo werden rei⸗ 
tende Boten eiligſt mit der Siegesnachricht abgeſendet und das Heer folgt 
dieſen bald nach. Die Todten werden im Suͤden wie im Norden mit 
hinweggenommen, damit fie nicht etwa den Feinden in die Haͤnde fal⸗ 
len, und in der Heimath feſtlich empfangen. Als der Abiponerhaͤupt⸗ 
ling Ychamenraikin gefallen war und die Nachricht ſeines Todes in 
die Heimath ankam, verbreitete ſie hier allgemeine Beſtuͤrzung. Seine 
Freunde hatten mittlerweile die Knochen vom Fleiſche befreit und die⸗ 
ſes auf dem Schlachtfelde begraben, die Gebeine aber in Leder gewickelt 
und auf ein Pferd gepackt. Zwei Zauberer trafen nun Anſtalten zum 
Empfange derſelben und beſtimmten das Haus, wo ſie abgeſetzt wer— 
den ſollten. Die ganze Weiberſchaar zog den Gebeinen drei Meilen 
weit entgegen und kehrte dann in folgender Ordnung zuruͤck. Vor- 
aus ritten die beiden Zauberer auf praͤchtig aufgeputzten Pferden, die 
ganz mit Schellen behaͤngt waren. In der Hand fuͤhrten ſie eine 
Lanze, woran ein Gloͤckchen hing, welches immerfort geſchuͤttelt wurde; 
fie ritten immer auf und ab. Dann folgte die lange Reihe der kla⸗ 
genden Frauen, welche ihr lautes Geheul mit Klappern und Trom⸗ 
meln begleiteten. Darauf kam das Roß mit den Ueberreſten des Haͤupt⸗ 
lings, uͤber welches ein auf ſechs Lanzen geſpanntes, bemaltes Tuch 
gleich einem Baldachin getragen wurde. Dahinter folgten die Krie⸗ 
ger mit ihren Waffen und den Kopfhaͤuten der Erſchlagenen, die 
Schaaren der gefangenen Frauen und Kinder. Nachdem die Gebeine 
an dem vorherbeſtimmten Orte niedergeſetzt waren, wurden die Ex⸗ 
equien neun Tage und Naͤchte lang fortgeſetzt, wobei die Weiber heul⸗ 
ten, die Männer aber laͤrmten und tranken (Dobritzhoffer II. 372.). 

Die verſchiedenen Kriegstaͤnze, die namentlich von den Mit⸗ 
gliedern der Vereine bei den Nordamericanern dargeſtellt werden, wer⸗ 
den oftmals vor dem Antritt oder nach Beendigung eines Feldzuges 
aufgeführt. Der Scalptanz wird bei den Schwarzfüßern getanzt, wenn 
in einer Unternehmung Feinde erlegt worden ſind. Waren Weiber 
dabei zugegen, wo man Feinde erlegte, fo malen fic) dieſe das Ge— 
ſicht ſchwarz. Eine oder mehrere Frauen tragen Scalpe und tanzen 
(Neuwied II. 576.). Den Scalptanz der Moͤnnitarri-Weiber beſchreibt 


- 
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uns Prinz Neuwied (II. 302.) umftindlich: Achtzehn Weiber zogen 
gepaart in gedraͤngter Colonne in den Hofraum des Forts ein. Ihr 
Schritt war kurz und langſam. Sieben Maͤnner von der Bande der 
Hunde bildeten die Muſik. Sie waren im Geſichte ſchwarz bemalt, 
einige roth und ſchwarz geſtreift, drei von ihnen fuͤhrten Trommeln, 
vier andere die Schiſchikues. Die Koͤpfe dieſer Maͤnner waren un⸗ 
bedeckt, meiſt mit Uhu⸗ und andern Federn verziert, welche zum Theil 
hinten herabhingen; dabei waren fie in ihre Biſonroben eingehuͤllt. 
Die Weiber hatten das Geſicht theils ſchwarz, theils roth bemalt, ei⸗ 
nige roth und ſchwarz geſtreift; ſie trugen Biſonroben oder bunte 
wollene Decken, ein Paar von ihnen weiße Biſonfelle. Auf dem Kopfe 
trugen die meiſten eine aufgerichtete Kriegsadlerfeder und nur eine 
unter ihnen die große Federhaube. Im Arme hielten fie Streitaͤrte 
oder eine mit rothem Tuch und kurzgeſchnittenen ſchwarzen Federn 
verzierte Flinte, die ſie waͤhrend des Tanzes mit der Kolbe auf die 
Erde ſetzten; bei dieſem Scalptanze oder dem Zuhdi-Ariſchi der Moͤn⸗ 
nitarris find die Weiber mit allen Waffen und dem Kriegsanzuge der 
Männer ausgeruͤſtet. Die Frau des Chefs Itſichaichaͤ ftand auf dem 
rechten Fluͤgel. Sie trug in der Hand eine lange Stange, an wels 
cher oben der Scalp des erlegten Feindes hing, uͤber welchem noch 
eine foͤrmlich ausgeſtopfte Elſter mit ausgebreiteten Fluͤgeln ſaß. Weis 
ter abwärts an derſelben Stange hing ein zweiter Scalp, ein Luchs⸗ 
fell und eine Menge Federn. Gegenuͤber der genannten Frau trug 
eine andere einen dritten Scalp an einer aͤhnlichen Stange. Die Weis 
ber marſchirten in einem Halbeirkel auf, die Muſik am rechten Fluͤ⸗ 
gel und die letztere begann nun ihren Lärm, indem mit allen Kraͤf⸗ 
ten auf die Trommel geſchlagen, geſungen und geraſſelt wurde. Jetzt 
begannen die Weiber den Tanz. Sie wackelten mit kleinen Schritten, 
wie die Enten, indem fie die Füße parallel einwaͤrts festen, den Tine 
ken immer etwas vor. So ruͤckten beide Fluͤgel oder die Hoͤrner des 
Halbmondes gegeneinander vor und wieder zuruͤck, wobei fie in hells 
ſchneidendem Tone ſangen, was wie Katzengeheul klang. Nachdem 
der Tanz eine Weile gedauert hatte, ruhete man, begann dann aufs 
Neue und fuhr ſo etwa 20 Minuten lang fort. 

Nicht minder abentheuerlich war der Aufzug, in welchem die 
Mandans im Fort Clarke vor dem Prinzen von Neuwied tanzten 
(RMeiſe II. 286.). Etwa zwanzig kraftige, ſchlanke, junge Männer, 
den Oberleib nackt, auf das bunteſte gemalt und geſchmuͤckt, ſchloſſen 
im Hofraume des Forts einen Kreis. Ihre Tang herabhaͤngenden Haars 
ſtraͤnge waren mit roͤthlichem Thone beſtrichen und mit dem ſchon bunt⸗ 
gefarbten Paokatkape verziert; eine Adlerfeder ſtand, oder mehrere ane 
dere Federn waren quer in den Haaren befeſtigt, andere hatten einen 
langen Zopf mit fuͤnf bis ſechs runden, meſſingenen Roſetten, nach 
Art der Dacotas, manche einen herabhaͤngenden Buſch von Ubufes 
dern, Baͤrenhalsband und Otterſchwanz, Otterbinden, Wolfsſchwaͤnze 
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an den Ferſen, rothe, tuchene oder lederne oft bemalte Leggings, zum 
Theil mit Schellen beſetzt, einen Spiegel in der Hand oder vor dem 
Leibe haͤngend, auch trugen fle die verjchiedenen Infignien des Tan» 

„ z. B. die langen, oben gekruͤmmten, mit Otterfell bewickelten und 

mit Federn behaͤngten Stangen, die gerade mit rothem Tuch uͤber⸗ 

| zogene Stange, fo wie Flinten oder Bogenlanzen “) in den Händen, * 

E Einer hatte die lange Federhaube mit Hoͤrnern und Hermelinſtreifen 
auf dem Kopfe, ein anderer Mann ſaß zu Pferd, war mit gelbem 
Thone angeſtrichen, mit rothen Wunden und dem herabfließenden Blute 
bemalt, in der Hand Bogen und Pfeile ohne Koͤcher tragend; ſeine 
Beinkleider waren von rothem Tuche mit einer Reihe von Schellen 
beſetzt, ſein Falbe war ebenfalls bemalt und der Zaum mit rothem 

und blauem Tuche verziert. Die drei Muſicanten trugen ſchlechte, 
wollene Blanketroͤcke. Sobald die Trommel geſchlagen wurde, legten 

die Taͤnzer den Oberleib vor und ſprangen mit gleichen Fuͤßen in die 
Hoͤhe, waͤhrend ſie ihre Gewehre gleichſam zum Schuſſe bereit und 

den Finger am Abzuge hielten. Auf dieſe Art tanzten ſie etwa eine 
Minute im Kreiſe herum, jauchzten dann und ruheten ein wenig, wore 

auf der Tanz wieder feinen Anfang nahm und auf dieſe Weiſe abs 
wechſelte. : 
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Wir fanden bereits auf den niedrigſten Stufen der Cultur eine 
dumpfe und bewußtloſe Scheu vor den unſichtbarwaltenden Maͤchten, 
deren Einfluß dem Menſchen gerade da am auffallendſten entgegen⸗ i 
tritt, wo er denfelben am wenigſten erwartet. Wir werden auf der 
Culturſtufe, deren Betrachtung gegenwärtig unſere Aufgabe iſt, eine 
weitere Entwickelung dieſer Gefuͤhle wahrnehmen, wenn wir die Bee 
richte der Augenzeugen ſorgfaͤltig pritfen und die bei den verſchlede⸗ 
nen americaniſchen Stämmen. vorkommenden Erſcheinungen zuſammen⸗ 
ſtellen und vergleichen. 
Nun haben zwar viele dieſer Augenzeugen und gerade ſolche, 
welche lange Zeit durch ihren Beruf bei dieſen Indianern verweilen 
mußten, geiſtlichen ſowohl, als weltlichen Standes ohne weiteres den 
Americanern theils alle Religion abgeſprochen, ja ſie uͤberhaupt jeder 
geiſtigen Cultur für unfähig erklaͤrt ““), theils fie als Diener des 
| Teufels u. ſ. w. bezeichnet. . 
" 


7 Diefer an einem Ende mit einer Klinge bewehrte Bogen wird nies 
mals im ernſten Gefecht gebraucht und durfte daher auch nicht unter den 
Waffen aufgezaͤhlt werden. h 

**) S. die intereſſante Zuſammenſtellung der Streitigkeiten über die 
Fähigkeit der Indianer, die chriſtlichen Lehren zu begreifen und der Wohl: 
thaten der Kirche theilhaftig zu werden, bel Dobrighoffer II. 82 ff., wo 
auch die paͤpſtlichen Befehle, fie als veros homines, fidei catholicae et 


u: 
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Allen dieſen Berichterſtattern fehlte es entweder an der bei Unters 
ſuchung ſolcher zarten Gegenſtaͤnde noͤthigen Unbefangenheit oder an 
dem guten Willen, den Menſchen auch auf den niedrigſten Stufen 
als ihres Gleichen zu betrachten; eine Verirrung, die aus derſel— 
ben Quelle fließt, welche die Menſchenjagden und den Menſchenhan⸗ 
del der mahomedaniſchen und chriſtlichen Rechtglaͤubigen hervorgebracht 
und lange Zeit aufrecht erhalten hat. Dieſelben Berichterſtatter, welche 
eben den Indier als irreligiófes Vieh bezeichnen, liefern uns jedoch 
genug Nachrichten, die verglichen mit den Mittheilungen unbefangener, 
menſchenfreundlicher Reiſenden, den religioͤſen Zuſtand in harmoniſchem 
Fortſchritt mit den uͤbrigen Lebensformen dieſer Culturſtufe darlegen. 

Auf je tieferer Stufe der geiſtigen Bildung der Menſch uͤber⸗ 
haupt ſteht, je mehr betrachtet er fic) als die Hauptperſon, als den 
Mittelpunct, um welchen ſich Alles dreht. Und ſo hat auch der Ame— 
ricaner eine ſehr hohe Meinung von ſich und ſeiner Perſon, er ſieht 
ſich als das edelſte, groͤßte Weſen an und dieß um fo mehr, je wes 
niger andere Weſen außer ihm zu feiner Kenntniß gelangt find. Sei⸗ 
netwegen iſt die Erde erſchaffen, ſeinetwegen iſt ſie mit Fluͤſſen und 
Bergen, mit Pflanzen beſetzt, ſeinetwegen iſt ſie mit Thieren bevoͤlkert. 
Wer ihm dieſen Beſitz ſtreitig macht, wer ihm den Genuß deſſelben 
verkuͤmmert oder vergillt, iſt fein Feind, ſichtbar oder unſichtbar, und 
dieſen muß er bekaͤmpfen. Die Erſcheinungen der Witterung, der Hime 
melskoͤrper, dann Glick und Ungluͤck brángen ihm zuerſt den Gedan— 
ken an uͤberirdiſche, unſichtbare Gewalten auf, und dieſe Gedanken wer⸗ 
den mannichfacher, je reichhaltiger an Schickſalen, an Wechſelfaͤllen, an 
Begebenheiten uͤberhaupt der Lebensgang der Menſchen wird. Der eine 
zeln ſtehende Menſch, oder die einzeln ſtehende Familie hat weniger Ere 
lebniſſe als ein zahlreicher Volksſtamm, daher iſt auch die Religion 
der Americaner — wenn wir die Maſſe der Erfahrungen und Ans 
ſichten in Bezug auf die genannten Anſichten ſo nennen wollen — 
Get weitem reicher, ausgebildeter als die der Bewohner der Urwaͤlder, 
der oͤden Kuͤſten und Ebenen. y 


Alle americaniſchen Jaͤger- und Meitervilfer halten fich für Ab» 
koͤmmlinge eines großen Geiſtes, der die Welt erfchaffen hat. Ueber 
die Art dieſer Schöpfung find die Sagen gar mannichfaltig, je nach 
den Schattirungen der bei ihnen heimiſchen Cultur. 


Die Abiponer z. B., die nicht gern den Gleichmuth ihrer Seele 
mit Denken und Grübeln ſtoͤren, gaben dem Pater Dobritzhoffer (II. 
81.), der ſie auf die Pracht des Nachthimmels aufmerkſam machte 


sacramentorum capaces anzuerkennen, nachgewieſen find. Ich mache beſon⸗ 
ders auf S. 87. aufmerkſam, welche dem wackern Martin Dobritzhoffer alle 
Ehre macht. Siehe auch Azara II. 3., mit Walfenaers Anmerkung. Schom⸗ 
burgk Reiſe in Guiana S. 202. q 
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und fragte, was ſie wohl uͤber die hoͤhere, unſichtbare Leitung dieſer 
Geſtirne daͤchten, zur Antwort: unſere Ahnen und Urahnen ſahen ſich 
immer auf der Erde um und bekuͤmmerten ſich blos um Gras und 
Waſſer fuͤr ihre Pferde; was im Himmel vorging, wer die Geſtirne 
gemacht habe und regierte, darauf dachten ſie nicht.“ Dobritzhoffer 
erzaͤhlt ferner (II. 87.), daß die Abiponer, wenn man ſie fragt, wer 
ſie wohl erſchaffen habe, antworten: das wiſſen wir nicht, dringt man 
aber mit weiteren Fragen in ſie, ſo ſagen ſie: es war ein Indianer 
wie wir, er heißt Aha-raigichi oder Queevet *); fie nennen ihn mit 
großer Ehrfurcht ihren Großvater und halten ihn zugleich auch fuͤr 
den Großvater der Spanier, denen er praͤchtige Kleider und Gold und 
Silber ſchenkte; ſie ſelbſt erhielten von ihm Muth und Unerſchrocken⸗ 
heit zum Erbtheile. Das Siebengeſtirn iſt ſein Bild; da dieſes nun 
am ſuͤdamericaniſchen Himmel einige Monate im Jahre nicht ſicht⸗ 
bar iſt, ſo glauben ſie, ihr Großvater ſey krank, und ſind daher alle 
Jahre ſeines Todes wegen ſehr bekuͤmmert. Sobald ſich alſo das 
Siebengeſtirn im Mai wieder ſehen laͤßt, fo meinen fie, er ſey von 
ſeiner Krankheit geneſen, wuͤnſchen ihm zu ſeiner wiedererlangten Ge⸗ 
ſundheit Gluͤck und gruͤßen ihn mit lautem Freudengeſchrei unter dem 
Jubel von Kriegspfeifen und Hoͤrnern: Quemen naachie latene! layam 
navichi ena? Ta yegam! Layamini! Wie danken wir dir! Endlich 
Lift du wieder zu uns zuruͤckgekehrt! So biſt du alſo wieder gluͤck⸗ 
lich geſund worden! Den andern Tag geht Alles auf die Honigſamm⸗ 
lung aus, um fic) einen Trank zu bereiten. Es werden große Zus 
ſammenkuͤnfte veranſtaltet. Die Verheiratheten ſetzen ſich auf die Erde 
auf ihre Tiegerhaͤute nieder, die Unverheiratheten lachen und kurz⸗ 
weilen mit einander. So bringen ſie die Nacht zu, waͤhrend der Platz 
mit Fackeln beleuchtet iſt. Eine Zauberin, die dem Ganzen ordnend 
vorſteht, belebt das Feſt mit ihren Tanzen; fie ſchuͤttelt die mit Gas 
menkoͤrnern angefuͤllte Kuͤrbisflaſche und tanzt auf derſelben Stelle 
ſtehend, den einen Fuß um den andern aufhebend. Die übrige Ges 
ſellſchaft erhebt von Zeit zu Zeit einen Laͤrm mit den Pfeifen und 
Trompeten und bruͤllt, wobei die Hand an die Lippen gehalten wird. 
Demjenigen, welchem die Zauberin einen beſonderen Beweiß ihres Wohl⸗ 
wollens geben will, reibt fie mit dem Kürbis die Waden und vers 
ſpricht ihm Gluͤck auf der Jagd. 


*) Aehnliche Anſichten haben die Conibos u. Remos: The Conibos and 
Remos suppose themselves to have been called into existence by a 
man endued with miraculous powers, who striking the earth forcibly 
with his foot, called them forth from its bosom; but they pay no 
adoration to him or visible mark of respect to his memory. They 
believe in the existence of an evil being whose malignity they depre- 
cate by the intervention of their priests who no doubt take care to 
turn this notion to their own advantage (Smyth and Lowe narrative 
p- 236.). 
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Die Mbayas halten fic) nicht minder für das edelſte, muthigſte 
und tapferſte Volk und ſehen die Europaͤer als weſentlich tiefer ſte⸗ 
hende Geſchoͤpfe an. Ueber ihren Urſprung berichtet Azara (II. 108.) 
folgende Sage: Gott ſchuf von Anfang alle Nationen ſo zahlreich wie 
fte noch find und vertheilte fie über die Oberfläche der Erde “). Dare 
auf ſchuf er einen Mbaya und deſſen Weib. Da er nun den uͤbri⸗ 
gen Voͤlkern bereits die ganze Erde gegeben hatte, ſo daß nichts mehr 
zu vertheilen war, befahl er dem Vogel Caracara, dem neugeſchaffe⸗ 
nen Paare zu ſagen: es thue ihm leid, daß er ihnen kein Gebiet an⸗ 
weiſen koͤnne, aber er befehle ihnen ſtets im Gebiete der anderen ume 
b und alle andern Voͤlker zu bekriegen, alle erwachſenen 
Manner zu toͤdten, ihre Weiber und Kinder aber bei ſich aufzuneh⸗ 
men; ein Befehl, dem fie auch alle getreulich nachkommen. Die Pagas 
guas dagegen glauben, daß fie von einem Fiſche pacu abſtammen, waͤh⸗ 
rend die Guarani von einer Kroͤte herkommen; ſie leiten davon die 
Verſchiedenheit der Hautfarbe ab (Azara II. 138.). 

“Die Caraiben, Warauen und Arowaken nennen den Schöpfer 
der Maͤnner Kururuman, den der Weiber Kulimina. Erſterer hat den 
Vorzug und fuͤgt ihnen weder Gutes noch Boͤſes zu. Nachdem er 
die Menſchen geſchaffen, kam er einmal auf die Erde herab, um nach— 
zuſehen, was die Menſchen trieben. Dieſe waren aber ſo boͤſe und 
ſchlecht, daß ſie ihn ſelbſt ums Leben bringen wollten. Da nahm er 
ihnen das fortdauernde Leben und gab es den Thieren, die fic) Hans 
ten, wie z. B. den Schlangen. Einſt trat eine große Finſterniß ein, 
daß die Indianer beſtaͤndig in ihren Huͤtten bleiben und alle Beſchaͤf— 
tigungen im Freien einſtellen mußten (Quandt 256.) 

Die Völker am Orinocco, namentlich die Tamanaken, nennen als 
den Schöpfer der Welt und hoͤchſtes Weſen den Amalivacca, der 
mit feinem Bruder Vocci ſich lange uͤber die Fertigung des Oris 
nocco unterhielt. Sie wollten es ſo einrichten, daß die Schiffer ohne 
Veſchwerde auf und abfahrend don dem Strome getrieben wuͤrden. 
Da es ihnen jedoch zu ſchwierig vorkam, gaben fle dieß auf. Amas 
livacca lebte lange bei den Tamanaken und dieſe zeigen noch eine 
Felſenhoͤhle als feine Wohnung und einen Felſen als feine Trom⸗ 
mel. Endlich aber nahm er ein Canot und fuhr darin an die ents 
gegengeſetzte Kuͤſte des Meeres (Gili saggio di storia Americ. III. 
4 f.) **). 


„) So iſt alſo die erſte Sage, welche uns auf dem Wege unſerer Bee 


trachtung begegnet, im Einklang mit der oben (Th. I. S. 20l.) ausgeſpro⸗ 
chenen Vermuthung, wie es wohl möglich fey, daß die paſſive Menſchheit von 
Haus aus in großer Anzahl die Erde betreten habe. y 
) Derſelbe Verfaſſer weifet nächjtvem den Glauben an ein hoͤchſtes 
Weſen bei allen ubrigen am Orinocco wohnenden Voͤlkern, fo wie bei den 
Caraiben nach. . 


\ 
Ep 


, 


* 
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Bei weitem ausfuͤhrlichere Nachrichten finden wir uͤber den Glaus 
ben und die damit zuſammenhaͤngenden Sagen der Nordamericaner, 
ſey es nun, daß die Reiſenden mehr Sorgfalt auf die Erforſchung 
derſelben gewendet, oder daß dieſe noͤrdlichen Voͤlkerſtaͤmme mehr Nei⸗ 
gung zum Denken und Dichten uͤberhaupt entwickeln. Sie alle ver⸗ 
ehren als den Schoͤpfer der Welt den großen Geiſt, den die meiſten 
Mannitu nennen. Die Hundsrippen indianer glauben, daß er 
in dem Lande wohnt, aus welchem die weißen Leute kommen, daß er 
gegen die Bewohner jener Laͤnder guͤtig geſinnt iſt und ſie niemals 
fterben laͤßt und daß er den elenden Zuſtand ihrer eigenen Heimath 
nicht kennt (Franklin 2. Reiſe S. 311.). Sie glauben, daß die Erde 
urſpruͤnglich eine weite, wuͤſte See geweſen fey, worin kein lebendes 
Weſen ſich aufhielt, außer einem gewaltigen Vogel, deſſen Augen Feuer, 
deſſen Blicke Blitze, deſſen Fluͤgelſchlag Donner waren. Da dieſer in 
die See hinabtauchte, erhob ſich die Erde und blieb ſodann auf der 
Oberflache der Gewaͤſſer. Dieſer allmaͤchtige Vogel rief dann alle 
Thiere aus der Erde hervor, ausgenommen die Chippewaͤer, welche 
von einem Hunde hervorgebracht wurden, aus dieſem Umſtand iſt auch 
ihre Scheu vor dem Verzehren von Hundefleiſch zu erklaͤren. Nach- 
dem nun der gewaltige Vogel fein Werk vollendet hatte, fertigte er eis 
nen Pfeil und befahl ihnen, denſelben mit groͤßter Sorgfalt aufzube⸗ 
wahren und nicht zu berühren; die Chippewaͤer aber waren fo un 
verſtaͤndig denſelben zu verſchleudern, woruͤber der Vogel fic) fo ere 
zuͤrnte, daß er ſeindem nimmer wieder erſchlenen iſt (Mackenzie voyage 
through the continent of America p. CXVIII.). Naͤchſtdem haben 
die Hundsrippenindianer eine andere Sage, derzufolge der erſte Menſch 
Chapewee genannt war. Er fand auf der Erde einen Ueberfluß von 
Nahrungsmitteln und ſchuf Kinder, denen er zwei Arten von Brüche 
ten, ſchwarze und weiße gab, aber von den ſchwarzen zu eſſen ver⸗ 
bot. Nachdem er dieſen Befehl gegeben, nahm er auf eine Zeit lang 
Abſchied von ſeiner Familie und machte eine lange Reiſe, um die Sonne 
in die Welt hineinzubringen. Seine Kinder waren ihm gehorſam und 
aßen nur von der weißen Frucht, verzehrten dieſe aber gänzlich. Als 
er nun zum zweiten Male verreiſete, um den Mond zu bringen, vers 
gaßen fie uͤber dem Verlangen nach Speife den Befehl ihres Vaters 
und verzehrten die ſchwarze Frucht, da keine andere vorhanden war. 
Bei feiner Ruͤckkehr war dieſer außerordentlich erzuͤrnt und ſagte ihe 
nen, daß in Zukunft die Erde ſchlechte Fruͤchte hervorbringen werde 
und fie mit Krankheit und Tod heimgeſucht werden wuͤrden. Cha- 
pewee lebte ſo lange, bis ſeine Kehle ganz abgenutzt war und er 
keine Freude mehr am Leben hatte; er konnte jedoch nicht eher ſter— 
ben, als bis einer ſeines Stammes ihm auf ſeine eigene Bitte einen 
Biberzahn in den Kopf ſchlug. 

Dieſer oder ein anderer Chapewee lebte mit ſeiner Familie an 
einer Straße zwiſchen zwei Meeren und hatte ſich dort ein Wehr ges 
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baut, um Fiſche zu fangen, und dieſe kamen in ſolcher Anzahl, daß 
die Straße verſtopft wurde und das Waſſer die Erde uͤberfluthete. 


Die ameritaniſchen Jaͤgervölker. 


Capewee beſtieg daher mit ſeiner Familie ein Canot und nahm alle 


Arten von viefuͤßigen Thieren und Vögeln in daſſelbe auf. Das Waſ— 
ſer ſtand viele Tage uͤber der Erde; aber zuletzt ſagte Chapewee, das 
kann nicht immer ſo fortgehen, wir muͤſſen wieder Land finden, und 
er ſchickte daher einen Biber aus, um darnach zu fuchen. Der Biz 
ber ertrank und man ſah ſein Aas auf dem Waſſer herumtreiben, 
worauf Chapewee eine Biſamratte zu demſelben Zwecke ausſchickte. 
Der zweite Bothe blieb lange aus und war, als er zuruͤckkehrte, bis 
zum Tode matt, brachte aber ein wenig Erde in eden Pfoten mit. 
Chapewee freute ſich uͤber den Anblick der Erde, ſorgte vor allem fuͤr 
ſeinen eifrigen Diener, ſtreichelte die Ratte ſanft mit den Haͤnden und 
nahm ſie an ſeinen Buſen, bis ſie wieder zu ſich kam. Hierauf nahm 
er die Erde, formte fie zwiſchen den Fingern, legte fie auf das Waſſer 
und dort nahm fie allmalig an Größe zu, bis fte eine Inſel im Ocean 


bildete. Ein Wolf war das erſte Thier, welches Chapewee auf dies - 


ſen Jungfernboden ſetzte; allein fuͤr dieſen war die Laſt zu ſchwer, 
und er kam in Gefahr umzuſchlagen; deßhalb erhielt der Wolf Bes 
fehl, immer um die Inſel herumzulaufen; dieß that er ein ganzes Jahr 
lang und waͤhrend dieſer Zeit nahm die Erde ſo ſehr an Groͤße zu, 
daß nach und nach alle Geſchoͤpfe, die ſich am Bord des Canots be— 
fanden, ausgeſchifft werden konnten. Als Chapewee ans Land trat, 
ſteckte er ein Stuͤck Holz in die Erde, welches zu einem Tannenbaum 
wurde und mit erſtaunlicher Geſchwindigkeit bis an den Himmel wuchs. 
Ein Eichhorn lief an dieſem Baum hinan und Chapewee wollte daſ— 
ſelbe herunterſchlagen, er konnte es aber nicht einholen. Er ſetzte die 
Jagd jedoch fort, bis er die Sterne erreichte, wo er eine ſchoͤne Ebene 
und einen betretenen Fußpfad fand. In dieſen Pfad legte er eine 
Schlinge, die aus ſeiner Schweſter Haar gemacht war, und kehrte 
dann nach der Erde zuruͤck. Die Sonne erſchien wie gewoͤhnlich des 
Morgens am Himmel, fing ſich jedoch um Mittag in der Schlinge, 
welche Chapewee dem Eichhorn geſtellt hatte, und ſogleich wurde der 
Himmel verdunkelt. Hierauf ſagte Chapewees Familie zu ihm: Du 
mußt oben etwas Unrechtes gethan haben, denn wir genießen nicht 
mehr des Tageslichts. Allerdings, ſagte er, allein es geſchah abſicht⸗ 
los. Chapewee bemuͤhte ſich nun den Fehler, den er begangen hatte, 
wieder gut zu machen und ſchickte mehrere Thiere den Baum hinauf, 
um die Sonne zu erloͤſen. Die heftige Hitze derſelben verwandelte 
ſie aber alle in Aſche. Nachdem die Bemuͤhungen der ſchnellfuͤßigen 
Thiere auf dieſe Art vereitelt worden waren, gelang es dem Maule 
wurfe ſich unter dem Wege am Himmel hinzuwuͤhlen und die Schlinge 
welche die Sonne gefeſſelt hielt, zu durchfreſſen. Als er aber die Schnauze 
aus der Erde ſteckte, verlor er die Augen und ſeine Naſe und 
Zehen ſahen von jener Zeit an wie verbrannt aus. Chapewees In⸗ 
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fel vergrößerte ſich während der Zeit bis zu der jetzigen Ausdehnung 
des americaniſchen Feſtlandes. Die Betten der i und Geeen bils 
dete er, indem er mit den Fingern Rinnen in die Erde zog. Hierauf 
wies er den Saͤugethieren, Voͤgeln und Fiſchen ihre verſchiedenen Woh- 
nungen an und begabte fie mit gewiſſen Eigenſchaften. Er ſagte ih- 
nen, ſie ſollten kuͤnftig auf ihrer Hut ſeyn, da der Menſch ihnen uͤberall 
nachſtellen wuͤrde, fie ſollten ſtich aber damit troͤſten, daß fie bei ih⸗ 
rem Ableben wie ein Grasſamenkorn ſeyn wuͤrden, welches, wenn man 
daſſelbe ins Waſſer legt, wieder lebendig wird. Die Thiere hatten ge⸗ 
gen dieſe Einrichtung viel einzuwenden und ſagten, laß uns lieber, wenn 
wir ſterben, ſeyn wie ein Stein, welcher in einen See geworfen ſich 
auf immer den Blicken der Menſchen entzieht. Chapewees Familie 
beklagte ſich daruͤber, daß den Menſchen, weil ſie von der ſchwarzen 
Frucht gegeſſen, die Strafe des Todes zuerkannt worden fey, wornach 
er ihnen geſtattet, daß diejenigen, welche gewiſſe Traͤume traͤumten, 
die Kunſt beſitzen ſollten, Krankheiten zu heilen und dadurch das 
menſchliche Leben zu verlaͤngern. Um dieſe Faͤhigkeit zu behalten, 
duͤrfen ſie ihre Traͤume aber erſt nach einer gewiſſen Zeit erzaͤhlen. 
Um die Kraft zu erwerben, kuͤnftige Begebenheiten vorherzuſagen, ſoll⸗ 
ten ſie eine lebendige Ameiſe nehmen und ſie unter die Haut der in⸗ 
nern Handflaͤche ſtecken, aber Niemand wiſſen laſſen, daß ſie dieſes ge⸗ 
than haͤtten. Lange Zeit lebten Chapewees Nachkommen wie eine 
große Familie zuſammen, endlich wurden aber einige junge Leute ¿ue 
fällig bei einem Spiele getoͤdtet und daraus entſtand ein Streit, auf 
welchen eine allgemeine Zerſtreuung des Menſchengeſchlechts erfolgte. 


Ein Indianer ſchlug ſeinen Wohnſitz an den Ufern des Sees auf und 


nahm eine traͤchtige Huͤndin mit. Die jungen Hunde wurden zur ge⸗ 
hoͤrigen Zeit geworfen und wenn der Indianer fiſchen ging, fo band 


er fie forgíáltig an, daß fie fich nicht zerſtreuten. Mehrmals als er 


ſich ſeinem Zelte naͤherte, hoͤrte er ein Geraͤuſch, als ob Kinder ſchwatz⸗ 
ten und ſpielten, als er aber hineintrat, bemerkte er blos die ange⸗ 
bundenen jungen Hunde. Indeſſen war ſeine Neugierde durch das 
Geraͤuſch, welches er gehoͤrt hatte, erweckt worden. Er beſchloß da⸗ 
her ſich auf die Lauer zu ſtellen und that eines Tages, als wolle er 
auf die Jagd gehen, verbarg ſich aber in der Naͤhe. Bald hoͤrte er 
wieder menſchliche Stimmen und als er ſchnell ins Zelt ſprang, ſah 
er einige ſchoͤne Kinder, welche ſpielten und lachten, waͤhrend die ab⸗ 
geſtreiften Hundehaͤute neben ihnen lagen. Er warf die Haͤute ins 
Feuer; die Kinder behielten ihre Geſtalt bei, wuchſen heran und wur⸗ 
or 1 5 die Urvater der Hundsrippen⸗Indianer (Franklin 2. Reiſe 
Eine noch bei weitem ausfuͤhrlichere Tradition finden wir bei 
den Jerokeſen “). Agan⸗Kitſchee⸗Manitu, in deſſem Haupte die Kraft 


) Sie ward 1774 auf Befehl des großen Kriegsoberhauptes Attaeull⸗ 
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zu wollen wohnte, ſtieg auf die Erde herab, um zu ſehen, wie es 
daſelbſt hergehe. Er nahm die Geſtalt des Wolfes an und geſellte 
ſich zum erſten Rudel dieſer Thiere, welches ihm begegnete, und freute 
ſich, wie er bemerkte, daß dieſe Thiere noch die alten Waffen fuͤhrten, 
die er ihnen gegeben, noch eben ſo behende, ausdauernd und verſchla⸗ 
gen wie vorher waren und im Nothfall unter Oberhaͤupter ſich vera 
einigten. Dann beſuchte er die Bären, die Fuͤchſe, die Büffel; er nde 
herte ſich darauf den Menſchen, wo er den Hund als Sclaven fand, 
der ſich uͤber den Menſchen beklagte. Er verwandelte ſich dann in 
eine Fiſchotter; als er mit einer ſolchen ſprach, ward ſie von einem 
menſchlichen Pfeil erſchoſſen. Manitu wurde wieder Menſch und ſah 
nun, wie die Menſchen ſich gegenſeitig erſchlagen und in Hungersnoth 
auffreſſen. Voll Abſcheu nahm Manitu die Geſtalt der Beutelratte 
an und freute ſich der Behendigkeit und Zufriedenheit dieſer Thiere. 
Nachdem er abermals menſchliche Geſtalt augenommen, überfiel ihn 
ein Gewitter und er ſtellte ſich unter einen großen Baum, auf wel— 
chem Eichhoͤrnchen ihr luſtiges Weſen trieben. Er nahm ihre Geſtalt 
an und geſellte ſich zu ihnen. Sie waren mit ihrem Schickſale zu⸗ 
frieden, obſchon ihnen nicht unbekannt war, daß dereinſt baͤrtige Min 
ner von Oſten kommen und durch dieſe ihre Baͤume gefaͤllt werden 
wuͤrden, denn, fagten fie, zu viele Vorausſehung iſt Thorheit. Vias 
nitu gab fic) ihnen zu erkennen und antwortete auf ihre Frage, ware 
um er dem Vordringen der baͤrtigen Maͤnner nicht wehre: daß es 
eine Macht gebe, die höher als die ſeinige feh, naͤmlich Tibarimau, 
das unerbittliche, unveraͤnderliche Schickſal. Darauf nahm Manitu 
die Menſchengeſtalt aufs Neue an und ſetzte feinen Weg langſam 
fort. Er fiel alsbald in eine mit Moos und Straͤuchern duͤnn ber 
deckte Grube, worin er einen Panther, zwei Woͤlfe, einen Fuchs und 
den Indianer Wabemat antraf. Letzterer ergoß ſich in bittere Maz 
gen über fein Geſchick, über feine Beduͤrfniſſe beim Mangel an Mite 
teln zu deren Befriedigung; ſein Pfeil treffe nicht, ſeine Angel beiße 
kein Fiſch an; er habe unter einem Baume geſchlafen und ein fallen⸗ 
der Aſt ihm das Bein zerſchlagen, ſein Weib ſey immer krank, ſein 
ältefter Sohn im Fluſſe ertrunken, im Winter peinige ihn. pie, Malte, 
im Sommer die Hitze! Unter derartigen Geſpraͤchen erſchien der Ei⸗ 
genthuͤmer der Grube, der die Inſaſſen derſelben verzehren wollte und 
ſie nur unter der Bedingung am Leben ließ, daß ſie ihm einen gan⸗ 
zen Büffel ſchaſſten. Wabemat ſetzte dann feine Klagen fort und maz 
mentlich ſagte er, daß der boͤſe Geiſt ihm entgegen ſey und alle ſeine 
Unternehmungen vereitele. Er verſicherte, daß er zwar ein tapferer 
Krieger, der jedem Feind, der ihn angreife, kraͤftigen Widerſtand ent⸗ 


Gulla aufgeſchrieben und dem Lord Willlam Campbell mitgetheilt; von daher 
erhlelt ſie Crevecoeur, welcher ſeiner Reiſe in Oberpenſylvanien, S. 85. 
d. deutſchen Ueberſetzung, dieſelbe beigiebt. 
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gegenſetze, daß es ihm aber unmoͤglich ſey ſeines Gleichen zu verzehren 
und um ſolch einen Schmaus zu haben, ſie anzugreifen, daß aber 
auch daher bitterer Mangel oft ſein Loos ſey. Manitu hoͤrte ihn an 
und fragte ihn, ob er gluͤcklich werden und fuͤr dieſen Preis ſeine 
menſchliche Geſtalt und Sprache ablegen wolle? Wabemat willigte 
im Vertrauen auf Manitus Güte ein und wurde nun mit feiner Faz 
milie in Biber verwandelt. Die Biberfamilie lebte gluͤcklich auf 
der Sturminſel und fuͤhrte hier einen Damm auf, worauf ſie eine 
geräumige Wohnung errichtete. Hier lebte fie harmlos und ungeſtoͤrt 
nach fo langen Leiden, zur Belohnung, daß fie ſich vom Genuſſe des 
Menſchenfleiſches rein gehalten hatte. Wabemat lebte lange und ſein 
Geſchlecht wurde uͤberaus zahlreich. Endlich aber erklaͤrte ihm der 
Menſch den Krieg. Die Jaͤger haben jedoch immer einige Achtung 
fuͤr den goͤttlichen Urſprung dieſer Thiere und laſſen ſtets eine ge— 
wiſſe Anzahl derſelben am Leben. ae 
Dieſe Sage enthält die Weltanficht der Indianer ziemlich volls 
ſtaͤndig; Ergänzungen finden fic) in den Sagen der anderen Stämme, 
So berichten die Onondayas, daß der große Geiſt auf dem Berge 
Aratapeskau erſchienen fey; er hatte zwei Thonbilder bei ſich, die er 
durch den Hauch ſeines Mundes austrocknete und belebte. Das erſte 
erhielt den Namen Pegih-Sagat, erfter Mann, das andere Sanna⸗ 
Tellu, Gefaͤhrtin. Fernerhin ſtieg Naſſaniromi aus den Wolken auf 
die Inſel Alliſinape und lies den Mais, den Reis und den Tabak 
wachſen, indem er nach den vier Weltgegenden ausſpuckte (Crevecoeur 
S. 153.). s 
Eine andere Sage haben die Delawaren und Jerokeſen. Der 
gute Geiſt ließ die Menſchen, die erſchaffen, nicht ſogleich auf der Ober⸗ 
flaͤche der Erde auftreten, ſondern ihr erſter Aufenthalt war innerhalb 
derſelben, fo wie ja auch — fagen jie — das Kind im Schooße ſei⸗ 
ner Mutter ausgebildet und zum Leben vorbereitet wird. Ueber die 
Geſtalt der in der Erde lebenden Menſchen ſind die Anſichten ſehr 
getheilt, indem einige ſie fuͤr die menſchliche, andere fuͤr die des Erd⸗ 
ſchweins, des Kaninchens oder der Schildkroͤte halten. Der Delawa⸗ 
renſtamm Minſi oder Wolf hat den Glauben, daß er erſt in einem 
unterirdiſchen See gewohnt habe und aus dieſem unangenehmen Auf- 
enthalte dadurch erloͤſt wurde, daß einer der Genoſſen eine Oeffnung enta 
deckte, durch welche er an das Tageslicht heraufſtieg; auf der Erde 
umhergehend fand er einen Hirſch, welchen er mit in den unterirdi⸗ 
¿ ſchen Raum nahm. Der Hirſch wurde verzehrt und das Fleiſch bef= 
ſelben fo vortrefflich befunden, daß nun der ganze Stamm beſchloß, 
den See zu verlaſſen und im Lichte der Sonne das ſchoͤne Wildbraͤt 
zu genießen (Heckewelder S. 429.). So begegnen wir ſchon auf die⸗ 
fer Eulturftufe einer Sage von den Erdgebornen, deren wir im Vers 
folge unſerer Betrachtung noch mehrere finden werden; bemerkenswerth 
erſcheint, daß dieſe Sage in einem Clima vorkommt, wo nach einem 
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z. Th. harten Winter die Wiedergeburt der Pflanzenwelt unter die er⸗ 
freulichſten Erſcheinungen gehoͤrt und wo, nachdem Schnee und Eis 
vor dem erwaͤrmenden Strahle der Sonne geſchmolzen, die Pflanzen» 
ſpitzen maſſenhaft dem Boden entſprießen und die Kaͤfer demſelben ent— 
ſteigen — Erſcheinungen, welche der Bewohner der Tropenlaͤnder nicht 
in demſelben Grade vor Augen hat. Der Erdgeborne, der Germanen, 
Tuisco, gehoͤrt einem aͤhnlichen Clima an. 

Entgegengeſetzt iſt die Anſicht anderer Delawarenſtaͤmme, derzu⸗ 
folge der Himmel die eigentliche Heimath der Menſchen iſt, von wo 
aus die Indianer auf die Welt gekommen. Eine ſchwangere Frau, 
fagen fie, fey von ihrem Manne verſtoßen und vom Himmel herun— 
tergeworfen; von den Zwillingen, welche fie geboren, fey das Land 
bevoͤlkert worden (Loskiel bei Heckewelder S. 431.). 

Die Nantikoks erzaͤhlen, daß ſich einſtmals ſieben Indianer an 
der See ſitzend gefunden und ſelbſt nicht gewußt hatten, ob ſie auf 
derſelben Staͤtte erſt erſchaffen worden, oder ob ſie uͤber die See oder 
ſonſt woher gekommen waͤren. Dieſe haͤtten ſich nachmals vermehrt 
und das Land bevoͤlkert (Loskiel bei Heckewelder S. 431.). 

Die Sage der Moͤnnitarri ſcheint ſich den vorigen in mancher 
Hinſicht anzuſchließen. Fruͤher, berichtet ſie, war nur Waſſer, aber 
keine Erde vorhanden; ein großer Vogel mit einem rothen Auge tauchte 
unter und brachte Erde herauf. Der Menſch, der nicht ſtirbt, oder 
der Herr des Lebens, Ehſicka-Wahaͤddiſch (woͤrtlich der erſte Menſch), 
der in den Felſengebirge wohnt, hatte alles dieſes gemacht und den 
großen Vogel hinabgeſchickt, um Erde heraufzubringen. Naͤchſtdem hat 
auch die Alte, die alte Frau oder Großmutter, Makoh genannt, welche 
auf der ganzen Erde umherzieht, Antheil an der Schoͤpfung, denn ſie 
erſchuf die Sandratte, Goffer und die Kroͤte. Sie ſchenkte den Moͤn⸗ 
nitarris ein Paar Töpfe, welche fie noch gegenwärtig als ein Heilig— 
thum aufbewahren und zur Zauberei benutzen. Sie ſagte den Vor— 
fahren dieſer Indianer, daß ſie die Toͤpfe aufheben und ſich dabei an 
die großen Gewaͤſſer erinnern möchten, aus welchen alle Thiere munz 
ter oder tanzend hervorgegangen ſeyen. Der rothſchulterige Tropial 
kam damals ebenfalls aus dem Waſſer hervor, ſo wie alle diejenigen 
Voͤgel, die man noch jetzt an den Flußufern ſingen hoͤrt. Alle dieſe 
Ufervoͤgel werden daher von den Moͤnnitarris als Medicine fuͤr ihre 
Maispflanzungen angeſehen und ihr Geſang beachtet. Wenn jene Voͤ— 
gel fingen, muͤſſen die Indianer nach Anweiſung der Alten, jene Töpfe 
mit Waſſer fuͤllen, ſich freuen, tanzen und baden, um ſich an das große 
Waſſer zu erinnern. Daher ſollen fie bei großer, ihre Felder bedro— 
henden Trockenheit ein Feſt mit den Toͤpfen der alten Großmutter 
feiern, um fic) Regen zu erbitten, und es werden dann die Medicines 
maͤnner bezahlt, um vier Tage lang oben auf den Huͤtten der Doͤrfer 
zu fingen, waͤhrend die Töpfe mit Waſſer gefüllt daſtehen (Prinz Rens 
wied II. 221 f.). 


~ 
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Naͤchſt dem hoͤchſten Weſen, welchem die Welt und die Mens 
ſchen ihren Urſprung verdanken, glaubt der americaniſche Jaͤger an 
eine Menge geſtaltloſer Geiſter, welche er ſich theils feindſelig 
theils freundlich geſinnt meint. Die Indianer von Guiana halten, 
gleich den Indios da matto, den dichten Wald für den Sitz derſelben, 
und wie jene den ſchreckenden Lahmfuß (j. Th. I. S. 276.), fo fuͤrch⸗ 
ten dieſe nicht minder die Schreckniſſe der boͤſen Geiſter. Daher reis 
ſet denn auch der Indianer nie allein durch den Wald (Schomburgk 
Reiſe 118.). N 

Dieſe Geiſter betrachten ſie theils als die belebenden Weſen der 
Himmelskoͤrper, theils als Inhaber der Thierwelt und ſuchen durch 
Opfer und Ceremonien Einfluß auf ſie zu gewinnen. 

Die Mandans und Moͤnnitarris haben z. B. den Ohmahauk⸗ 
Chika, den Boͤſen der Erde, der viel Gewalt uͤber die Menſchen hat: 
dann den Rokanka-Tauihanka, der in der Venus feinen Sitz hat und 
die Menſchen auf der Erde beſchuͤtzt (Prinz Neuwied II. 149.). Ein 
hohes Weſen iſt ihnen die Sonne (Maapi-Widdi), welche die Erde 
erhaͤlt und erwaͤrmt, nicht minder der Mond, (Wahch-Kubbeditz), die 
Sonne der Nacht, deſſen Kind der Tagesſtern, (Edduwaſch) oder die 
Venus iſt. Er iſt urſpruͤnglich ein Moͤnnitarri und Enkel der alten 
unſterblichen Großmutter Makoh. Der Nordſtern bei den Canadlern, 
Vétoile qui ne marche point, oder der Polarſtern heißt Ichka⸗Cha⸗ 
gätha; der Wagen oder große Bar, (Ichka-Schachpo) ſoll ein Hermes 
lin ſeyn. Die verſchiedenen Sterne dieſer Conſtellation bedeuten die 
Hoͤhle oder Huͤtte, den Kopf, die Fuͤße und den Schwanz dieſes Thie⸗ 
res. Die Milchſtraße nennen ſie Aſchenweg, wiſſen aber nicht, was 
fie eigentlich iſt. Der Donner ift das Fluͤgelgeraͤuſch des großen Voz 
gels, der auch den Regen verurſacht. Der Blitz entſteht, wenn der 
Vogel umherblickt und ſucht. Den Regenbogen nennen die Diónniz 
tarris die Muͤtze des Wafers oder des Regens und erzählen fic) dar⸗ 
über folgende Sage: Ein Indianer fing einſt im Herbſte einen ro= 
then Vogel, der ſich uͤber ihn luſtig machte. Der Mann nahm dieß 
übel und band feinen Gefangenen mit einer Fiſchleine die Füße que 
ſammen, ließ ihn aber alsdann wieder fliegen. Dieſer Raubvogel ſah 
nun einen Hafen und ſtieß auf denſelben hinab, allein der Haſe kroch 
in einen in der Prairie liegenden Biſonſchaͤdel und da die dem Vo— 
gel anhaͤngende Leine einen Halbeirkel bildete, fo ſoll dieſes noch jetzt 
den Regenbogen verurſachen (Prinz Neuwied II. 223.). Auch vie 
Sternſchnuppen werden als etwas Bedeutendes betrachtet und die Moͤn⸗ 
nitarri halten fie fiir Vorboten von Krieg und Sterben (Prinz Neus 
wied II. 253.). 

Welche große Rolle die Thiere in den religioͤſen Sagen der In- 


dianer ſpielen, ſahen wir bereits oben bei der Schoͤpfungsgeſchichte 


der Jerokeſen, Kupferindianer und anderer Staͤmme. Im Allgemeinen 
haͤlt der Indianer die Thiere fuͤr Geſchoͤpfe, die gleich 1 Einſicht 
II. 
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in das Weſen der Natur haben und wie er ſelbſt mit einer Seele 
begabt ſind. Die Indianer glauben ferner, daß manche Thiere eine 
beſondere Erkenntniß der Zukunft haben, andere in einem gewiſſen 
Verhaͤltniß zwiſchen der Gottheit und dem Menſchen ſtehen. Von 
andern Thieren glauben ſie, daß ſie dem Menſchen zum Schutze ſind, 
ja daß in ihnen menſchliche Schutzgeiſter wohnen. Es verſtehen daz 
ber die Thiere die Sprache der Menſchen und laſſen ſich mit den 
Menſchen in Verhandlungen, in Verhaͤltniſſe ein. 

Die Schlange finden wir im Suͤden wie im Norden von 
America als ein bedeutſames Thier und als den Gegenſtand ſorgfaͤl— 
tiger Beobachtung. Die Indianer erzählten z. B., daß gewiſſe Sand⸗ 
huͤgel am Gorentyn von einer ungeheuren Schlange bewohnt wer- 
den, die von Zeit zu Zeit hervorkommt, um aus dem Strome zu trin= 
ken und die Abhaͤnge ihrer Pflanzendecke zu berauben (Schomburgk 
Reiſe 172.). Eine große im Miſſouri wohnende Schlange wird von 
den Moͤnnitarris mit Opfern beehrt und von ihnen folgende Sage er— 
zählt: Eine Kriegsparthei der Moͤnnitarris zog nach dem obern Mifs 
Jour gegen die Feinde zu Felde. Als ſie ſchon eine gute Strecke 
zuruͤckgelegt hatten, kehrten zwei junge Maͤnner um und fanden an 
einer gewiſſen Stelle eine große Schlange zuſammengerollt liegen. Nach- 
dem ſie das Thier eine Zeit lang beſehen hatten, ſchlug der eine von 
ihnen Feuer und ſie verbrannten die Schlange. Der Mann, welcher 
Feuer gemacht hatte, hob die Ueberreſte auf, roch daran und behaup- t 
tete, der Geruch ſey fo einladend, daß er davon eſſen muͤſſe, und ob» 
ſchon ihm fein Gefaͤhrte davon abrieth, fo aß er doch ein kleines 
Stuͤck des gebratnen Fleiſches. Als fie Abends Nachtquartier auf— 
ſchlugen, zog er ſeine Schuhe aus und fand, daß ſeine Fuͤße geſtreift 
waren wie die getoͤdtete Schlange. Er zeigte dieß feinem Freunde und 
ſetzte hinzu, „dieß iſt ſchoͤn, wenn ich nach dem Dorfe komme, ziehe 
ich meine Schuhe aus und Jedermann wird dann nach meinen Fie 
ßen ſehen.“ Am folgenden Tage waren ſeine Beine bis zu den Knieen 
geſtreift und er ſagte lachend: „dieß iſt ja vortrefflich und ich habe 
nun nicht mehr noͤthig, meine Coups durch Streifen zu bezeichnen, 
denn die Natur giebt ſie mir.“ Am dritten Tage war er bis zu den 
Hüften geſtreift. Sie ſchliefen am Abende dieſes Tages und am vier 
ten Tage war er gaͤnzlich in eine Schlange verwandelt. „Erſchrecke 
nicht vor mir,“ rief er ſeinem Freunde zu, „ich habe weder Arme 
noch Beine und kann nicht von der Stelle kommen, bringe mich nach 
dem Fluſſe.“ Der Freund ſchleifte die Schlange bis in den Miſſouri, 
da er ſie wegen ihrer Laͤnge und Schwere nicht tragen konnte; ſie 
ſchwamm ſogleich, tauchte unter und rief nun dem traurig am Ufer 
ſtehenden Freunde zu: „Freund, weine nicht, beruhige dich und gehe 
ruhig deinen Weg nach Hauſe; ich muß dich aber noch um vier 
Dinge bitten; bringe mir erſtens einen weißen Wolf, dann ein Stinks 
thier, ferner ein ſolches roth angeſtrichen und endlich eine ſchwarze 
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Pfeife.“ Der Kamerad ging nach Haufe und kehrte nach einiger Zeit 
mit den verlangten Gegenſtaͤnden zuruͤck, klagte einen ganzen Tag am 
Fluſſe, worauf die Schlange erſchien. „Es iſt gut, daß du mir Wort 
gehalten haſt, ſagte ſie, du wirſt in den Krieg ziehen und ſo viel 
Feinde toͤdten, als du mir Gegenſtaͤnde gebracht haſt; vorher aber 
komme hierher und klage, denn ich bin Medicine fuͤr alle Zukunft.“ 
Noch an demſelben Tage ging der Indianer aus und toͤdtete einen 
Feind; zuvor aber hatte ihm die Schlange noch geſagt, ihr Kopf 
wuͤrde bei dem alten Mandandorfe ſeyn, waͤhrend ihr Schwanz die 
Muͤndung des Gelbſteinfluſſes erreiche, mit dem einen Ohr werde ſie 
bis nach der Maison du chien, einem zwei Tagereiſen vom Miſſouri 
in der Prairie liegenden Huͤgel, und mit dem andern bis zur Créte- 
cóte, ebenfalls zwei Tagereiſen vom andern Ufer, hören koͤnnen. Der 
Freund ging viermal in den Krieg und toͤdtete vier Feinde, jedesmal 
einen. Die Mönnitarris glauben feſt an dieſe Geſchichte und pflan⸗ 
zen noch jetzt am Ufer Roben oder farbige wollene Decken auf Stan⸗ 
gen als Opfer auf. Einſt ging ein Mann dorthin, um die Schlange 
zu ſehen; nachdem er lange geklagt, erſchien ſie endlich; er nannte 
ſie nun ſeinen Vater, aber die Schlange antwortete: „du biſt nicht 
mein Sohn, ich habe nur einen ſolchen, den Ohn-Arm; du biſt der 
Sohn deſſen, der das Dorf fuͤhren ſoll, wozu ich ihn beſtimmt habe. 
Wenn ihr auf die Biſonjagd reitet, werdet ihr Feinde toͤdten und auch 
von euren Leuten werden einige getoͤdtet werden.“ Wenn die Mine 
nitarris in ihren Hütten rauchen, laſſen fie immer zuerſt den Alten 
oder den Großvater, den zur Schlange gewordenen Menſchen rauchen, 
indem fie das Mundſtuͤck in die Luft halten (Prinz Neuwied II. 230.). 

Eine der vorigen ähnliche Sage haben auch die Mandans, welche 
nächftvem der Klapperſchlange beſondere Heilkraͤfte zuſchreiben. Sie 
toͤdten dieſe Schlange und ſchneiden ihr die Schwanzklappern ab; man 
kaut ſodann einen Klapperring und beſtreicht mit dem Speichel verſchie⸗ 
dene Koͤrpertheile des Kranken. Die coloſſale Schlange aber lebt 
in peri und dieſer bringen fie ihre Opfer dar (Prinz Neuwied 
II. 184.). 

Die Indianer am Muskingum hatten aͤhnliche Sagen; ſie hiel⸗ 
ten die Klapperſchlange fuͤr ihren Großvater und Beſchuͤtzer, der ſie 
durch das Raſſeln ihrer Klappern vor der Gefahr warne, ſich aber 
gegen Beleidigungen dadurch ſchuͤtze. Wer das Thier beleidige oder 
toͤdte, habe fich die fernere Verfolgung ganz allein zuzuſchreiben (Hecker 
welder S. 433.) 

In Ähnlichen Verhaͤltniſſe ſtehen 14 auch zu anderen Thieren; 
wir ſahen oben, wie der Biber mit der Nation der Jerokeſen in Ver⸗ 
wandtſchaft iſt; die Kupferindianer halten das Eichhorn in großen 
Ehren, denn als die Erde noch in Nacht und Finſterniß lag, begeg⸗ 
neten ſich ein Bar und ein Eichhorn am Ufer eines See's; ſie ſtrit⸗ 
ten uͤber ihre Kräfte und Vorzüge und ftellten 2 5 Wettlauf um 
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den See an; das Eichhorn gewann, rannte einen Baum hinan und 
verlangte Licht. Da erſchien eine Kraͤhe und theilte mit ihrem Fluͤ— 
gelſchlag die Nacht, ſo daß das Licht hindurchſtrahlte. Sodann brach 
das Eichhorn ein Stuͤck Rinde vom Baume, und verlieh demſelben 
Schwimmkraft (Franklin 1. Reiſe S. 346.) . 
r Die Lenapeindianer ehrten vorzüglich die Schildkroͤte, mit wel⸗ 
cher fie verwandt find. Sie traͤgt die große Inſel auf ihrem Ruͤcken 
und iſt gewiſſermaßen der Grundpfeiler der Erde. Der Stamm der 
Lenape, der ſich noch Schildkroͤte nennnt, iſt der angeſehenſte. Der 
zweite Stamm iſt der Waͤlſchehahn, der dritte der Wolf (Heckewel⸗ 
der 434.). > 
| Unter den Voͤgeln ſchreiben die Crihindianer (Franklin 1. Reife 
85.) und Mandans vorzugsweiſe der Eule (stryx virginiana) die 
Kunſt der Wahrſagung zu und man ſindet in den Huͤtten derſelben 
oͤfters lebende Eulen für dieſen Zweck gehalten (Prinz Neuwied II. 232.). 
Vor allen andern bezeigen die Nordamericaner den Biſonten 
beſondere Aufmerkſamkeit. Das Thier iſt ihnen, wie wir bereits oben 
ſahen, in Abſicht auf ſein Fleiſch wie auf ſeine Haut von beſonde⸗ 
rer Wichtigkeit, und ſo haben ſie auch gar mancherlei Anſichten und 


Gebraͤuche, welche damit im Zuſammenhang ſtehen. Geſchaͤtzt ſind vor 3 


allen Dingen die weißen Biſonhaͤute, welche bei den Crows der Sonne 
heilig ſind und nicht in Gebrauch genommen werden. Sie erlegen die 
weiße Biſonkuh und laſſen ſie der Sonne geweiht in dem Felde lie— 
gen (Prinz Neuwied I. 401.). Die Mandans und Moͤnnitarris da⸗ 
gegen weihen dieſelbe der Sonne, dem Herrn des Lebens oder dem 
erſten Menſchen und haͤngen ſie nebſt anderen Gegenſtaͤnden an Stan⸗ 
gen als Opfer auf. Wer von ihnen keine weiße Biſonkuh erlegt hat, 
genießt keines Anſehens. Will Jemand eine ſolche Haut dem Herrn 
des Lebens opfern, ſo wickelt er ſie mit andern werthvollen Gegen⸗ 
ftänden zuſammen, legt Wermuth oder eine Maiskolbe dazu und laßt 
die Haut an einer hohen Stange aufgehaͤngt verfaulen. Oft aber 
ſchneidet man auch, wenn die Ceremonie der Einweihung voruͤber iſt, 


die Haut in kleine Streifen, welche von den Familiengliedern als 


Stirnbinden bei feſtlichen Gelegenheiten getragen werden (Prinz Neus 
wied II. 169 ff.). Bei dem Opfer ſelbſt wird geſchmauſet, auch 
werden Geſchenke an die Anweſenden vertheilt. Zuweilen wird die 
weiße Haut, nachdem man fie mehrere Jahre beſeſſen hat, in der Brais 
rie auf eine bunte wollene Decke gebreitet und ein Pferd mit gebun— 
denen Fuͤßen und verſchloſſenem Maule dazu gelegt (Prinz Neuwied 
II. 220.). Der erſte Häuptling der Mandans entſtand, als ein Mäd- 
chen vom Felle eines todten Biſonten gegeſſen; die Moͤnnitarris ere 
zaͤhlen, daß ein Knabe im Bauche eines Biſonten zubrachte und daz 
rin fortwuchs, dann daß die Biſonten in der Prairie zuweilen wie⸗ 
der belebt wuͤrden (Prinz Neuwied II. 225.). Man felert ferner 
große Feſte um die Biſonheerden anzuziehen und zu erlegen, und wir 
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haben ſchon oben (S. 119.) die Beſchreibung eines ſolchen mitges 
theilt. Hear 
Bevor wir jedoch die Aeußerlichkeiten des religidfen Lebens der 
Americaner betrachten, muͤſſen wir noch die Anſichten kennen lernen, 
welche fie uͤber das Schickſal der Menſchen nach dem Tode hes 


gen; wir begegnen hier bei ſaͤmmtlichen americaniſchen Voͤlkerſchaften 


dem Glauben an die Fortdauer der Seele nach dieſem Leben, denn 
der americaniſche Jaͤger haͤlt ſich fuͤr das edelſte Weſen auf dieſer 
Erde und dieſe Anſicht iſt der Grund ſeines Glaubens; ſeinetwegen 
ift die Erde geſchaffen, ſeinetwegen muß alſo auch ein Jenſeits vor 
handen ſeyn, wo alle die Wuͤnſche befriedigt werden, die hier uner⸗ 
fuͤllt blieben. Die Abiponer nennen die menſchliche Seele Loakal oder 
Skigihi, Bild, Schatten, Wiederhall. Wohin die Seele nach ihrer 
Trennung vom Koͤrper komme, welches Loos ſie erwarte, darum be— 
kuͤmmern fie fic) wenig, doch fürchten fie die Seelen der Verftors 
benen und glauben, daß ſie den Lebenden erſcheinen, wenn ſie durch 
die Zauberer aus den Graͤbern herausbeſchworen werden. Die Stim⸗ 
men in den oͤden Flußufern oder im Walde, deren Urſprung ſie ſich 
nicht nachweiſen koͤnnen, ſchreiben ſie den umherirrenden Schatten zu. 
Eine Art kleiner Enten, welche in der Nacht ſchwarmweiſe mit ein⸗ 
ander fliegen und traurig ziſchen, nennen fie die Schatten oder die 
Seelen der Verſtorbenen (Dobritzhoffer II. 354 f.). 

Die Caraiben glauben, daß ſie ſo viele Seelen haben als ſie 
Adern ſchlagen fühlen; die vornehmſte dieſer Seelen hat im Herzen 
ihren Sitz und geht nach dem Tode in den Himmel mit ihrem Iſcheiri 
oder Cheimin d. h. ihrem Gott, welcher ſie in die Geſellſchaft der 
andern Goͤtter bringt, und hier lebt ſie in der Art, wie ſie es auf 
Erden gewohnt war. Die andern Seelen, die nicht im Herzen ihe 
ren Sitz haben, begeben fic) nach dem Tode theils an die Seeſeite und 
find Urſache, daß die Schiffe umkehren, theils gehen fie in die Waͤl⸗ 
der und heißen dann Maboyas. Im Ganzen haben ſie ſehr verwor⸗ 
rene Begriffe uͤber das Leben nach dem Tode; einige meinen, daß 
die Tapferſten auf gewiſſe ſelige Inſeln kommen, wo ihnen Alles 
nach Wunſche geht und die Arrowaken als Sclaven ihnen dienen 
muͤſſen; daß fie ohne zu ermuͤden, in großen Strömen ſchwimmen, 
luſtig und fröhlich bei Tanz, Geſchwaͤtz und Schmaußen und im Ue⸗ 
berfluß der herrlichſten Fruͤchte dahinleben, waͤhrend die Arowaken 
nach ihrem Tode in wuͤſten Gebirgen dahinſchmachten muͤſſen (Da- 
vies hist. of the Carib. 288 fl.). In aͤhnlicher Weiſe hoffen auch 
die Indianer von Arauco auf ein ewiges Leben in einem wunder- 
ſchoͤnen Lande, in ähnlichen Verhaͤltniſſen wie auf der Erde; der Mann 
hat ſeine Frauen, die jedoch unfruchtbar ſind, da die ewige Welt nur 
durch abgeſchiedene Seelen bevölkert wird. Dieſes Paradies liegt im 
Weſten uͤber der See und die Seelen werden durch den Schiffer Tem⸗ 
pulogy hinuͤbergeſchaſſt. Eine Beſtrafung für irdiſche Vergehen fin 
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det dort nicht Statt, da der Gott Pillian, der Herr der Welt, viel 
zu gut iſt, als daß er ftrafen koͤnnte (Stevenson travels in S. Ame- 
rica I. 58.). 

Nicht minder allgemein verbreitet iſt auch unter den Nordame- 
ricanern der Glaube an die Unſterblichkeit der Seele, an welcher uͤbri— 
gens alle Geſchoͤpfe Antheil nehmen, Pflanzen wie Thiere (Heckewel⸗ 


der 437.). Sie bilden ſich ihre Vorſtellung von der Zukunft nad). 


den Träumen, denen fie ſich zu Zeiten uͤberlaſſen. Ein Mohawk— 
indianer ſprach einſt zu Crevecbeur (S. 148.): „Da ich kuͤrzlich aus 
dem Lande der Traͤume zuruͤckgekommen bin, ſo will ich e wie 
es da hergeht und was ich geſehen habe. Sagt man mir, du phan— 
taſirſt wie Kranke oder Trunkene, ſo antworte ich, gehe hin und ſiehe 
ſelbſt. In dieſem Lande iſt weder Tag noch Nacht, die Sonne geht 
nicht auf und nicht unter; es iſt weder warm noch kalt, man kennt 
weder Fruͤhling noch Winter; nie hat man darin weder Regen noch 
Pfeile, noch Tomahawks geſehen. Der Hunger und Durſt kamen einſt 
vor Alters einmal dahin, aber die Oberhaͤupter ſtuͤrzten ſie in den 
Fluß, wo fie noch find. Ach das gute Land; hat man Luft zu raus 
chen, die Pfeife findet man überall, man darf fie nur den in Mund neh— 
men. Will man unter einem Baume ruhen, man darf nur den Arm 
ausſtrecken und iſt ſicher die Hand der Freundſchaft uͤberall zu fin— 
den. Weil die Erde immer gruͤn iſt und die Baͤume ſtets belaubt 
ſind, ſo braucht man weder Baͤrenhaut noch Huͤtte. Will einer rei— 
fen, die Fluͤſſe bringen ihn hin, wohin er will, ohne Ruder und 
Schaufel. Ach das gute Land! willſt du eſſen? ſpricht der Hirſch 
zu dem Hungrigen, nimm blos mein rechtes Schulterblatt und laß 
mich in den Wald gehen, da wird es wieder wachſen, und im kuͤnf— 
tigen Jahre will ich wiederkommen und dir das linke anbieten; aber 
huͤte dich zu viel zu zerftören, ſonſt wirft du am Ende nichts mehr 
haben. Da, ſpricht der Biber, ſchneide meinen ſchoͤnen Schweif ab, 
ich kann ihn entbehren bis er wieder waͤchſt, weil ich meine Woh- 


nung eben fertig gemacht habe; aber huͤte dich zu gefraͤßig zu ſeyn, 


denn es heißt; vier Biber ſollſt du eſſen, aber den fünften ruhig ges 
hen laſſen. O das gute Land! man thut da nichts als eſſen, trin— 
ken, rauchen und ſchlafen! Willſt du dich ſaͤttigen, ſpricht der große 
Fiſch des See's; ich habe meine Arbeit gethan und ſo eben 10000 
Eier gelaicht; roͤſte mich nach deiner Weiſe, aber ſey nicht zu ge— 
fraͤßig, denn es heißt: achtzehn Fiſche ſollſt du fangen, aber den neun— 
zehnten ruhig ziehen laſſen. O das gute Land! ohne Salben mit 
Baͤrenfett find die Weiber darin immer ſchoͤn und glänzend; fie haz 
ben nichts zu thun als den Keſſel kochen zu laſſen und die Kinder 
ſchwimmen zu lehren.“ 

Ein Schwarzfuͤßer erzaͤhlte dem Gapitän Franklin (1. Reife S. 
84.), daß die abgeſchiedenen Seelen mit großer Muͤhe einen ſteilen 
Berg erglimmen muͤſſen, auf deſſen Gipfel ſie durch die Ausſicht auf 
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den vorgeſchrittenen Culturſtufen mehrfach wiederfinden werden. Dieſe 
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eine weite Ebene belohnt werden, auf welcher hie und da neue Zelte 
in angenehmer Lage ſtehen und die von Wild aller Art wimmelt. 
Waͤhrend ſie in den Anblick dieſer lieblichen Scene verſunken ſind, 
werden fie von den Bewohnern des gluͤcklichen Landes entdeckt; dieſe 
naͤhern ſich ihnen darauf in neuen Kleidern und heißen diejenigen 


Indianer, welche ein gutes Leben gefiihrt haben, auf das freundlichſte 


willkommen; die Boͤſen aber, welche ihre Haͤnde mit dem Blute ihrer 
Landsleute beſudelt haben, werden zuruͤckgewieſen und ohne Weiteres 
den ſteilen Berg hinabgeſtuͤrzt. Weiber, welche ſich des Kindermor⸗ 
des ſchuldig gemacht, erreichen den Berg gar nicht, ſondern muͤſſen 
mit Baumzweigen an den Beinen um den Ort, wo ſie das Verbrechen 
geuͤbt, umherſchweifen. Die melancholiſchen Tone, die an ſtillen Som⸗ 
merabenden der Ziegenmelker von fic) giebt, find das Geſtoͤhn jener 
ungluͤcklichen Weſen. Aehnlich iſt der Glaube der Crihindianer, bei 
denen der Weg in das gluͤckliche Land jedoch uͤber einen reißenden 
Strom truͤben und ſtinkenden Waſſers geht, woruͤber ein ſchmaler, 
ſchluͤpfriger Baumſtamm liegt. { 

Die Mönnitarris gaben dem Prinzen Neuwied folgende Nach⸗ 
richten uͤber den Zuſtand, der ſie nach dem Tode erwartet: Es ſind 
zwei Doͤrfer, ein großes und ein kleines, wohin die Moͤnnitarris nach 
ihrem Tode gelangen. Die Boͤſen oder Feigen gehen nach dem klei⸗ 
nen, die Guten oder Tapfern nach dem großen Dorfe. Einſt zog 
eine Parthei Moͤnnitarris in den Krieg und die Feinde toͤdteten ei— 
nen von ihnen, den man begrub und deſſen Grab man mit dicken 
Staͤmmen belegte. Er ging nun nach ſeinem Tode in das große 
Dorf, aus welchem ihm ein Trupp Maͤnner entgegenkam, um ihn 
einzuholen; ihm wurde bange, als er die Leute kommen ſah, und er 
kehrte daher mit allen ſeinen Wunden wieder um. Ein weißer Mann 
hatte ihm in jenem Lande ein Papier gegeben, vermoͤge deſſen er nach 
ſeinem Dorfe auf die Erde zuruͤckkehren konnte, und dadurch erhielt 
er ſein Leben wieder und lebte noch lange Jahre auf Erden. Wenn 
er ſpaͤter das Billard ſpielte, rieb er ſeine Haͤnde mit dem Talisman 
und Niemand konnte etwas von ihm gewinnen. Man nannte ihn 
nachher immer den Todten (Prinz Neuwied II. 223.) . 

Mit dieſer Geiſter- und Goͤtterwelt werden die Americaner na⸗ 
mentlich durch ihre Zauberer in lebhaftem Verkehr erhalten. Dieſe 
Mittelsperſonen zwiſchen den Menſchen und den Gottheiten fanden wir 
bereits im Urwald wie an den Seekuͤſten und in den Wuͤſteneien; bei 
den americaniſchen Jaͤgervoͤlkern finden wir ſie weiter ausgebildet; bald 
ſind es hier die Stammhaͤupter, bald andere Perſonen, welche ſich 
ausſchließlich der Zauberei, namentlich der medieiniſchen als eignen 
Berufe ergeben haben. ; : 

Daß der Hiuptling außer den weltlichen Angelegenheiten des Vol» 
kes auch die geiſtlichen beſorgt, iſt eine Erſcheinung, die wir auch auf 
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geiſtliche Thaͤtigkeit der Häuptlinge umfaßt die Angelegenheiten des 
ganzen Volkes; fo fand Rengger (Reiſe S. 114.) bei den Paragues 
ſiſchen Nationen den Häuptling zugleich auch als Baye oder Zaube— 
rer; ſo beſchwört in Guiana der Haͤuptling den Regen, indem er 
zwiſchen den Zähnen allerlei Toͤne murmelt, und die Haͤnde ſchnell 
bewegt (Schomburgk Reiſe S. 58.). Bei den Payaguas ſcheint jes 
des Familienhaupt Kenntniß in der Zauberei zu haben, denn fie neh- 
men, wenn der Sturm ihre Huͤtten umzureißen droht, einen Feuer: 
brand, rennen damit eine Strecke gegen den Wind und ſchlagen mit 
der Fauſt in die Luft (Azara II. 137.). Bei den Taljatafs (Suͤd⸗ 
weſtkuͤſte von Nordamerica) haben auch die Krieger ihre Zaubermittel “). 

Bei den meiſten americaniſchen Nationen finden wir jedoch die 
Zauberei als Eigenthum einzelner Perſonen, maͤnnlichen oder weib— 
lichen Geſchlechtes, die gewiſſermaßen einen beſonderen Stand bilden, 
welchen fie durch Aufnahme und Unterweiſung jüngerer Leute ergaͤn— 
zen und erhalten. ) 

Solche Zauberer nennen die ſurinamiſchen Indier Bojaie, die 
Voͤlker von Paraguay Paye, die Quaronier Ahapaye, die Abiponer, 
Keebet, nach ihrem Urvater, welchen fie ihre Kunſt verdanken, an des 
ren Gewalt ein jeder willig glaubt. Alle ſind uͤberzeugt, daß Krank— 
heit und Geneſung, Leben und Tod in den Haͤnden dieſer Zauberer 
liege, daß die Zukunft wie die Entfernung ihrem Scharfblick nichts 
verbergen koͤnne, daß Ungewitter, Regenguͤſſe und Hagel ihnen zu 
Gebote ſtehe, daß ſie die Seelen der Verſtorbenen zu ſich bannen, 
uͤber geheime Dinge befragen koͤnnen, daß ſie ſich in Tiger verwan— 
deln und ohne Schaden zu leiden alle Gattungen Schlangen in die 
Hand nehmen koͤnnen. Die Zauberei wird dadurch erworben, daß 
man fic) auf eine alte Weide, welche in einen See hinausragt, fest - 
und einige Tage aller Sveiſe enthaͤlt (Dobritzhoffer II. 90. Davies 
hist. of the Carib, Isl. 279.). b 

*) Wenn ein Taijataf-Krieger oder Feind feinen Gegner bezaubern will, 
fo ſucht er Gelegenheit, ihm das Haar von dem Wirbel feines Kopfes abz 
zuſchneiden, denn von einem andern Theile deſſelben hilft es nichts, wie ſie 
ſagen. Dieſes Haar befeſtigen ſie an die Bartfloſſen des Walfiſches. Wenn 
fie nun Schaden anrichten wollen, fo vereinigt fic) die Familie; fie legen das 
Haar zwiſchen zwei Steine und wachen, im Sreife ſitzend, eine Nacht, wobei 
fie den boͤſen Geift anrufen und von Zelt zu Zeit ſich die Haare raufen und 
nun glauben, daß der Bezauberte ſogleich ſterbe. Sie fahren ſo immer in 
dieſem Geſchaͤfte fort, Wenn fle auf den Seemuſchelfang ausgehen, benetzen 
ſie ihr Haar im Meere, wenn ſie auf die Berge nach Holz gehen, reiben ſie 
felbiges an den Bäumen. Hierdurch, glauben fie, empfinde der Bezauberte 
an ſeinem Koͤrper große Schmerzen und Beſchwerden, er mag auch noch fo 
entfernt ſeyn, bis er ſtirbt. — Alle dieſe ſuͤdlichen Nationen tragen ihr Haar 
auf der Mitte des Kopfes abgeſchnitten, aus Furcht vor der Bezauberung. 
Einer derſelben hatte ein Kaͤſtchen von Fiſchbein, welches voll Haare war, 
die er in den letzten Bekriegungen abgefchnitten-hatte, um feine Feinde zu 
bezaubern (Garcia bei Murr Nachr. v. ſpan. America II. 571.). 
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Dieſe Zauberer find zunaͤchſt als Heilkuͤnſtler eines jeden Uebels 
angeſehen, deſſen Urſache ſtets dem Einfluſſe der boͤſen Geiſter zuge⸗ 
ſchrieben und immer vorzugsweiſe durch geiſtige Mittel zu heben ver— 
fucht wird. Sie haben allerdings eine gewiſſe Kenntniß der einhei— 
miſchen Heilkraͤuter, wenden auch Aderlaß und andere aͤußere Mittel 
an (Poͤppig Reiſe J. 394.), allein das Volk ſchreibt das Gelingen 
ihrer Bemuͤhungen doch vorzugsweiſe dem Zauberinſtrumente, der Klap— 
per, und den furchtbaren Verdrehungen zu, welche ſie mit ihrem Koͤr— 
per vornehmen. D. Poͤppig ſchildert als Augenzeuge eine ſolche bei 
den Pehuenchen erlebte Scene (Reiſe I. 395.). „Eine weite Feld— 
huͤtte, zu dem Behufe errichtet, nahm uns auf, und nach und nach ges 
ſellten ſich einige Verwandte des Kranken, der ſichtbar an Rheuma— 
tismus litt, hinzu. Die Thuͤre wurde aͤngſtlich zugeſchloſſen und ein 
hohler Warnungsruf vertrieb die neugierigen Lauſcher aus der Nähe, 
In der Mitte brannte das Holz der geheiligten Drymis und rings 
umher waren Zweige dieſes vielgeſchaͤtzten Baumes angebracht. Noch 
glimmten andere harzige Subſtanzen, fo daß der enge Raum mit dickem 
Dampf erfüllt war. Der Machi⸗(pehuenchiſche Benennung des Baye) 
begann die Entzauberung mit einem langſamen und pauſenweiſen Ge— 
fange, der aus der innerſten Bruſt dumpf hervortoͤnte und die Um- 
ſtehenden begleiteten das Zauberlied mit tactweiſem Klappern einiger 
Blaſen, die mit Erbſen gefuͤllt ſchienen. In dem Verhaͤltniſſe, wie die 
Stimme ſich erhebt und ſchneller wird, vermehrt ſich dieſer Laͤrm und 
endlich brechen die Gehuͤlfen in lautes Kreiſchen aus. Der Arzt faͤllt 
in Ertaſe, die bald in wuͤthendes Gebruͤll und widerliche Verzuckun⸗ 
gen des Koͤrpers ausartet. Stuͤrzt er in Zuckungen zu Boden, fo 
ſteht man ihm bei, allein, ſo wuͤthend iſt er, daß ihm der Schaum 
uͤber die Lippen tritt und kaum die vereinte Staͤrke der Gegenwaͤrti⸗ 
gen ihn zu baͤndigen vermag. Wenn er erſtarrend liegen bleibt, be— 
nutzt ein Gefaͤhrte dieſe Ruhe und ſtreicht und manipulirt den Kran— 
ken, ſo daß es dem Beobachter faſt duͤnken will, daß dieſen Wilden 
der thieriſche Magnetismus nicht unbekannt fey. Langſam und wie 
aus einem Traum erwachend erhob der Machi ſich endlich vom Bo— 
den und blickte heiter um ſich her. Der boͤſe Zauber war geloͤſt und 
dem Kranken wurden Traͤnke aus Kraͤutern gereicht, deren Kenntniß 
und Bereitung als Geheimniß vom Vater auf den Sohn erbt. Wo 
ein firirter Schmerz vorhanden iſt, giebt man als Urſache einen frem> 
den Körper an, der durch einen Zauber dahin gelangt fey. Ein flacher 
Hautſchnitt wird gemacht und der Taſchenſpielkunſt dieſer braunen 
Wundaͤrzte bringt die Geſchicklichkeit Ehre, mit welcher Eidechſen, Na— 
deln und Stuͤcken Meſſerklingen aus der Wunde durch Saugen aus— 
gefoͤrdert werden.“ f 

Auch dieſen Theil des religiófen Lebens finden wir bei den noͤrd— 
lichen Americanern mehr ausgebildet wie bei den ſuͤdlichen, und dieß 
wohl aus den bereits fruͤher erwaͤhnten Urſachen; wir finden bei al— 
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len Staͤmmen nicht allein die Zauberer in groͤßerer Zahl, ſondern ſie 
bilden hier gewiſſermaßen einen Stand, der ſich durch die Aufnahme 
jüngerer Individuen immerfort ergaͤnzt; wir finden ferner die Zauber 
rer ſogar zu gemeinſamen Arbeiten zuſammentreten und gemeinſam 
ihre Mittel den Störungen des gewöhnlichen Lebens entgegenſetzen. 
Sie entwickeln dabei eine außerordentliche Geſchicklichkeit in allerlei 
ſeltſamen Gaukeleien und Taſchenſpielerkuͤnſten, verſtehen Meſſer zu 
verſchlucken, fic) Kugeln durch den Leib zu ſchießen und andere dora 
gleichen Dinge, wie wir bereits oben bei den Taͤnzen (S. 119.) ken⸗ 
nen gelernt haben *). 

Die Nordamericaner finden die Quellen ihrer Zauberweisheit yore 
naͤmlich im Traume, der daher Gegenſtand ihrer beſondern Aufmerk— 
ſamkeit iſt; wir ſahen bereits, wie ſie den Zuſtand der abgeſchiedenen 
Seelen aus dem Traume beurtheilen, der Traum zeigt ihnen ferner ih- 
ren Schutzgeiſt, dann aber auch ihren kuͤnftigen Schuler an. Wenn 
die Moͤnnitarris ſich ihren Schutzgeiſt oder Medicine, Choppenih, er⸗ 
waͤhlen, ſo faſten ſie drei bis vier und mehrere Tage, begeben ſich 
an abgelegene Orte, thun Buße, opfern ſogar wohl Glieder und Fin— 
ger, welche einzeln beinahe Allen fehlen, klagen, heulen und ſchreien 
zum Herrn des Lebens oder zum erſten Menſchen, damit dieſe ihnen 
ihren Schutzgeiſt angeben moͤgen. In dieſem fieberhaften Zuſtande 
traͤumen fie und das erſte Thier oder ein anderer im Traume yore 
kommender Gegenſtand wird zum Schutzgeiſt, Medicine, erwaͤhlt. Ein 
jeder von ihnen hat einen ſolchen, der ihm heilig ijt. In der Prai— 
rie befindet ſich ein großer Huͤgel, auf welchem ſie ſich oft mehrere 
Tage lang unbeweglich hinſtellen, klagen, heulen und faſten. Ihre 
Medicines oder das Zaubergeraͤth, das gewöhnlich in einem Buͤndel 
oder in einem Beutel zuſammengewickelt wird, laſſen ſie nicht gern 
ſehen und entfalten daſſelbe nur zum noͤthigen Gebrauche. Die Möns 
nitarris führen vornaͤmlich geweihete Tabalpfeifen. Der Inhaber ſolch 
einer Pfeife entſchließt fic) zuweilen, einen Medieine-Sohn anzuneh⸗ 
men. Er ſieht den jungen Mann im Traume, den er erwaͤhlen foll. 
der aber immer von einer guten Familie ſeyn und Coup gemacht 
haben muß. Er benachrichtigt denſelben von feiner Abſicht und nache 
dem er zwei gleiche Zauberpfeifen beſorgt hat, fragt er den neuen 
Adoptivſohn, ob er bereit fey, ſich der Ceremonie der Pfeife zu uns 
terziehen. Oft fagf dieſer ja und man fest alsdann den Zeitpunct 
feſt; iſt er noch nicht entſchloſſen, fo wird die Ausführung noch ver⸗ 
ſchoben. Der Adoptivvater wählt nun zwei junge Leute, die mit den 
beiden Roͤhren den Zaubertanz zuſammen einuͤben, wobei ein jeder 
von ihnen ſein Pfeifenrohr in der Hand traͤgt. Der Vater tanzt 
dann häufig des Morgens oben auf feiner Huͤtte und uͤbt die beiden 

) S. Heckewelder S. 403 ff. Franklin 1. Reiſe S. 181. und über ble 
Crihindianer S. 319. | r ; 
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jungen Leute ein. Wenn die Zeit herangekommen und der Adop⸗ 
tivſohn zu der Ceremonie bereit iſt, begiebt ſich der Vater mit allen 
ſeinen Verwandten und den beiden jungen Taͤnzern in die Huͤtte des 
neuerwählten Sohnes und bringt Mais, Tuch, wollene Decken, Keſſel 
und andere Dinge von Werth als Geſchenke für den letztern dort— 
hin. Der neue Vater nimmt den Sohn bei der Hand und ſetzt ihn 
nieder, dann tanzt man mit den beiden Roͤhren um ihn herum, man 
fingt, Trommel und Raſſel find in Bewegung, die beiden jungen Taͤn⸗ 
zer bewegen ihre Roͤhre im Tacte zu der Muſik und ihren Bewe- 
gungen. Wenn die Ceremonie voruͤber und die Geſchenke in einem 
oder zwei Haufen niedergelegt worden find, bringen auch die Vers 
wandten des Zauberlehrlings Pferde, Tuch, wollene Decken und anz 
dere Dinge von Werth herbei, welche beide Partheien wechſelſeitig une 
ter ſich theilen. Dann nimmt der Vater den Sohn bei der Hand, 
zieht ihn von ſeinem Sitze auf und kleidet ihn von Kopf bis zu Fuße 
neu: auch bemalt er ihn nach feiner Fantaſie im Geſichte. Anzug 
und Pfeife ſind von nun an ſein Eigenthum und er wird als ein 
wahrer Sohn betrachtet, der feinen neuen Vater unterſtuͤtzen und ihn 
vertheidigen muß (Prinz Neuwied Reiſe II. 166 ff.). 

Durch dieſe Ceremonien erhalten nun die Zauberer ein beſonde— 
res Anſehen in den Augen ihrer Landsleute und vielen gelingt es, 
fte) einen glaͤnzenden. Namen zu erwerben. So war der Crihindia⸗ 
ner Maͤhſette-Kinnab in Fort Union ein beſonders beruͤhmter Zaube⸗ 
rer, an deſſen Vorausſagungen und Wunderkraͤfte ſelbſt die dort hei 
miſchen Europaͤer glauben. Er hat ſich oͤfters in ein kleines, aus 
Stangen, Fellen und Decken gemachtes Zelt feſt verſchließen laſſen, 
nachdem man ihm darin die Arme und Hände feſtgebunden und ihn 
gaͤnzlich eingewickelt an einen Pfahl gefeſſelt hatte. Nach einer Weile 
hoͤrte man in der Huͤtte die Trommel und die Klapper, das ganze 
Zelt fing an zu zittern und zu wanken; man vernahm Stimmen von 
Baͤren, Biſonten und andern Thieren und die Indianer glaubten, der 
boͤſe Geiſt ſey herabgekommen. Oeffnete man nachher das Zelt, ſo 
fand man den Beſchwoͤrer befeſtigt und gebunden wie zuvor und er 
ſagte aus, was er von den befragten Geiſtern erfahren hatte. Seine 
Prophezeiungen waren ſtets richtig eingetroffen wie die Canadier und 
Indianer verſichern. Seine Medicine ijt die abgezogene Kopfhaut ei⸗ 
nes Biren, die er bei der Arbeit auf dem Kopfe trägt (Prinz Neus 
wied. II. 38.). Aehnliche als Bären vermummte Beſchwoͤrer fand 
auch Heckewelder am Muskingum; der eine hatte ſich ganz und gar 
in einen Daren umgewandelt, Kopf, Beine, Klauen, alles war vors 
handen, nur war der Kopf noch mit einem coloſſalen Hoͤrnerpaare 
verſehen, hinten aber war ein ungeheurer haariger Schweif angebracht, 
der, wenn der Zauberer ging, fic) wie auf Springfedern bewegte (Hecke 
welder S. 410.). is 
Bei bedenklichen Kranken verſuchen zuweilen mehrere Aerzte zu 
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gleicher Zeit ihre Kunſt. So ſah Prinz Neuwied (Reiſe II. 463.) 
in einem Lager der Aſſiniboins drei Zauberer in dem Zelte eines Kran⸗ 
ken verſammelt. Der Kranke ſaß auf dem Boden, den mit einer klei— 
nen Muͤtze bedeckten Kopf auf die Bruſt geſenkt, im Kreiſe umher die 
Maͤnner. Zwei der Aerzte ſchlugen die Trommel in raſchem Tacte, 
der dritte raſſelte mit der Klapper (Quakemuha), welche er in walzen— 
artiger Bewegung vor ſeinem Unterleibe herumdrehete. Dieſe Leute 
fangen dabei mit Anſtrengung, ſtießen zuweilen kurze Ausrufungen 
aus und ſchwitzten gewaltig dabei. Zuweilen ſaugen fle dem Kran— 
ken die ſchmerzhaften Stellen und geben vor, den Krankheitsſtoff weg— 
ſaugen oder verpflanzen zu koͤnnen. Die Aerzte werden, und zwar 
vor dem Beginn der Cur, ſehr theuer bezahlt, wie denn oft der ganze 
Wohlſtand einer Familie durch ſie verbraucht wird (Heckewelder S. 
406.). Die Aerzte «der Schwarzfuͤßer fand Prinz Neuwied (Reiſe I. 
581.) ſehr ungeſchickt. - 


Der Glauben und die Zauberei der Americaner hat feinen Stuͤtz⸗ 
und Anhaltepunct in mancherlei ſeltſamen Geraͤthen und Gebilden, die 
wir nun näher zu betrachten haben. 


Man hat weder bei den Suͤdamericanern noch bei den Noͤrdlichen 
eigentliche Goͤtzenbilder oder Idole bemerkt, wohl aber finden 
wir bei denſelben theils einzelne Zähne, Kerne und dergl., welche fie 
an ſich haͤngen, theils aber auch gewiſſe Felſen, Baume und Geruͤſte 
in freiem Felde und in der Nahe ihrer Hútten, welche religioͤſe Be— 
deutung haben und in deren Gegenwart und Naͤhe die heiligen Ce— 
remonien, Opfer, Anrufungen und Geluͤbde verrichtet werden, wobei 
man ſich zuweilen auch an beſtimmte Zeitabſchnitte bindet. 


Am wenigſten ausgebildet iſt dieß Alles bei den ſuͤdlichen Ame⸗ 
ricanern, wo z. B. die rohen Feſtgelage der Payaguas, Mbayas und 
Abiponer, welche im Fruͤhjahr oder bei Ruͤckkehr der Pleyaden gee 
feiert werden, jedenfalls einen religioͤſen Hintergrund haben. 


i An Statt der eigentlichen Abbildungen der Gottheit finden wir 

bei den Suͤdamericanern mancherlei Anbángfel, wie z. B. die Abi⸗ 

poner Crocodilzaͤhne anhängen, um fic) vor dem Biſſe der Schlan— 

gen zu bewahren, ein Gebrauch, den auch chriſtliche Spanier ihnen 

nachgeahmt hatten (Dobritzhoſſer II. 337.); man trägt dieſe Zähne 

an einer Schnur um den Arm. Die Braſilianer tragen in aͤhnlicher 
Abſicht Amazonenſteine und Muſcheln an ſich. 


Ein beſonders wichtiges Zaubergeraͤth, welches ubrigens auch zu Ver— 
herrlichung der weltlichen wie der religiófen Feierlichkeiten unentbehr— 
lich ſcheint, iſt die Trommel und die Klapper, erſtere gemeiniglich aus 

einem Kürbis oder einem mit Fell uͤberzogenen Topfe, letzteres aus 
einem Kuͤrbis gefertigt mit einem Stiel verſehen, mit Kernen oder Steins 
chen gefüllt und mit Federn reich verziert. So kommt es im Nor» 
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den wie im Suͤden von America vor +) (Dobritzhoffer II. 89. 577. 
Azara II. 61.). Die Klappern der Nordamericaner, Siſſiku genannt, 
beſtehen meiſt aus einem harten z. Th. pilzfoͤrmigen Leder, in welches 
ein Paar Schrote oder andere harte Koͤrper eingelaſſen ſind (Frank⸗ 
lin 1. Reife 87. Prinz Neuwied II. 168.). i 

Die Trommeln der noͤrdlichen Americaner ſcheinen die erſten 
Anfaͤnge jener ſeltſamen Inſtrumente zu ſeyn, welche wir als Quobdas 
bei den Nordfinnen in groͤßter Ausbildung finden werden. Die der 
Crihindianer hat oben und unten ein Fell, aber ſo wenig Tiefe, daß 
fie der Geſtalt nach einem Tamburin ſehr ähnlich iſt. Um deſto grós 
ßer iſt ihr Durchmeſſer, welcher Häufig mehr als drei Fuß Halt. Sie 
iſt mit Mooſethierpergament uͤberzogen, auf welchem rohe Geſtalten 
von Menſchen und Thieren und phantaſtiſche Figuren gemalt ſind. 
Sie wird mit einem Schlaͤgel geruͤhrt (Franklin 1. Reiſe 87 f.). 

Eigenthuͤmlich den Nordamericanern iſt die Zauberpfeife, welche 
ſie niemals einem Fremden zeigen und als ein Heiligthum lange auf— 
bewahren. Die Herſtellung und Einweihung dieſes Inſtrumentes mache 
bedeutende Koſten, da die einzelnen Ornamente, wie Vogelkoͤpfe, Voz 
gelſchnaͤbel, oft aus weiter Ferne herbeigeholt werden muͤſſen. Die 
Form der Pfeife haͤngt uͤbrigens von dem Geſchmacke des Fertigers 
ab; Prinz Neuwied (Reiſe II. 167.) ſah eine ſolche, deren Kopf aus 
braunrothem Thon den Tuͤrkenkoͤpfen aͤhnlich war, das kurze, hoͤlzerne 
dicke Rohr ſtellte den Herrn des Lebens in Menſchengeſtalt vor, ine 
dem der Pfeifenkopf das Haupt, der Einſchnitt vor demſelben die Stelle 
des Magens und das Vordertheil Beine und Fuͤße bedeute. 

Eines der ſeltſamſten Zaubergeraͤthe beſitzen die Arrikarras, 
den Vogelkaſten. Es iſt ein ſchmaler, langer, viereckiger Kaſten von 
Pergament, 6 bis 7 Fuß lang, nicht breit, oben durch ein langes 
Bret verſtaͤrkt. Er wird in der Zauberhuͤtte oben in der Hoͤhe be— 
feſtigt. Der Kaſten oͤffnet ſich an einem Ende. Auf dem Obertheile 


*) Zu ihren Taͤnzen — apres qu'ils ont cueilli un certain fruict 
qui est de la grosseur et aucunement approchant de la forme d'une 
chastagne d’eau, le quel a la peau assez ferme: bien sec qu'il est, le 
noyeau osté et au lieu d’iceluy mettans des petites pierres dedans, 
en enfilant plusieurs ensemble ils en font des jambieres lesquelles li- 
ées a leurs jambes, font autant de bruit que feroyent des coquilles 
d’escargots ainsi disposées, voire presque que les sonnettes de par 
deca, desquelles aussi ils font fort conyoiteux quand on leur en porte. 
— Outreplus y ayant en ce pays la une sorte d’arbres qui porte son 
fruict aussi gros, qu'un oeuf d’Austruche et de mesme figure, les sau- 
vages Payant percé par le milieu puis creusé et mis dans iceluy des 
petites pierres rondes ou bien des grains de leur gros mil passant puis 
apres un baston d’environ un pied et demi de long á travers, ils en 
font un instrument qu'ils nomment Maraca: le quel bruyant plus fort 
qu’une vessie de pourceau pleine de pois, nos Bresiliens ont ordinai- 
rement á la main. Sie ijt mit Federn geſchmückt. Lery S. 103, 
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ſind in einer Reihe ſieben Schiſchikues aus Flaſchenkuͤrbiſſen befeſtigt, 
die oben mit einem Buͤſchel rothgefaͤrbter Pferdehaare verſehen find. 
In dem Kaſten ſelbſt befinden ſich alle Arten von ausgeſtopften Vo— 
gelbálgen, jedoch nur von ſolchen Voͤgeln, die ſich im Sommer hier 
aufhalten. Er enthält demnaͤchſt eine große berühmte Medieinepfeife, 
die man blos” bei außerordentlichen Gelegenheiten zu großen Feſten 
raucht. Hat ein Arrifarra ſelbſt ſeinen Bruder getoͤdtet und nur erſt 
aus dieſer Pfeife geraucht, ſo muß aller Groll gegen ihn vergeſſen 
ſeyn. Sobald die Saaten beſtellt und die erſten Kuͤrbiſſe reif ſind, 
wird der Zauber mit dem Vogelkaſten veranſtaltet, indem man aus— 
gezeichnete Krieger erwaͤhlt, welche ſich bei der Verſammlung einfin— 
den muͤſſen. Man ſchenkt ihnen Dinge von Werth, ſchneidet die erſten 
Fruͤchte ab und giebt fie ihnen zu eſſen. Dafuͤr muͤſſen fie den Vo— 
gelkaſten herabnehmen und oͤffnen, wobei geſungen und geraucht wird. 
Im Sommer, wenn die Baͤume gruͤn ſind, nimmt man einen rothen 
Cederſtamm, ſchaͤlt und malt denſelben mit blauen, rothen und wei— 
ßen Ringen und pflanzt ihn vor der Zauberhuͤtte auf. Dann wird 
der Kaſten herabgenommen und der Zauber angeſtellt. Den Vogel- 
kaſten mit Anſtrengung weit zu tragen, oder denſelben reich zu be— 
ſchenken, wird als ein großes Verdienſtes betrachtet (Prinz Neuwied 
II. 244.). 

Die Nordamericaner haben endlich eine Art von Darſtellung der 
Gottheit, des Schoͤpfers, der bei den Crih's Kepoochikawn genannt 
iſt, welche freilich in der geſtaltloſeſten, roheſten Art von Bildnerei 
beſteht. Es ſind meiſt ein Paar an den Spitzen zuſammengebundene 
Weidenbuͤſche “), doch haben fie auch etwa 2 Fuß lange, in Holz ges 
ſchnitzte Menſchengeſtalten, welche bei dem Opfer gebraucht werden 
(Franklin 1. Reife 80.). Die Kniſtenos haben in ihren Medicinbeu— 
teln ein kleines, 8 Zoll langes, geſchnitztes Bild, welches in Flau— 
menfedern gewickelt und mit Birkenrinde bedeckt iſt, worauf dann meh⸗ 


rere Lagen blaues und rothes Tuch folgen (Mackenzie S. 110.). 


Dieſe Bilder werden nun bei den Opfern angewendet und das 
bei als Vertreter der Gottheit angeſehen. Die Opfer aber finden 
auf mancherlei Weiſe Statt, theils in der Wohnſtaͤtte ſelbſt, theils 
an beſonderen heiligen Platzen, namentlich an Felſen, welche die Traͤ⸗ 
ger beſonderer Sagen ſind. Die Trommeln und Klappern werden Daz 
bei bewegt, vor allem aber die Tabakspfeife in Thaͤtigkeit geſetzt. 

Ein Privatopfer der Kniſtenos beſchreibt Mackenzie (S. 111.). 
Es wird dazu die Wohnung des Opfernden dadurch vorbereitet, daß 
Alles aus derſelben entfernt wird und uͤberall gruͤne Zweige geſtreut 
werden. Es wird ein neuer Heerd aus friſcher Erde gebaut und ein 
neues Feuer angezuͤndet. Der Beſitzer der Wohnung bleibt allein dar= 
in und beginnt die Ceremonie damit, daß er ein Stuͤck neues Tuch 


*) S. Taf. XV. 
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oder eine gut zugerichtete, ſchoͤn gefärbte Moſchusthierhaut ausbreitet, 
auf welcher er einen feiner Arzneibeutel oͤffnet und die darin enthals 
tenen, verſchiedenen Artikel aufſtellt, vor allen den obenbeſchriebenen 
8 Zoll langen geſchnitzten Hausgott. Darauf folgt die Kriegsmuͤtze, 
die mit Federn von kleinen Voͤgeln und Biber- und Adlerklauen und 
Stacheln oder Federn für jeden getoͤdteten Feind geziert iſt. Die úbris 
gen Artikel des Beutels find ein Stuͤck Braſilientabak, verſchiedene 
Wurzeln und ‚Kräuter, die wegen ihrer Heilkraͤfte in großem Anfes 
hen ſtehen, und die Pfeife. Sind alle dieſe Artikel ausgelegt, und 
ruht das Rohr, da es den Boden nicht beruͤhren darf, auf zwei Ga— 
beln, ſo ſchickt der Opfernde zu der Perſon, die er am meiſten ſchaͤtzt; 
dieſe ſetzt ſich ihm gegenuͤber, die Pfeife wird geſtopft und ans Rohr 
befeſtigt. Mit einer hoͤlzernen Zange wird das Feuer in die Pfeife 
gethan und ein Pflock mit einer doppelten Stuͤtze wird dazu gebraucht, 
den Tabak, der nicht aufgeraucht iſt, auszuraͤumen. Nach dieſen Anz 
ſtalten verſammeln ſich die Maͤnner, ſo wie auch zuweilen die Wei⸗ 
ber, als demuͤthige Zuſchauer und die ganze Verſammlung iſt von re⸗ 
ligioͤſer Ehrfurcht und Feierlichkeit durchdrungen. Die Gehuͤlfen — 
Michiniwais — nehmen die Pfeifen, zuͤnden ſie an und reichen ſie 
dem Opfernden, der ſie ſtehend empfaͤngt und zwiſchen beiden Haͤnden 
haͤlt. Er wendet ſich dann nach Oſten und thut einige Zuͤge, die er 
nach dieſer Gegend blaͤſet; dieſelbe Ceremonie beobachtet er nach den 
uͤbrigen drei Weltgegenden, jedesmal mit emporgehobenen Augen. Hie— 
rauf nimmt er das Rohr zwiſchen die drei erſten Finger beider Haͤnde, 
erhebt dieſe, bis ſie der Stirn gegenuͤber ſind, ſchwingt dann die Pfeife 
dreimal von Oſten nach Weſten, richtet und haͤlt ſie ſchwebend nach 
verſchiedenen Puncten und ſetzt ſie endlich wieder auf die Gabel. Jetzt 


hält er eine Rede, um die Abſicht der Verſammlung auseinander zu _ 


ſetzen, die er mit Dankſagung fuͤr die bisherigen und mit einem Gee 
bete um die Fortſetzung der Wohlthaten des Herrn des Lebens bee 
ſchließt. Nach dieſer Rede fest er fic) nieder und die ganze Grſell— 
ſchaft erklaͤrt ihren Beifall und ihren Dank durch den langgedehnten 
Ausruf: ho. Nochmals nehmen nun die Michiniwais die Pfeife und 
halten ſie gen Opfernden an den Mund, der nach drei Zuͤgen aus 


derſelben ein kurzes Gebet thut und dann damit von Oſten nach We⸗ 


ſten herum fie allen Anweſenden reicht, die ihm bei dieſer Gelegen- 
heit etwas ſagen. So wird die Pfeife ganz ausgeraucht. Er ſchwingt 
fie dann drei bis viermal um feinen Kopf und ſtellt fie endlich wie— 
der an ihren Ort. Zum Beſchluſſe der Ceremonie dankt er der Ge⸗ 
ſellſchaft für ihre Gegenwart und wuͤnſcht ihr und dem ganzen Stamme 
Geſundheit und langes Leben. ; 

Andere, größere Opfer werden in einer Schwitzhuͤtte verridz 
tet; fo bei den Moͤnnitarris, Crih's Delawaren und andern Indianern ). 


5) S. Heckewelder S. 359. 363. 365. Prinz Neuwied II. 229, 
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Ein ſolches Opfer in der Schwighitte beſchreibt Capitán Franklin 
(1. Reife S. 81.) mit allen Umſtaͤnden. Die Schwitzhuͤtte wurde 
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von den Weibern zu dem für Kepoochikawn beſtimmten Opfer eigens 


zubereitet. Das Holzwerk beftand aus gebogenen Weidenbaͤumen, welche 
ſo durchflochten waren, daß ſie ein Gewoͤlbe bildeten, in welchem zehn 
bis zwoͤlf Leute gedraͤngt ſitzen konnten. Der Geſtalt nach glich es einem 
Backofen, es war dicht mit Mooſethierhaͤuten bedeckt und nur am 
weſtlichen Ende ein Eingang gelaſſen. Etwa in der Mitte der Huͤtte 
war ein Loch im Boden angebracht, in welchem LO — 12 rothgluͤ⸗ 


hende Steine lagen, um welche einige Blaͤtter einer Pflaumenbaumart 


geſtreut waren. Als die beiden Weiber mit vieſen Vorbereitungen 
fertig waren, erſchten der Jaͤger, welcher opferte, ganz nackend und 
in der Hand ein rohgeſchnitztes, etwa 2 Fuß langes Goͤtzenbild des 
Kepoochikawn tragend. Er ſtellte feinen Gott an das obere Ende des 
Schwitzhauſes, mit dem Geſicht nach der Thuͤr und begann ihm ſeine 
Gaben, welche aus einem baumwollenen Schnupftuch, einem Spiegel, 
einer zinnernen Pfanne, einem Stuͤck Band und ein wenig Tabak 
beſtanden, welche er denſelben Tag gegen 15 — 20 Stuͤck Haute eine 
getauſcht hatte, um den Hals zu binden. Waͤhrend er ſo beſchaͤftigt 
war, traten verſchiedene andere Crihs aus der Nachbarſchaft, eben— 
falls entkleidet, in den Tempel und lagerten ſich zu beiden Seiten. 
Der Opfernde ſelbſt kauerte dem Goͤtzen zur Rechten nieder. Er 
hielt zuvoͤrderſt eine Anrede an den Goͤtzen, in welcher er ihn um 
feine Gunſt bat, ihm den Werth der dargebrachten Opfer auseinan⸗ 
derſetzte, und ihn vor Undankbarkeit warnte. Der Sprecher behielt 
ſeine kauernde Stellung bei, wandte aber das Geſicht nach dem Goͤtzen. 
Die Rede wurde eintoͤnig und aͤußerſt ſchnell abgehalten; als ſie bes 
endigt, ſtimmte er ein Lied an, deſſen Sinn war: „ich will mit dem 


Gott wandern, ich will mit dem Thiere gehen.“ Am Ende jeder 


Stanze fielen die uͤbrigen im Chore ein. Hierauf ergriff er einen 
Calumet, fuͤllte denſelben mit einer Miſchung von Tabak und Ber⸗ 
berisblättern, faßte das Rohr in der Mitte und drehte daſſelbe lang= 
ſam und horizontal uͤber den heißen Steinen herum, wobei er dem 
Laufe der Sonne folgte. Nachdem das Mundſtuͤck der Pigie hierauf 
mit vieler Foͤrmlichkeit dem Goͤtzen vor das Geſicht gehalten worden, 
ward die Pfeife zum zweiten Male uͤber den heißen Steinen gedreht 
und der Erde dargeboten; hierauf aber nach den vier Himmelsge⸗ 
genden hingehalten. Dann that der Opfernde ſelbſt ein Paar Zuͤge 
aus derſelben und uͤbergab ſie ſeinem Nachbar zur Linken, der ſie 
mit wichtiger Miene im Kreiſe herumgab und fie ſogar den anwe⸗ 
ſenden an der Schwelle ſtehenden Europaͤern jedoch mit der Bitte 
reichte, die Spitze der Pfeife nicht Über die- Schwelle des Schwitz⸗ 
hauſes hervorſtehen zu laſſen. Nachdem die Pfeife mehrmals 
im Kreiſe herumgegangen und der Tabak niedergebrannt war, hielt 
der Opfernde eine zweite Anrede, worauf ein zwelter Geſang folgte. 
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Nachdem nun eine Menge Waſſer auf die Steine gegoſſen worden, muß⸗ 
ten die Frauen die Hütte verſchließen. Die Hitze in der Hütte war ent— 
ſetzlich und die Männer blieben 35 Minuten darin, waͤhrend welcher Zelt 
eine dritte Anrede Statt fand und ein drittes Lied geſungen wurde. Dann 
wurde die Huͤtte abgetragen und die halbgeſchmorten Goͤtzendiener der 
Luft blos geſtellt; ſie behielten ihre kauernde Stellung bei, bis die 
vierte Anrede voruͤber war, in welcher der Goͤtze dringend an den 
Werth der Opfer ermahnt und erinnert wurde, feine Erkenntlichkeit 
ſobald als moͤglich an den Tag zu legen. Die heilige Handlung ſchloß 
damit, daß die Schwitzenden nach dem Fluſſe rannten und hinein- 
ſprangen. Die Thuͤr der Huͤtte und das Geſicht des Goͤtzen war 
der aufgehenden Sonne zugewendet; die Zuſchauer wurden erſucht, 
ſich nicht zu dicht vor dem Hauſe aufzuſtellen, ſondern eine Gaſſe 
zu laſſen, damit eine gewiſſe Kraft, die man nicht deutlich beſchrei⸗ 
ben konnte, aus- und einſtroͤmen koͤnne. Mehrere außerhalb ſtehende 
Indianer machten ſich uͤber die Ceremonie luſtig und einer bemerkte, 
daß ihm das Schnupftuch nuͤtzlicher ſehn würde als dem Kepoochi⸗ 
kawn. y 

In ähnlicher Weiſe iſt das bei den Moͤnnitarris von Pring Neu⸗ 
wied (II. 228.) beobachtete Opfer der Schwitzhuͤtte — Bih-óh-akues, 
welches gewiſſermaßen als Vorbereitung zu einer großen Unterneh⸗ 
mung veranſtaltet wird. Die Huͤtte wird aus Flechtwerk errichtet 
und mit Biſonroben bedeckt. Von dem Eingange derſelben führt eine 
gerade, etwa 40 Fuß lange und einen Fuß breite Bahn in gerader 
Linie fort, in welcher man den Raſen abſticht, der alsdann am Ende 
derſelben, der Hütte gegenuͤber, auf einem kleinen Haufen aufgeſchich⸗ 
tet wird. Neben dieſem Haufen zuͤndet man ein Feuer an, in wel⸗ 
chem dicke Steine gluͤhend gemacht werden. Auf dem Pfade werden 
zwei Reihen von Schuhen hintereinander aufgeſtellt, zuweilen 30 — 
40 Paar. Sobald die Steine heiß find, trágt man fie in die Huͤtte, 
indem man ſie mit zwei Stuͤcken Holz, einem geraden und einem oben 
gekruͤmmten, anfaßt. In der Huͤtte iſt ſchon eine Feuerſtelle ausge⸗ 
graben, in welche man die heißen Steine legt. Die, ganze Bevoͤl⸗ 
kerung ſitzt als Zuſchauer zu beiden Seiten der Bahn, wo man eine 
Menge Schuͤſſeln mit Speiſen, gekochtem Mais, Bohnen, Fleiſch und 
dergl. aufgeſtellt hat. Ein alter Medicinemann iſt beſtellt, das Opfer 
zu verrichten. Er geht von dem kleinen Huͤgel aus uͤber die aufge— 
ſtellten Schuhe, indem er beſtaͤndig ſeine Fuͤße auf dieſelben ſetzt, nach 


der Schwitzhuͤtte hin. Der junge Mann, fuͤr welchen die Medieine 


veranſtaltet iſt, ſteht nackt, bloß mit ſeinem Breecheloth verſehen, vor 
dem Eingange der Schwitzhuͤtte und klagt und heult daſelbſt einige Zeit. 
Der Zauberer kommt nun mit einem Meſſer oder einer Pfeilſpitze aus 
der Huͤtte hervor und ſchneidet ihm ein Fingerglied ab, welches er 
als ein Opfer an den Herrn des Lebens oder aus einer andern abere 
glaͤubiſchen Abſicht, auf welche der junge Mann ſein Vertrauen ge⸗ 
II. 12 2 
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ſetzt hat, wegwirft. Nach dieſer Operation nimmt der Beſchwoͤrer eine 
Weidenruthe, geht nach den Schuͤſſeln mit dem Eſſen, taucht die Ruthe 
in eine jede derſelben und wirft von dem Inhalte etwas in der Rich- 
tung der vier Winde aus, fuͤr den Herrn des Lebens, fuͤr das Feuer 
und die verſchiedenen uͤberirdiſchen Mächte, indem er dieſes laut here 
ſagt. Die Speiſen werden alsdann unter die Zuſchauer vertheilt, die 
älteren Manner gehen in die Schwitzhuͤtte, die Weiber bedecken dieſe 
ſorgfaͤltig und man wirft nun von außen aus bereit ſtehenden Ge— 
faͤßen Waſſer mit Buͤſcheln von Wermuth auf die heißen Steine, wo⸗ 
durch die Anweſenden in heftigen Schweiß gerathen. Sie ſingen ſaͤmmt⸗ 
lich zum Geraſſel des Schiſchikue. Haben ſie genug geſchwitzt, ſo ruft 
man den Weibern außerhalb der Huͤtte zu, die Felle wegzunehmen, 
man tragt uͤber die Reihe der Schuhe einen Biſonkopf mit der Naſe 
vorwaͤrts nach dem kleinen Raſenhuͤgel hin, um ihn daſelbſt in der⸗ 
ſelben Richtung aufzuſtellen. Der Zauber iſt nun vollendet. Die 
Roben, manchmal 60 bis 80, womit die Huͤtte bedeckt iſt, bekommt 
der Beſchwoͤrer für feine Mühe, der einen. Theil davon an die Ans 
weſenden ſchenkt. 3 

Andere Opfer werden an Stangen fir den Herrn des Lebens 
oder die Sonne theils in den Dörfern, theils neben den Tobtenges 
rüften aufgehangen; fo bei den Mandans (Prinz Neuwied L 397. 408.). 
Die bei Mih-Tatta- Hangkusch befindliche Opferftátte beſteht aus vier 
im Quadrate aufgerichteten Stangen, von welchen die beiden vorderen 
mit einem Erdhaufen und Raſenſtuͤcken an ihrer Wurzel umgeben 
ſind; zwiſchen beiden vorderen Stangen ſind vier Biſonſchaͤdel in 
einer Reihe niedergelegt und in der Linie der beiden hinteren 26 
Menſc enkoͤpfe, die zum Theil mit rothen Streifen bemalt ſind “). 
Hinter der ganzen Vorrichtung waren ein Paar Meſſer in die 
Erde geſteckt. Die Stangen haben oben Bündel von Reiſern mit eis 
ner Art von Kamm oder Rechen von zugeſpitzten roth angemalten- 
Hoͤlzern. Wollen die Indianer Opfer bringen, ſo gehen ſie an ſolche 
Orte und heulen, bitten und klagen oft mehrere Tage zu dem Herrn 
des Lebens. Ein anderer Opferplatz zeigte auf zwei Stangen ein Paar 
aus Fellen ſehr undeutlich verfertigte menſchliche Figuten, die man 
als Sonne und Mond oder als den Herrn des Lebens und die Alte, 
die nie ſtirbt, bezeichnete (Prinz Neuwied II. 187.). 

Endlich haben die Nordamericaner auch heilige Steine, bei 
denen ſie den Gottheiten opfern; ſo bei den Moͤnnittarris der in der 
Nähe des Paffachta auf einem hohen Huͤgel gelegene Mih-Choppe- 
nisch-Zauberſtein. Er bildet oben eine etwas ebene Platte, die man mit 
Abdruͤcken von allerhand Menſchen- und Thierfuͤßen und Hunden mit 
ihren Schleifen bezeichnet. Die Indianer opfern hier Dinge von Werth: 
Keſſel, wollene Decken, Tuch, Gewehre, Meſſer, Aexte, Zauberpfeifen 


*) S. Taf. XVI. 
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und dergl. Gewoͤhnlich gehen die Kriegspartheien beider Nationen, wenn 
fie zu Felde ziehen, dahin und erholen fic) dort Raths wegen des Aus— 
gangs ihrer Unternehmung. Sie rauchen dann ihre Pfeifen, heulen, 
klagen und uͤbernachten in der Naͤhe. Am folgenden Morgen gehen 
fie hin und zeichnen die Figuren des Steins auf ein Stuͤck Perga— 
ment oder Fell ab, welches man in das Dorf bringt, wo die Alten 
die Auslegung machen (Prinz Neuwied II. 186.). Man findet 
uͤbrigens in der Prairie mehrere einzelne Felſen, welche den In— 
dianern heilig find und die fie mit Zinnober anſtreichen und mit klei⸗ 
nen Stoͤcken umzäunen (Pring Neuwied II. 228. 259.). 


Nachſt den heiligen Felſen haben die Americaner auch heilige 
Baume; Prinz Neuwied (II. 259.) fand z. B. in einer kleinen Schlucht, 
durch welche ein Pfad fuͤhrt, eine Ulme, deren Stamm an mehreren 
Stellen mit Zinnober angeſtrichen war, an welcher mehrere mit Zine 
nober angeriebene Laͤppchen aufgehaͤngt waren; dabei lag ein Stuͤck 
Zinnober, ein Zeichen, daß der Baum geheiligt fey. Auch Capitaͤn Frank⸗ 
lin (1. Reiſe S. 132.) fand bei den Crihs mitten in den fuͤr die 
Buͤffeljagd errichteten Gehaͤgen einen Baum, an welchem die India⸗ 
ner Streifen von Buͤffelfleiſch und Stuͤcke Tuch als Opfer fuͤr den 
Herrn des Lebens aufgehangen hatten. Waͤhrend der Jagd erklettert 
bisweilen ein Indianer den Baum und fingt Hymnen an die Gott 
heit ab. 


Wir gedachten ſchon oben der an den Fluͤſſen aufgeſtellten Opfer; 
bei den Chippeways fand Gapitán Franklin (I. 309.) ein Opfer an 
die Waſſergeiſter, welches ein Indianer fuͤr die Geneſung ſeiner Frau 
darbrachte. Es beſtand aus einem Meſſer, einem Stuͤck Tabak und 
einigen anderen unbedeutenden Gegenſtaͤnden, die in ein Paket zuſam⸗ 
mengewickelt während eines langen Gebets in eine Stromſchnelle ge— 
worfen wurden. 

In der Zeit, wo die Nordamericaner durch die Europaͤer noch 
nicht fo geſtoͤrt waren, ſcheinen die religidfen Ceremonien bei weiten - 
umſtaͤndlicher und mehr geordnet geweſen zu ſeyn. So hatten die 


Delawaren (nach Loskiel bei Heckewelder 364 ff.) fuͤnf große Opfer⸗ 


fefte, davon das erſte aller zwei Jahre im Herbſt von einem Fami⸗ 
lienhaupte veranſtaltet wurde und drei bis vier Naͤchte waͤhrete; bei 
dem zweiten waren nur die Maͤnner, mit weißem Thon beſtrichen, als 
Tanger thátig. Am dritten Opferfeſte werden Biſonhaͤute verſchenkt 
und vor der Huͤtte die Gottheit um Beiſtand angerufen, beim viera 
ten iſt ein Schmaus von Baͤrenfleiſch, beim fuͤnften ein Schwitzbad 
die Hauptſache. Bei dem letztern Feſte wird auch die Haut eines 
großen Hirſchbockes, woran der Kopf mit dem Geweih noch ſitzt, an 
einem Pfahle aufgehangen; vor dieſem Pfahle verrichten ſie ihre 
Andacht mit Gebet und Geſang; ein Feſt, welches ſchon die aͤlteren 
Reiſenden beſchrieben und mit der Verehrung der Sonne in Bezie⸗ 
- 12* 
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hung gebracht haben (ſ. Jac. le Moyne de Morgues Indorum Flo- 
ridam inhabitantium eicones cur. Th. de Bry. Erf. 1591. fol. XXXV.). 

Faſſen wir nun das Weſentliche aus den bisher mitgetheilten 
Einzelheiten zuſammen, ſo finden wir, daß ſaͤmmtliche americaniſche 
Jaͤgervoͤlker ſich gar wohl der Anweſenheit eines hoͤheren, unſichtba⸗ 
ren Weſens bewußt ſind, dem ſie die Erſchaffung und Erhaltung der 
Welt zuſchreiben, dem fie mit ihren Bitten nahen, das fte durch Dar= 
bringung werthvoller Gegenſtaͤnde fiir fic) zu gewinnen ſuchen, die 
fie, nachdem fie ſich durch Schwitzbaͤder gereinigt, den Elementen uber— 
laſſen. So wie ſie nun ihr Daſeyn dieſem Weſen, dem Herrn des 
Lebens verdanken, fo iſt demſelben auch ihre Zukunft anheimgeſtellt, 
er iſt der Herr ihrer Seelen. 2 

Neben dieſem Herrn des Lebens, dem Geber alles Guten, ift 
aber die Welt von einer großen Menge anderer geiſtiger und unſicht⸗ 
barer Weſen, welche in die Angelegenheiten der Menſchen theils foͤr— 
dernd theils hemmend eingreifen und die mithin der Gegenſtand fortgeſetz— 
ter Aufmerkſamkeit ſind, bewohnt. Gegen dieſe nun iſt die Erfahrung und 
Thaͤtigkeit einzelner unterrichteter Perſonen fortwährend. gewendet, ges 
gen dieſe werden die Trommeln und Klappern, die Geſaͤnge und Des 
ſchwörungen gebraucht, welche wir als die erſten Anfaͤnge des Schar 
manenthums bereits in den Urwaͤldern fanden. Da die Geſundheit 
der Menſchen die ſtete Zielſcheibe der Neckerei jener Geiſter iſt, ſo 
iſt auch der naͤchſte Beruf der Beſchwoͤrer die Heilkunde, und wir fin— 
den alſo die Anfaͤnge dieſer Wiſſenſchaft noch ungetrennt von dem, 
was bei weiterer Ausbildung als Theologie bezeichnet werden kann. 
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Die americaniſchen Jaͤgernationen bieten im Vergleiche mit den 
amilienweife zuſammenlebenden Waldindiern ein bei weitem erfreuli⸗ 
eres Bild dar; ein weſentlicher Fortſchritt auf dem Wege der Cul- 
tur iſt ſchon ihr Volksleben, mit Oberhaͤuptern und dem dieſen zur 
Seite ſtehenden Rathe; die größere Anzahl der Zuſammenlebenden hat 
gúnftig auf die Entwickelung der geſelligen Verhaͤltniſſe eingewirkt, es 
find größere, gemeinſame Unternehmungen möglich gemacht; dem Ein⸗ 
zelnen giebt das Bewufitfeyn, daß er Mitglied eines Volkes ijt, Halt 
and Sicherheit und der Begriff von Eigenthum und Beſitz bildet einen 
Anhaltepunct für Vermehrung der leiblichen, wie der geiſtigen Habe 
nach allen Seiten hin. 

So ſehen wir ſchon in Waffen und Geräthen, in Kleidung und 
Schmuck, in Wohnftätten und Fahrzeugen, wie in den Grabftätten die 
amerlcaniſchen Jaͤgervoͤlker reicher als ihre urwaͤldlichen Brüder; fie 
Oh ausgebildete Famllien⸗ und Geſellſchaftformen, ihr öffentliches 

eben im Frieden wie im Kriege zeigt feſtere Formen und ihre Begriffe von 
der Gottheit, der Welt und einem künftigen Leben find weiter entwickelt. 
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Auch die Sprache der americaniſchen Jaͤgervoͤlker zeigt gleichmaͤ⸗ 
fig einen weſentlichen Fortſchritt; gleich dem Volke ſelbſt ijt fie nicht 
allein in eine unzaͤhlige Menge einzelner Dialekte, ſondern ſogar ganz 
fremdartig nebeneinander ſtehender Sprachen getrennt. Faſt jedp Na⸗ 
tion hat ihre eigene ſelbſtaͤndige Sprache, ja wir finden bei einigen 
Nationen eine Sprache fuͤr das gemeine Familienleben und eine an— 
dere fuͤr das oͤffentliche Leben“), ſo wie hinwiederum auch in dieſen 
Sprachen die Nuͤancen der Begriffe durch mannichfaltige Formen ſorg— 
faͤltig unterſchieden und genau beſtimmt find (Proben bei Heckewelder 
S. 178.). Großen Formenreichthum zeigen namentlich die nordame⸗ 
ricaniſchen Sprachen, es ſcheint als ob fie die Armuth des Stoffes 
dadurch aufwiegen wollten, während der Reichthum des Stoffes Ders 
jenigen Sprachen, welche ſeit Jahrtauſenden im Gebrauch ſind, wie 
die chineſiſche und die deutſche, die Form moͤglichſt zu verein— 
fachen noͤthigt. Die americaniſchen Sprachen ſind reich an gramma⸗ 
tiſchen Formen, namentlich der Zeitworte, auch ſehr geſchickt in 
Geſtaltung zuſammengeſetzter Worte, und eben durch die verſchie⸗ 
denartige und mannichfaltige Gruppirung ihrer Wurzelwoͤrter geben 
ſie ihrer Sprache einen gewiſſen Reichthum. So wie ſie durch ge⸗ 
ſchickte Benutzung der wenigen ihnen dargebotenen Huͤlfsmittel, als Jaͤ⸗ 
ger oder Handwerker z. B., bei weitem mehr ausrichten als die mit 
den beßten Werkzeugen verſehenen Europaͤer, eben ſo verſtehen ſie 
mit den Wurzelwoͤrtern ihrer Sprache fic) beſtimmt, kurz und bine 
dig auszudruͤcken. Ich verweiſe deßhalb auf die von Heckewelder mit⸗ 
getheilten Beiſpiele, z. B. die zahlreichen Compoſitionen aus und mit 
dem Worte wulit, wohl oder gut (ſ. 179. und 183.), dann die Ent⸗ 
wickelung der Ausdruͤcke nad holin een, buchſtaͤblich hol Kahn uns, d. 
h. kommt mit dem Canot und fest uns über den Fluß, oder wunach- 
quim, Eichel von Wunipach Blatt, nach Hand und quim Nuß, alfo 
die Nuß eines Baumes, deſſen Blätter einer Hand ähnlich find. Der= 
ner amanganaschquiminschi, woͤrtlich Breithandblattnußbaum, ſpaniſche 
Eiche: der Baum welcher die größten handfoͤrmigen Blätter hat (Hecke⸗ 
welder S. 181. 182.). Und ſo ſind dieſe Americaner im Stande, 


alle ihre Gedanken und Gefuͤhle mit Leichtigkeit in ihrer eigenen Sprache 


auszudrucken, wie auch die chriſtlichen Miſſionaͤre das neue Teſtament 
und die ganze Bibel in jene Sprachen uͤberſetzten und ihren ‚Pflege 
lingen die Lehren des Chriſtenthums in ihrer eignen Sprache vorzu⸗ 
tragen im Stande find (Heckewelder S. 202.). f 
An Statt jedoch in das grammatiſche Detail dieſer Sprachen 


— —iv⸗4i 


*) S. Heckewelder S. 158. über die Paraguaiſprachen. Dobritzhoffer IL 
190 ff. Caraibiſch: Davies hist. of the Carribby Islandt Anhang. Spra⸗ 
chen am Orinocco, in Gilij Saggio di Storia America III. 135. Bor Allen 
aber Prinz Neuwied Reife in Nordamerica Th. II. S. 455 ff., wo nicht al: 
lein die Ueberſicht der neueſten Arbeiten gegeben, ſondern auch Woͤrterverzeich⸗ 


niſſe und Sprachproben von 23 nordamericanifchen Sprachen mitgetheilt find. 
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einzugehen, ziehe ich vor, einige Proben der practiſchen Anwendung 
ihrer Sprache zu geben, die wir ſchon oben S. 263. aus einigen 
Liedern kennen lernten. Ich fuͤge aus Heckewelder (S. 354 f.) zwei 
andere bel; das erſte ijt der Geſang der Lenapeſchen Krieger beim 
Auszug gegen den Feind. 


O ich Armer, : ' 
der ich ausziehe zu ſtreiten gegen den Feind, 

und weiß nicht, ob ich heimkehren werde 

mich zu erfreuen der Umarmungen meiner Kinder 
und meines Weibes. 

O armes Geſchoͤpf! 

deſſen Leben nicht in ſeiner Hand, 

der über ſeinen Leib nicht Macht hat, 

doch aber ſeine Pflicht iu thun verſucht 

für feines Volkes Wohlfahrt. 

O du großer Geiſt dort oben, P 
habe Mitleid mit meinen Kindern 

und meinem Weibe! 

Verhüthe, daß fie meinetwegen nicht trauern! 
Laß es mir in dieſem Unternehmen gelingen, 1 
daß ich meinen Feind erfchlagen möge 

und heimbringe die Siegeszeichen : 

u meiner theuern Familie und meinen Freunden, 

aß wir mit einander uns freuen. 

O habe Mitleiden mit mir, 

gieb mir Muth und Staͤrke, meinem Feind entgegen zu gehen, 
vergoͤnne mir zuruͤckzukehren zu meinen Kindern, 

zu meinem Weibe 

und meinen Verwandten! 

habe Mitleid mit mir und behuͤthe mein Leben, 

und ich will dir ein Opfer bringen. 


Oer Geſang der Wyandotten-Krieger lautet alſo: 


„Jetzt gehe ich an ein freudenvolles Gefchäft, o Gott, habe Mitlei⸗ 
den mit mir und laß mich Gluͤck auf meinem Wege antreffen, verleihe, 
daß es mir gelingen moͤge.“ 


Dieſe Lieder werden im Metrum geſungen; der Chorgeſang ſteigt 
und fällt, bald laut, bald leiſe, Häufig tremulirend, jedoch im Allge— 
meinen nicht ganz unharmoniſch; zuweilen jauchzen ſie laut auf und 
beſchließen den Geſang gewöhnlich durch den Kriegsruf, einen hellen 
Schrei, wobei man die Stimme mit der Hand vor dem Munde tre⸗ 
muliren laßt (Prinz Neuwied J. 243.). y 

Außer dieſen Liedern erkennen wir das Talent der Darftellung, 
welches den Nordamerieanern in hohem Grade eigen ijt, vorzüglich 
aus den Erzählungen, womit fie ſich beiſammenſitzend die Zeit ver⸗ | 
kürzen; eine ſolche theile ich aus Crevecoeur (S. 141.) namentlich N 
auch deßhalb mit, weil fie eine Ergänzung Manches früher mitgetheil⸗ 
ten enthält. Das Talent der mündlichen Darſtellung fteht in hoher 
Achtung bei Americanern, und dem guten Erzaͤhler wird die groͤßte 
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Aufmerkſamkeit zu Theil. Die Erzählungen find theils ſcherzhafter 
und froͤhlicher, theils auch ernſthafter und trauriger Art. Hier aber 
eine mohakiſche Heirathsgeſchichte: : 

Maſſotawana, der Sohn des Wappanome, aus dem Dorfe Riss 
kotowaſſe, von dem Volke Tſchikaſſaw, war ein Krieger und ein Jaͤ⸗ 
ger, der ſchon lange Proben ſeines Muthes und ſeiner Geſchicklichkeit 
abgelegt hatte. Er hatte ſich eine ſchoͤne und große Huͤtte erbaut, 
worin ſein Feuer brannte und ſein Keſſel aufgehaͤngt war. Er hatte 
Ueberfluß an Fellen von Bibern, Buͤffeln, Fuͤchſen und Bären, Auf 
dem Fiſchfange war er ebenſo gluͤcklich als auf der Jagd, im Kriege 
an Tapferkeit den Ausgezeichnetſten unter uns gleich. Als er eines 
Tages fein Canot am Ufer des Fluſſes Caspetowagan ausbeſſerte, 
erblickte er Napotelima, die Tochter des Tatobamieo, welche Waſſer 
ſchoͤpfen wollte. Ein ganz neues Gefuͤhl ergriff ihn, er ging zu ihr 
und ſprach: Wollteſt du wohl mein Feuer anblaſen? Sprich mit 
meinem Vater, antwortete ſie. Den andern Morgen beſuchte er Ta⸗ 
tobamico bei ſeinem Feuer und ſprach: Willſt du mir wohl deine 
Tochter Napotelima zum Weibe geben? Morgen, antwortete der Greis, 
gehe ich auf eine ferne Jagd; willſt du mich dahin begleiten? Ja, 
ſprach Maffotawana. Sie gingen ab. Da aber die Fahrt auf dem 
Fluſſe wegen der Stroͤmungen und der Waſſerfaͤlle ſehr beſchwerlich 
war, ſo mußte man uͤber die erſten auf langen Stangen zu kommen 
ſuchen und bei den letztern das Canot auf den Schultern bis an 
ſtillere Waſſer tragen. Auf dem beſtimmten Jagdreviere endlich nahm, 
jeder ſeinen Diſtriet vor ſich. Maſſotawana fing eine große Menge 
Hermeline in Schleifen, Wölfe in Gruben, Biber unter dem Eiſe, 
Fuͤchſe in Schlingen und Hirſche auf dem Schnee. Nachdem er ihre 
Felle und ihr Fleiſch geraͤuchert hatte, brachte er alles zur Huͤtte des Ta⸗ 
tobamico, der zu ihm ſprach: Ei, ei, es freut mich ſehr, zu ſehen, daß 
du ſo behende und geſchickt biſt. Morgen gehe ich nach dem Dorfe, 
willſt du mit mir zuruͤckgehen? Ja, antwortete Maſſotawana! Sie 
reiſeten ab; aber indem fie den Fluß Niſtotowa hinabfuhren, ſtieß 
das Canot auf einen Baumaſt und wurde leck. Maſſotawana lud 
es aus, trug es unter einen Baum und brachte einen ganzen Tag 
mit der Ausbeſſerung zu, ohne daß Tatobamico feinen Mund auf⸗ 
that, oder die Hand anlegte. Am andern Morgen brachte er es wies 
der in den Fluß, packte die Ladung wieder ein und beſuchte ihn bei 
ſeinem Feuer: Alles iſt fertig, ſobald du deine Pfeife ausgeraucht 
haſt, kannſt du einſteigen; hier iſt dein Ruder. Sie fuhren davon. 
Bei der Ankunft in ihrem Dorfe ſprach Tatobamico: Ich habe ein 
vierſitziges Canot noͤthig, kannſt du mir eins machen? Das ſollſt du 
ſehen, ſprach Maſſotawang. Gleich den folgenden Tag machte er den 
Graben, der zur Form dienen ſollte, ging in den Wald, Rinde von 
ſchwarzen Birken zum Ueberzuge zu holen, weiße Cedern zu den Bors 
den, Waſſer⸗Eſchen zu den Rippen, zaͤhe Weiden zu den Naͤthen und 
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Harz zum Verpichen. In einem halben Monde war das Canot fer. 
tig. Da, ſprach er zu Tatobamico, du hatteſt dieß von mir verlangt; 
ſieh zu, ob es dicht und gerade auf dem Waſſer iſt. Es iſt trocken 
und gut gemacht, erwiederte Tatobamico. Biſt du zufrieden, fragte 
der junge Jaͤger. Noch nicht; dieſen Abend ſollte ich mit Fackeln 
fiſchen, aber in meiner Abweſenheit hat man diejenigen verbrannt, die 
ich da gelaſſen hatte. Kannſt du mir welche machen? Du ſollſt fe- 
hen. Bald darauf brachte er ihm ſechs, jede 3 Fuß lang. Hier find 
noch Hirſch- und Buͤffelhaͤute; kannſt du ſie im Rauch bereiten und 
mit Hirn gaͤrben? Das ſollſt du ſehen! und einige Tage darauf brachte 
er ſie ihm ſehr biegſam und gut zurecht gemacht. Kannſt du mit 
Fackeln fijen? Das ſollſt du ſehen, antwortete der junge Mann. 
Sie gingen zuſammen, jeder fuhr in feinem Canot, und Maſſotawana 
harpunirte eine große Menge Stoͤhre. Nach dem Beſchluſſe der Fi— 
ſcherei ſprach Tatobamico: komm, waͤrme dich an meinem Feuer! Er 
ging mit. Fuͤlle deine Pfeife, wir wollen zuſammen rauchen! Ich 
ſehe, fuhr der Greis fort, daß du ein behender, geduldiger und une 
ermuͤdeter Sager biſt; daß du Canots ausbeſſern und fertigen kannſt, 
daß du mit dem Netze, bei Fackeln, unter dem Eiſe, wie auf dem 
Waſſer, bei Nacht und bei Tage zu fijen verſtehſt. Man ſagt, daß 
du Hurtig und zu allen Leibesuͤbungen aufgelegt, daß du ein eben fo 
tapferer Krieger als Jaͤger biſt; daß du den Hunger, die Strapazen 
und die Schmerzen, ohne zu klagen, zu erdulden weißt; daß du den 
Tod als den Weg anſiehſt, der die Tapfern in das Land führt, das 
unſere Voreltern bewohnen; daß du bereit biſt, dein Leben der Ehre 
unſerer Nation und unſeres Stammes aufzuopfern, daß du ſelbſt dei⸗ 
nen Wigwam gebauet, daß du darin dein Feuer unterhaͤltſt; daß du 
den Keſſel deines alten Vaters zu fuͤllen dich bemuͤheſt, daß du lies 
ber zuhoͤrſt als ſprichſt, und endlich daß du das Feuerwaſſer der Weis 
ßen fuͤrchteſt. Da dem ſo iſt, ſo biſt du werth Mann und Vater zu 
feyn. Geh zu meiner Tochter Napotelima, wiederhole ihr, was ich 
foeben geſagt habe, finge ihr dein Kriegslied, und iſt fie dann zufries 
den, fo mag fie dein Feuer anblaſen. Sey glücklich mit ihr und fte 
mit dir. Vergiß nie, was ein braver Mann den Weibern ſchuldig 
iſt; ohne fie wuͤrden wir Biren und Wölfe auf der Erde ſeyn 


Nehmen wir zu dieſer einfachen Erzählung die bereits oben mita 
getheilten mannichfachen Sagen von der Erſchaffung der Welt, der 
Urgeſchichte der Menſchheit u. ſ. w., fo haben wir wohl einen Bez 
griff von dem Talente der Darſtellung, welches den Nordamericanern 
eigen iſt. 

Nicht minder einfach und natuͤrlich iſt die Beredtſamkeit dieſer 
Volksſtaͤmme, die — wie der Augenzeuge Heckewelder S. 207. bes 
merkt — fagen, was ihnen ihr Gefühl eingiebt, ohne Kunſt und ohne 
Regel; ihre Reden ſind kraͤftig und eindringend, ihre Gruͤnde kurz 
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und treffend, und ihr Weg zum Herzen der kuͤrzeſte. Derſelbe Ver⸗ 
faſſer theilt als Beleg ſeiner Behauptung eine Rede mit, fuͤr deren 
Aechtheit er buͤrgt. Sie ward am 9. Nov. 1801 zu Detroit auf der 
Grange von Canadien. vom Delawarenhaͤuptling Pipe gehalten und war 
an den commandirenden engliſchen Officier jenes Poſtens gerichtet. Sie 
lautet alſo: f 

„Vater — (zu den Zuhoͤrern) ich habe geſagt Vater, doch in der 
That weiß ich nicht, warum ich ihn ſo nenne, da ich nie einen an⸗ 
dern Vater gekannt habe, als die Franzoſen und die Englaͤnder immer 
nur als Bruͤder betrachtete. Da indeſſen auch dieſe Benennung uns 
iſt auferlegt worden, ſo will ich mich derſelben bedienen und ſagen: 
(ich zu dem Officier wendend) — Vater! vor einiger Zeit Haft du mir 
eine Streitart in die Hand gegeben, indem du ſprachſt: nimm dieſe 
Waffe und verſuche ſie an den Haͤuptern meiner Feinde den langen 
Meſſern und berichte mir darnach, ob fie ſcharf und gut war. Vas 
ter, zu der Zeit, da du mir dieſe Waffe gabſt, hatte ich weder Urs 
ſache noch Neigung ein Volk zu bekriegen, welches mir nichts zu Leide 
gethan hatte, doch aus Gehorſam gegen dich, der du ſprichſt, ich bin 
dein Vater und mich dein Kind nenneſt, nahm ich deine Streitart und 
wohlwiſſend, daß, wenn ich nicht gehorchte, du mir die nothwendigſten 
Lebensbeduͤrfniſſe vorenthalten wuͤrdeſt, ohne welche ich nicht beſtehen 
konnte, und welche nirgend anderswo zu bekommen ſind als im Hauſe 
meines Vaters. Vater! du haͤltſt mich vielleicht fuͤr einen Thoren, 
daß ich mein Leben wagte auf dein Geheiß und auch in einer Sache, 
welche mir keine Ausſicht auf einigen Vortheil darbietet, denn es iſt 
deine Sache und nicht die meinige. Deine Angelegenheit iſt es, die 
langen Meſſer zu bekaͤmpfen, ihr habt unter euch einen Streit anges 
fungen und ihr ſolltet ihn ausfechten. Ihr ſolltet eure Kinder, die 
Indianer, nicht noͤthigen ſich Gefahren auszuſetzen um euretwillen. — 
Vater! manches Leben iſt ſchon dahlngerafft worden fir eure Sache! 
Voͤlker haben gelitten und ſind geſchwaͤcht worden. Kinder haben el 
tern, Brüder und Verwandte verloren, Weiber haben Männer vers 
loren! Keiner weiß, wie viele noch umkommen werden, ehe euer Krieg 
zu Ende ſeyn wird. — Vater! Ich habe geſagt, du moͤchteſt mich 
vielleicht fir einen Thoren halten, weil ich mich fo gedankenlos auf 
eure Feinde ſtuͤrze. Halte mich aber nicht dafuͤr, Vater! denke nicht, 
daß es mir an Verſtande fehlt um einzuſehen, daß, wiewohl ihr jetzt 
vorgebt, eine immerwaͤhrende Freundſchaft gegen die langen Meſſer 
halten zu wollen, ihr vielleicht in Kurzem einen Frieden mit ihnen 
ſchließen duͤrftet. Vater! du ſagſt, daß du deine Kinder, die Indias 
ner lieb habeſt. Du haſt es ihnen oft geſagt, und es iſt auch dein 
Vortheil, ihnen dieß zu ſagen, damit fie dir zu Dienſte ſtehen mögen. 
Aber, Vater, wer von uns kann glauben, daß du ein Volk von eis 
ner andern Farbe als die deinige lieber haben koͤnnteſt als diejenigen, 
die, wie du ſelbſt eine weiße Haut haben. Vater! merke auf das, 
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was ich ſagen werde. Indem du mich, Vater, gegen deinen Feind 
anhetzeſt, beinahe eben ſo wie ein Jaͤger ſeine Hunde auf das Wild; 
indem ich daruͤber aus bin, mit der zerſtoͤrenden Waffe die du mir 
gabſt auf deinen Feind loszuſtuͤrzen, moͤchte es ſich etwa zutragen, 
daß ich zuruͤckblickte nach dem Orte, von welchem du mich aufjag⸗ 
teſt, und was werde ich ſehen? Vielleicht jähe ich meinen Vater, wie 
er den langen Meſſern die Hand giebt und druͤckt, ja eben dieſe Mens 
ſchen, die er jetzt feine Feinde nennt — vielleicht ſaͤhe ich ihn dann uͤber 
meine Thorheit, ſeinem Befehle gehorcht zu haben, lachen; und doch 
wage ich jetzt mein Leben auf ſein Geheiß? Vater, behalte, was ich 
gefagt habe, im Gedaͤchtniß. Nun Vater! ſtehe was mit der Streit 
art, die du mir gegeben, iſt ausgerichtet worden — (er hob den Stab 
mit dem Scalp). Ich habe mit der Streitaxt gethan, was du mir 
zu thun geboteſt, und fand ſie ſcharf. Dennoch that ich nicht alles, 
was ich haͤtte thun koͤnnen. Nein, ich that es nicht. Mein Herz 
in mir entfiel mir. Ich fuͤhlte Mitleiden mit deinem Feinde. Die 
Unſchuld (Kinder und Weiber) hatte keinen Theil an euren Strei— 
tigkeiten, ich machte daher einen Unterſchied und verfchonte. Ich er— 
beutete einiges lebendige Fleiſch (Gefangene), welches ich auf dem Wege 
es dir zu bringen, in eines von euren großen Canots, das ich ers 


blickte, gelegt habe. In ein Paar Tagen wirft du das Fleiſch bes 


kommen und finden, daß die Haut die naͤmliche Farbe hat, wie die 
deinige. Vater, ich hoffe, du wirſt nicht vernichten, was ich verſchont 
habe. Du, Vater, haſt die Mittel, das, was bei mir vor Mangel 
umkommen wuͤrde, zu erhalten. Der Krieger iſt arm und ſeine Huͤtte 
iſt beſtaͤndig leer, dein Haus aber, Vater, iſt beftándig voll. 

In dieſer Weiſe ſind nun die Reden der Americaner, von denen 
uns auch Crevecoeur und andere mehrfache Proben aufbewahrt has 
ben “). Sie find ſehr reich an metaphoriſchen Redensarten, deren Hecke⸗ 
welder (S. 215.) eine ganze Sammlung aufbewahrt hat, und von 
denen wir im Vorhergehenden manche Probe bemerkt haben. 

Dieſe metaphoriſche Redeweiſe ijt aber gewiſſermaßen eine vers 
geiſtigte Bilderſchrift, deren roheſte Anfaͤnge wir bereits auf Neuhol— 
land gefunden haben. Unter Umftänden, wo die Indianer, nament⸗ 
lich die noͤrdlichen Nationen, das laute Wort nicht anwenden koͤn⸗ 
nen oder duͤrfen, bedienen ſie ſich einer Gebaͤrden- und Zeichenſchrift. 
Mit Huͤlfe derſelben verſtaͤndigen ſich auch diejenigen Voͤlkerſchaften, 
deren Sprachen weſentlich verſchieden ſind; eine Sprache, welche der 
Menſch auch auf den hoͤhern Stufen der Cultur fir ähnliche Faͤlle 
beibehaͤlt und die ihm zudem als Begleitung feiner Reden dient, wenn 
Eifer und Leidenſchaft den Sprechenden beſeelen. 

Naͤchſtdem haben die americaniſchen, namentlich die nördlichen Maz 
tionen eine foͤrmliche Bilderſchrift, vermittelſt welcher fie That» 


*) Erevecoeur S. 345. 365. Loskiel Geſch. der Miſſion S. 653. 
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ſachen auf eine ſo einfache Weiſe angeben, daß diejenigen, denen jene 
Zeichen geläufig find, fie mit größter Leichtigkeit verſtehen. Auf eis 
nem Stuͤck Baumrinde oder auf einem entrindeten Baume, der am 
Wege ſteht, konnen fie ihren Landsleuten Nachrichten und Anweiſun⸗ 
gen mittheilen. Auf ſolche Welſe machen fte den Voruͤbergehenden 
bekannt, daß die Hiergeweſenen eine Parthei Krieger waren, von ſo 
und ſo viel Mann, von dem oder jenem Orte oder Stamme; dann 
wieviel von jedem Stamme, unter weſſen Anfuͤhrung, in welcher Nid)= 
tung ſie dem Feinde nahen, wie viel Tage ſie vom Haus und wie— 
viel fie auf dem Ruͤckwege waren, wieviel Feinde fie erſchlagen, wies 
viel Gefangene und Scalps ſie eingebracht, wieviel ſie ſelbſt verloren, 
wie ſtark die Anzahl der Feinde und von welchem Stamme u. ſ. w. 
Auf gleiche Weiſe beſchreiben fie eine Jagd und jeden andern Vor= 
fall. Wenn die Indianer auf der Reiſe zu einem Kriege oder zu 
einem entfernten Jagdreviere begriffen ſind, ſo werden einige junge 
Leute vorausgeſchickt, um neben dem Wege zu jagen, welche, wenn 
fie einen Hirſch, einen Bär oder ein anderes Stuͤck Wild erlegt haz 
ben, es an den Weg bringen, fo daß die Voruͤberziehenden es ſo⸗ 
gleich mit nach dem Lagerplatze nehmen koͤnnen, wo ſie zur Nacht 
alle zuſammen treffen. Haben nun die jungen Leute das Wild am 
Wege aufgefangen, ſo machen ſie eine Art von Sonnenzeiger, um die⸗ 
jenigen, die des Weges kommen muͤſſen, von der Tageszeit zu ber 
nachrichtigen, um welche jie hier ankamen und wieder weiter gine 
gen. Sie ſuchen zu dem Ende eine reine Stelle auf dem Wege, 
oder machen eine ſolche neben demſelben und nachdem ſie einen Kreis 
in den Sand gezogen haben, befeſtigen fie einen Stock von 2— 3 
Fuß Laͤnge in dem Mittelpuncte und biegen das obere Ende deſſelben 
nach der Gegend des Horizontes, wo die Sonne zu der zu bezeich- 
nenden Zeit ſtand. Wollen ſie bemerken, wo ſie bei ihrer Abreiſe 
ſtand, ſo ſtecken ſie zwei beſondere Staͤbchen ein. Die Jaͤger haben 
beſondere Zeichen, welche ſie an Baͤumen machen, da wo ſie ſich von 
dem Wege abwaͤrts nach ihren Jagdrevieren oder ihrem Lagerplage 
oftmals auf eine Entfernung von vielen Meilen begeben. Die Frauen 
aber, welche aus ihren Dörfern kommen, um das Wild vom Lager⸗ 
plage zu holen, finden ſich eben fo ſicher nach dieſen Zeichen, als 
wenn ſie nach der Stelle hingefuͤhrt wuͤrden (Heckewelder S. 203 ff.). 
Dieſe Jaͤgervoͤlker, welche ſo außerordentlich geuͤbt in Erkennung je— 
der Art von Faͤhrte, die jeden Umſtand genau beobachten, deren ge— 
uͤbtem Blicke nichts entgeht, finden auch gar bald an den Baͤumen 
oder am Boden die Nachweiſung, die ihnen von den früher Anwe— 
ſenden gegeben wird. Dazu kommt nun eben die auch in ihrem Ver⸗ 
kehr gewöhnliche metaphoriſche Redeweiſe, welche ihnen das Verſtaͤnd⸗ 
niß derartiger Andeutungen erleichtert. In dieſe Claſſe der Denkmaͤ⸗ 
ler gehören nun auch jene ſeltſamen Felsinſchriften, welche wir nas 
mentlich in Suͤdamerica finden, die jedoch aus einer andern Cultur⸗ 
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periode jener Völker ſtammen und auf welche wir im fernen Vere 
laufe unſerer Betrachtung zurückkommen werden. N 
Dieſe Bilderſchrift dient naͤchſtdem auch zur Verſtaͤndigung zwis 

ſchen den europaͤiſchen und den eingebornen Americanern. So fand 
Capitaͤn Franklin am Fort Entrepriſe, wie man, um ein einſam ver— 
laſſenes Haus vor den Einbruͤchen der Indianer zu ſchuͤtzen, an die 
verrammelte Thuͤr deſſelben eine Zeichnung heftete, welche einen Mann 
parftellte, der in drohender Stellung einen Dolch zuckte (Franklin 1. 
Reiſe 384.). Ein Schawaneſe, der einem Weißen ein Pferd geſtoh⸗ 
len hatte, wies die ungeſtuͤmen Forderungen des Eigenthuͤmers dadurch 
ab, daß er mit Kohle eine Zeichnung an die Wand brachte, welche 
einen Weißen darſtellte, der dem Pferde in die Zuͤgel griff und einen 
Indianer, der einen Weißen eben ſcalpirte (Heckewelder S. 206.). 

In neuer Zeit haben die Americaner auch ſolche Zeichen auf 
Papier im Verkehre mit den Weißen angewendet und Prinz Neuwied 
(Reiſe II. 657.) theilt beifolgenden Brief eines Mandan-Indianers 
mit, zu welchem er folgenden Commentar giebt: Das Creuz bedeu— 
tet, ich will tauſchen oder handeln. Drei Thiere, das eine ein Biz 
fon, die beiden andern ein Fiſcher (mustela canadensis) und eine Fiſch⸗ 
otter ſind zur Rechten des Creuzes abgebildet. Der Schreiber will die 
Felle dieſer Thiere und zwar wahrſcheinlich eines weißen Biſons ges 
gen die von ihm auf der linken Seite des Creuzes abgebildeten Gee 
genſtaͤnde eintauſchen. An der linken Seite hat er zuerſt einen Biz 
ber ſehr deutlich angebracht, hinter welchem eine Flinte ſteht. Zur 
Linken des Bibers befinden ſich dreißig Striche, immer zehn durch 
eine längere Linie abgetheilt. Dieß bedeutet, ich will dreißig Biber⸗ 
felle und eine Flinte gegen die Felle der zur Rechten des Creuzes 
abgebideten drei Thiere geben. 


eee erg oe 


Die Buchſtabenſchrift iſt den Indianern, nachdem ſie dieſelbe bei 
den Weißen kennen gelernt hatten, Anfangs als etwas zauberhaftes, 
ſpaͤter aber als eine überaus ſchaͤtzbare und nuͤtzliche Erfindung eve 
ſchienen, und ein junger Schawaneſe aͤußerte ſich folgendermaßen Datz 
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uͤber, als ihm ein Weißer ein in die Feder geſagtes Lied vorlas. „Wie, 
ſprach er, mit einer Gaͤnſefeder, die nur drei Finger fuͤhren, kannſt 
du meinen Worten ſagen, ſteht feſt auf dieſer Birkenrinde und ſie 


bleiben ſtehen! So oft es dir einfallen wird, kannſt du ihr ferner ſa⸗ 


gen: wiederhole mir dieſe Gedanken und wird ſie wiederholen! Wa⸗ 
rum koͤnnen wir das mit unſern zehn Fingern nicht auch? Wie koͤn⸗ 
nen dieſe Zeilen, die todt ſind, wie die, welche unſere Kinder in den 
Sand des Ufers ziehen, die lebendigen Worte eines Abweſenden oder 
nach Weſten gereiſeten Mannes wiederſagen? Dieß heißt zu ihm res 
den laſſen, ohne daß er den Mund öffnet, ſogar nachdem ſeine Au- 
gen dle Sonne des Lebens nicht mehr erblicken. Was unterſcheiden 
denn deine Leute an dieſen kleinen ſchwarzen Figuren, die du ſchnell 
dahin wirfſt? Sollen ſie da etwas ſehen koͤnnen, wo die meinigen, 
die doch wohl ſo gut als deine ſind, nichts ſehen! — Ich hoͤre ſie 
nicht, hoͤrſt du ſie denn? — Nein — Nun, wenn ſie gegen dich 
eben ſo ſtumm ſind, als gegen mich, wie machſt du es denn, um das 
zu wiederholen, was ich dir geſagt hatte? Oder iſt nicht etwa dein 
Gedaͤchtniß ſtaͤrker als meines und hat dir dieß alles dargeſtellt? Nein, 
ſprichſt du, ich verſtehe nichts davon. Vielleicht kommt es wie der 
Thau des Fruͤhlings nach dem langen Froſte des Winters, wie die 
Sonne nach dem Gewitter, von dem großen Geiſte, der den Weißen 
vieſe Kunſt lehrt?“ (Grevecocur S. 357.). 

Die Americaner haben gegenwaͤrtig die Schreibkunſt gar wohl 
begriffen und die Jrofofen haben ihren Taut gefunden, der für feine 
Sprache ein beſonderes Alphabat aus den Europaͤiſchen compilirt hat“). 

Bei den Nordamericanern finden wir naͤchſtdem auch die Kunſt, 
eine Gegend, welche ſie bereiſet haben, in der Art unſerer Landchar⸗ 
ten darzuſtellen. So fand Mackenzie (Reiſe 238.) bei den noͤrdlichen 
Indianern einen Mann, der ihm eine Charte in den Sand zeichnete: 
Er zeichnete zuerſt eine ſehr lange Landſpitze zwiſchen den Fluͤſſen, 
ohne jedoch die geringſte Aufmerkſamkeit auf den Lauf derſelben zu 
verwenden und ſtellte ſie als in den großen See fließend vor, an 
deſſen Ende ein Weißmanns-Fort wäre (S. 364. 413.), wie ſich 
denn alle noͤrdliche Indianer gar leicht in ſolche Darſtellungen fanden. 

Außerdem berichtete Heckewelder (S. 498.) von einem Delawa⸗ 
ren, der im Lande umherzog und ſeine Landsleute zum Widerſtande 
gegen die Fortſchritte der Weißen aufforderte und der nach der An— 
weifung des großen Geiſtes eine Art von Landcharte auf einem Stuͤck 
Hirſchleder gezeichnet hatte, welche er das große Buch oder die Schrift 
nannte. Er wollte dadurch ſeinen Landsleuten die Lage zeigen, in 
welche der Mannito fie urſpruͤnglich geſetze habe und das Elend deut- 
lich machen, welches fie durch Vernachlaͤſſigung ihrer Pflicht uͤber ſich ges 


*) Der Irokeſe Gneß. Bromme Nordamerkea T. 254., fein Portrait 
in Kennedy’s history of the Indian tribes. S. 66. by 
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bracht haben, fo wie den einzigen übrigen Weg das Verlorene wie⸗ 
der zu erlangen. Die Charte hatte etwa 15 Zoll ins Gevierte. Es 
fand ſich auf derſelben ein Viereck, welches durch Linien von etwa 
8 Zoll gebildet wurde, doch waren zwei von dieſen Linien nicht ganz 
ausgezogen, ſondern ließen in den Winkeln eine Oeffnung von etwa 
einem halben Zoll. Quer uͤber die Linien des inneren Viereckes was 
ren viele andere Linien, etwa einen Zoll lang, gezogen, auch fanden 
ſich daſelbſt noch andere Linien und Zeichen, welches alles beſtimmt 
war, eine ſtarke und unzugaͤngliche Barriere vorzuſtellen, wodurch die⸗ 
jenigen, die draußen waͤren, verhindert werden ſollten, in den innern 
Raum hineinzugehen, außer nur an der dazu beſtimmten Stelle. Wurde 
die Charte nach feiner Anweiſung gehalten, fo lagen die nicht geſchlof— 
ſenen Winkel des Viereckes an der linken Seite, einander gerade ent= 
gegengeſetzt, da der eine in der Richtung von Suͤdoſt gen Suͤd, der 
andere aber in der von Nordoſt gen Sid lag. Wenn er nun die eine 
zelnen Puncte dieſer Charte erlaͤuterte oder beſchrieb, indem er mit 
dem Finger darauf hinwies, ſo nannte er den Raum innerhalb der 
Linien die himmliſchen Gegenden oder den Ort, welchen der große 
Geiſt den Indianern im kuͤnftigen Leben zur Wohnung beſtimmt habe; 
den Raum, welcher am ſuͤdoͤſtlichen Winkel offen gelaſſen war, nannte 
er den Eingang, welcher fuͤr die Indianer beſtimmt geweſen waͤre, 
um in jenen Himmel zu kommen, welcher aber jetzt im Beſitz der 
weißen Leute ſey. Der große Geiſt habe deßhalb ſeitdem einen ans 
dern Eingang an der entgegengeſetzten Seite anbringen laſſen, wo es 
aber gefaͤhrlich und beſchwerlich für fie mare, einzugehen, weil ſich in 
dem Wege manche Hinderniſſe faͤnden und uͤberdieß ein breiter zu ei— 
nem Abgrunde in der Tiefe fuͤhrender Graben da waͤre, uͤber welchen 
fte ſpringen müßten, aber der boͤſe Geiſt lauerte an dieſer Stelle bes 
ſtaͤndig auf Indianer und keiner, den er ergriffe, koͤnne je wieder von 
ihm loskommen, ſondern wuͤrde von ihm in ſein Gebiet gefuͤhrt, wo 


bie aͤußerſte Armuth herrſche, wo der Boden wegen Mangel an Re- 


gen voͤllig ausgetrocknet waͤre, keine Frucht zur Reife kaͤme, das Wild, 
weil es ihm an Weide fehle, beinahe voͤllig verhungere und wo der 
boͤſe Geiſt nach Wohlgefallen Menſchen in Pferde und Hunde ver— 
wandele, um darauf zu reiten oder ſich von ihnen auf die Jagd und 
andre Fahrten begleiten zu laſſen. Der Raum außerhalb dieſes innern 
Vierecks ſollte das Land vorſtellen, welches den Indianern gegeben 
worden waͤre, um darin zu jagen, zu fiſchen und zu wohnen, ſo lange 
fie in dieſer Welt waren; die Oſtſeite dieſes Raumes führte den Nae 
men der Ocean oder der große Salz-See. Der Redner fügte nun 
dieſen Darſtellungen ſeine Erlaͤuterungen bei, ſagend: Seht hierher, 
ſeht was wir durch Nachlaͤſſigkeit und Ungehorſam verloren haben, 
durch Mangel an Dankbarkeit gegen den großen Geiſt, durch Ver— 
nachlaͤſſigung hinlaͤnglicher Opfer, dadurch, daß wir ein andersfarbi⸗ 
ges Volk, welches uͤber den großen See zu uns gekommen iſt, fuͤr 
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unſeres Gleichen anſahen, ihm die Niederlaſſung bei uns geſtatteten 
und gleichgültig zuſahen, wie fie unſer Land wegnahmen und dieſen 
Eingang beſetzten, welcher in die uns beſtimmten himmliſchen Gegen⸗ 
den fuͤhrt. Er ſetzte ihnen nun die Mittel auseinander, welche ge— 
eignet ſind, den Schaden zu erſetzen und jenen Eingang wieder zu 
erwerben. Er rieth ferner, daß jede Familie ſolch eine Schrift auf⸗ 
bewahren möge, welche er ihnen das Stuͤck um die Haut eines Hirſch⸗ 
bocks oder zwei Hirſchkuhhaͤute ablaſſen wolle. In einigen dieſer Char⸗ 
ten war der Umriß eines Hirſches oder eines Waͤlſchhahns, oder auch 
beider Thiere in die himmliſchen Gegenden angebracht, doch zeigten ſich 
die an der erſten Stelle fett und ſchwer, wogegen die in der letztern 
aber nur aus Haut und Knochen zu beſtehen ſchienen. 

Hierher gehoͤren endlich auch die ſchoͤngemalten Biſonroben, welche 
die Heldenthaten ihrer Beſitzer enthalten und von denen Prinz Meus 
wied Abbildungen mittheilt. Die eine ſtellt dar, wie Matotope, der 
Mandan = Häuptling einſt vier beritteneen Chayennes begegnete. Da der 
Chef der letztern ſah, daß die Feinde zu Fuße waren, das Gefecht 
daher ungleich ſeyn wuͤrde, ſo ſtiegen ſie ab und gingen zu Fuße 
auf einander los. Die beiden Chefs ſchoſſen nacheinander, fehlten, 
warfen die Gewehre weg und griffen ſchnell zur blanken Waffe. Der 
Chayenne, ein großer, ſtarker Mann zog ſein Meſſer, der leichtere, 
ſehr gewandte Matotope fuͤhrte die Streitaxt. Eben wollte der erſte 
den letztern erſtechen, als ihm dieſer in das Meſſer griff, ſich zwar 
ſtark an der Hand verwundete, aber dem Feinde die Waffe aus der 
Hand drehte und ihn damit erſtach, worauf die Chayennes die Flucht 
ergriffen. Die Zeichnung ſtellt die abgeſchoſſenen weggeworfnen Gewehre, 
das von des Mandans Hand herabfließende Blut, die Fußtritte der bei⸗ 
den Krieger, die Wolfſchwaͤnze an ihren Ferſen und den mit der Ol⸗ 
ternbinde um die Stirn geſchmuͤckten Chayenne vor (Prinz Neuwied 
Reife II. 316.). f : 

Ich habe auf unſerer XVII. Tafel dieſe Zeichnung in verkleiner⸗ 
tem Maaßſtabe mitgetheilt; es iſt auffallend, wie ſehr dieſe erſten 
Proben der zeichnenden Kunſt der Jaͤger- und Fiſcherſtaͤmme mit den 
altaͤgyptiſchen, indiſchen und den aͤlteſten griechiſchen Zeichnungen zu⸗ 
ſammenſtimmen, wie ferner auch hier in der Kunſt das Nothwendige, 
das Weſentliche in den Vordergrund tritt. ; 

Die Anfichten der americaniſchen Voͤlkerſchaften aber die ſicht⸗ 
bare Welt, uͤber die Geſtirne, die Erde, ihre Kenntniß der Geſteine, 
Pflanzen und Thiere, haben wir bereits in Erwaͤgung gezogen; es 
bleibt uns noch uͤbrig ihre Art zu zaͤhlen und die Zeit zu meſſen. 
Die ſuͤdlichen Americaner ſind an Zahlwoͤrtern ſehr arm. Die Abi⸗ 
poner z. B. haben nur fiir drei Zahlen eigentliche Ausdruͤcke: Inni- 
tara eins, inoaka zwei und inoaka yekaini drei. Geyenknate, die 
Straußenzehen, deren vier find, drei vorn und eine hinten, druͤckt vier . 
aus; Neenhalek, die ſchoͤne Haut mit Flecken von fuͤnferlei Farben, 
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aber fuͤnf, welches auch durch Hanamhegem, die Finger einer Hand, 
bezeichnet wird. Lanamrihegem, die Finger beider Haͤnde, iſt zehn, 
Lanamrihegem cat Grachechaka anamichirihegem, die Finger und 
Zehen von beiden Haͤnden und Fuͤßen, muß zwanzig ausdruͤcken. Soll 
mehr als zwanzig genannt werden, ſo nehmen ſie einen Haufen 
Gras oder Sand in die Hande, gewiſſermaßen die Unzaͤhlbarkeit ane 
zudeuten. Um eine Anzahl Pferde zu beſtimmen, bezeichnen ſie die 
Laͤnge des Raumes, welchen dieſelben nebeneinander geſtellt einnehmen 
wuͤrden. Ordnungszahlen haben die Abiponer nur zwei, era nama- 
chit der erſte und cat Lahana und noch eins; enam cahec der yore 
ausgeht, inagehek der am letzten kommt (Dobritzhoffer II. 203.) . Eben 
ſo arm ſind die Caraiben, die wie die Abiponer die Zahl Zwanzig 
durch Zuſammenſtellung ihrer ſaͤmmtlichen Zehen, was mehr als zwan— 
zig durch ihr Haar oder den Sand am Meer ausdrucken (Davies 
hist, of the Carribby Islands 264. ). 

Auch die Arrowaken haben Aehnliches, fie zählen folgenderma⸗ 
ßen: Eins Abba, zwei Biama, drei Kabbuin, vier Bibiti, fuͤuf Ab- 
batekabbu, d. h. eine Hand, ſechs Abbattiman, ſieben Biamattiman, 
acht Kabbuintiman, neun Bibititiman, zehn Biamantekabbu, d. h. 
Zwei Hande, elf Abbakuttihibena, eins von den Füßen, zwölf Biama 
kuttihibena, d. h. zwei von den Fuͤßen. Von da an ſetzen ſie ge⸗ 
meiniglich ſchon tadiaku oder tupakittan, daruͤber, hinzu. Zwanzig 
Abba lukku ein Menſch, ein und zwanzig Abba lukku abba tadiaku 
zwanzig und eins noch druͤber; hundert druͤcken ſie mit „fünf: Men⸗ 
ſchen“ aus, weiter aber geht ihre Zaͤhlkunſt nicht (Quandt 299 ff.). 

Aehnlich iſt auch die Zaͤhlungsart der nordamericaniſchen In⸗ 
dianer, von denen die Srofefen ſchon zu Loskiels Zeit bis hundert und 
taufend zu zählen verſtanden. Zahlzeichen haben ſie nicht, ſondern ſie 
machen, wie wir aus dem oben mitgetheilten Briefe erſehen, je nach 
zehn Strichen einen Abſchnitt oder ein Creuz und fangen dann zehn 
neue Striche an, bis fie die noͤthige Summe ausgedruͤckt haben (Los⸗ 
kiel S. 39.). 

Die Zeit theilen die americaniſchen Nationen auf mannichfache 
Art ein, je nachdem Clima und Lage bemerkenswerthe, regelmaͤßig 
wiederkehrende Abſchnitte machen; der Mond dient allen als Anhalte⸗ 
punct; ſo bedeutet Grauk bei den Abiponern Mond und Monat. Die 
Bluͤthe des Johannisbrodes iſt bei denſelben die Bezeichnung des Jah— 
res und die Frage nach dem Alter eines Menſchen geſtaltet ſich da⸗ 
her alſo: wie oft hat in deinem Leben das Johannisbrot geblühet? 
(Dobritzhoffer II. 217.). f f 

Die Nordamericaner zählen nicht nach Tagen, ſondern nach Naͤch⸗ 
ten. Der Tag ſelbſt wird nach dem Stande der Sonne berechnet, 
wie wir bereits oben (S. 331.) ſahen. Der Indianer ſagt: ich komme, 
wenn die Sonne an dem Orte ſteht. Die Delawaren theilen das 
Jahr in Winter, Fruͤhling, Sommer, Herbſt; die meiſten ſetzen 
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den Anfang des Jahres in den Frühling. Die Monate haben ihre 
beſonderen Namen. Bei den Delawaren und Irokeſen heißen ſie (nach 
Loskiel S. 41.) Shed 
1) März: der Schaͤdmonat, weil dieſe Fiſchgattung dann die 
Fluͤſſe in großer Anzahl erfüllt. 
2) April: Pflanzmonat, weil das Waͤlſchkorn ausgeſaͤet wird. 
3) Mai: der Monat, wo das Waͤlſchkorn gehackt wird. 
4) Juni: der Monat, da die Hirſche roth werden. 
5) Juli: der Monat, wo das Waͤlſchkorn gehaͤufelt wird. 
6) Auguſt: der Monat, wo das Waͤlſchkorn in der Milch ſteht. 
7) September: der erſte Herbſtmonat. 
8) October: der Aerntemonat. 
9) November: der Jagdmonat. . 
10) December: der Monat, wo die Hirſchboͤcke die Körner abwerfen. 
11) Januar: der Monat der Eichhoͤrnchen, weil die Erdeichhoͤrnchen 
aus ihren Loͤchern hervorkommen. . 
12) Februar: der Froſchmonat. 
Die Mandans (Prinz Neuwied II. 191.) haben folgende Monate: 
1) Januar: Monat der fieben kalten Tage. 
2) Februar: Monat der Ranzzeit des Wolfes. 
3) Maͤrz: Monat der kranken Augen. 
4) April: Monat des Wildbraͤts, der Wildgaͤnſe, der Enten oder 
auch Monat, welcher das Eis aufbricht. 
5) Mai: Monat der Mais-Saat oder der Blumen. 
6) Juni: Monat der reifen Cervis- Birnen. 
7) Juli: Monat der reifen Kirſchen. 
8) Auguſt: Monat der reifen Pflaumen. 
9) September: Monat des reifen Mais. 
10) October: Monat der abfallenden Blätter: 
11) November: Monat, wo die Fluͤſſe zufrieren. 
12) December: Monat des kleinen Froſtes. f 
In dieſer Weiſe haben auch die Moͤnnitarris (Prinz Neuwied 
II. 233.), die Kniſtenos (Mackenzie S. 116.), ſo wie die Winibayos 
(Crevecueur S. 199.) ihre Monate eingetheilt und nach der Erſchei 
nung der Landesproducte genannt. x 
Die Jahre werden theils nach Schneen, theils nach Fruͤhlingen, 
Sommern, Herbſten berechnet. Die, welche uͤber dreißig Jahr alt ſind, 
wiſſen ſelten ihr Alter genau anzugeben. Manche beſtimmen es durch 
eine merkwuͤrdige Begebenheit, einen harten Winter, tiefen Schnee, ei⸗ 
nen Indianerkrieg, die Gruͤndung einer Colonie (Loskiel S. 40.). 


Die Geſchichte i 


der americaniſchen Jaͤgervoͤlker bietet uns noch nicht das Bild des le⸗ 
bendigen Fortſchrittes dar, welcher durch das Hinzutreten activer Ele⸗ 
II. 8 13 " 
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mente in die paſſive Maſſe hervorgebracht wird. Es iſt der Grund⸗ 
zug des Lebens dieſer Völker jenes subige Beharren, ſich Ergänzen, 
welches wir in dem ungepflegten Urwalde, ja in der ganzen Pflan⸗ 
zenwelt finden, wo dieſe in großen Maſſen beiſammen ſteht. Fremde 
eindringende Gewalten, Stuͤrme und Fluthen, gewaltſame Veraͤnderun— 
gen der Grooberfläche durch Erdbeben und andere vulcaniſche Ereig- 
niſſe vernichten theilweiſe dieſen Urwald und machen den Boden zu 
anderweiten vegetabiliſchen Erzeugniſſen faͤhig. 

So trafen die erſten Europaͤer, welche America betraten, außer 
jenen bedeutenden Reichen in den Aequinoctialgegenden noch andere zahl- 
reiche Voͤlkerſchaften an, von denen fie freundlich aufgenommen wur- 
den und Gebiete kaͤuflich uͤberlaſſen erhielten. Die Folge davon war, 
daß in dem Maaße, in welchem der Wohlſtand und die Anzahl der 
neuen Ankoͤmmlinge zunahm, die Eingebornen in Verfall geriethen durch 
hitzige, berauſchende Getraͤnke, durch zerſtoͤrende Krankheiten, nament⸗ 
lich durch die Syphilis und die Blattern, dann durch die Kaͤmpfe, welche 
die Fremden unter den verſchiedenen Voͤlkerſchaften anſtifteten; durch 
Liſt und Gewalt ſchmolz in einem Zeitraume von etwa dreihundert 
Jahren die Anzahl der eingebornen Americanex dergeſtalt zuſammen, 
daß zu befuͤrchten ſteht, dieſer Menſchenſtamm werde wenigſtens in 
Nordamerica in den naͤchſten Jahrhunderten ganz aus der Reihe der 
Voͤlker verſchwinden. 2 

Als dieſe Völker noch unberührt von fremdem Einfluß neben⸗ 
einander ftanden, fand unter den Nachbarn ein freundſchaftlicher Ver- 
kehr Statt, der wohl durch Krieg und Feindſeligkeiten unterbrochen, 
allein auch bald wieder hergeſtellt wurde. Die Voͤlkerſchaften lebten 
innerhalb ihrer alten Graͤnzen und der Frieden war durch Vertraͤge 
und Buͤndniſſe geſichert. 

Ein ganz eigenthuͤmlicher Vertrag fand einſt zwiſchen den Des 
lawaren und Irokeſen Statt, welche lange Zeit in heftiger Feindſchaft 
gelebt hatten. Die Irokeſen ſahen endlich ein, daß die Delawaren 
ihnen in der That uͤberlegen waren und daß laͤngere Fortſetzung des 
Krieges ihren Untergang herbeiführen muͤſſe. Sie ſchickten alſo Ab⸗ 
geordnete mit folgender Botſchaft an die Delawaren: „Es iſt nicht gut, 
daß alle Nationen Krieg fuͤhren: denn das wird endlich den Unter⸗ 
gang der Indianer nach ſich ziehen. Darum haben wir auf ein Mit⸗ 
tel gedacht, dieſem Uebel vorzubeugen, ſo lange es noch Zeit iſt. Es 
ſoll naͤmlich eine Nation die Frau feyn, die wollen wir in die 
Mitte nehmen; die andern kriegfuͤhrenden Nationen aber ſollen die 
Maͤnner ſeyn und um die Frau herumwohnen. Niemand ſoll die 
Frau antaſten, noch ihr etwas zu Leide thun und wenn es Jemand 
thaͤte, ſo wollen wir ihn ſogleich anreden und zu ihm ſagen: warum 
ſchlaͤgſt du die Frau? dann ſollen die Maͤnner uͤber den herfallen, 
der die Frau geſchlagen hat. Die Frau ſoll nicht in den Krieg zie⸗ 
hen, ſondern ſo viel moͤglich den Frieden zu erhalten ſuchen. Wenn 


Geſchichte. 195 


alſo die Maͤnner um ſie herum ſich einmal mit einander ſchlagen und 
der Krieg heftig werden will, ſo ſoll die Frau Macht haben ſelbige 
anzureden und zu ihnen ſagen: Ihr Maͤnner, was macht ihr, daß ihr 
euch ſo herumſchlagt? es wird uns faſt bange. Bedenkt doch, daß 
euere Weiber und Kinder umkommen muͤſſen, wo ihr nicht aufhoͤrt. 
Wollt ihr euch denn ſelbſt vom Erdboden vertilgen? und die Maͤnner 
ſollen alsdann auf die Frau hoͤren und ihr gehorchen.“ 

Die Delawaren geben vor, fie haͤtten die Abſicht der Irofefen 
nicht ſogleich gemerkt und ſichs gefallen laſſen die Frau zu werden. 
Nun ſtellten die Irofefen eine große Feierlichkeit an, luden die Dex 
lawaren dazu ein und hielten an die Bevollmaͤchtigten eine nachdruͤck⸗ 
liche Rede, welche aus drei Hauptſtuͤcken beſtand: 

1) Wir ziehen euch einen Weiberrock an, der bis auf die Fuͤße 
reicht und ſchmuͤcken euch mit Ohrgehaͤngen. 

2) Wir haͤngen euch eine Kuͤrbisflaſche mit Oel und mit Me⸗ 
diein an den Arm. Mit dem Oel ſollt ihr die Ohren der uͤbrigen 
Nationen reinigen, damit fie aufs Gute und nicht aufs Boͤſe hoͤren, 
die Mediein aber bei ſolchen Voͤlkern brauchen, die ſchon auf thoͤrigte 
Wege gerathen ſind, damit ſie wieder zu ſich ſelbſt kommen und ihr 
Herz zum Frieden wenden. : 

3) Wir geben euch hiermit einen Waͤlſchkornſtaͤngel und eine 
Hacke in die Hand (zum Zeichen, daß der Feldbau der kuͤnftige Be⸗ 
ruf der Delawaren ſeyn ſolle). y 

Jeder Satz wurde mit einem Wampumgürtel bekraͤſtigt und ſeit⸗ 
dem ſind die Delawaren von den Irokeſen Schweſterkinder benannt 
worden. Die drei Delawarenſtaͤmme hatten ſich Mitgeſpielinnen ge⸗ 
nannt, dieſe Titel aber nur in feierlichen Rathsverſammlungen ange⸗ 
wendet. Die Delawarennation war nun ſeitdem die große Friedens⸗ 
bewahrerin und ihr war der große Friedensguͤrtel und die Friedens- 
kette anvertraut. Die Mitte der Kette liegt auf ihrer Schulter und 
wird von ihr feſtgehalten, die uͤbrigen Voͤlkerſchaften aber faſſen 
das eine, die Europaͤer das andere Ende derſelben an. So blieb 
es bis zum Jahre 1755, wo ein Indianerkrieg mit den Weißen aus⸗ 
brach, in welchen auch die Delawaren und Irokeſen mit verwickelt 
wurden. Es entſtand ein neuer Vertrag, dem zufolge der Weiberrock 
des Delawarenvolkes um etwas kuͤrzer gemacht und ihr ein Beil in 
die Hand gegeben wurde, damit ſie ſich vertheidigen koͤnne. Endlich 
machten die Srofefen den Vorſchlag, daß die Delawaren doch als 
Huͤlfsvoͤlker gegen die Weißen auftreten, daß fie den Weiberrod ganz 
ausziehen und ſich wieder als Männer kleiden möchten. Die Delas 
waren, welche einſahen, daß die Irofefen damit ihren Untergang bes 
zweckten, lehnten den Vorſchlag ab, und einer ihrer Haͤuptlinge ſprach: 
„Warum wollt ihr der Frau ihren Rock wegnehmen? Ich ſage euch, 
wo ihr es thut, ſo ſollt ihr wiſſen, daß Geſchoͤpfe darin ſind, die 
euch beißen werden. Habt ihr aber Luſt, ſo wollen wir es wieder 
13 * 
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mit einander verſuchen und ſehen, wer gewinnen wird.“ Die Iroke⸗ 
ſen ſchwiegen zwar zu dieſer trotzigen Herausforderung, waren aber 


ſo erbittert daruͤber, daß ſie nachher auf Anſtiften der Englaͤnder uͤber 


die Delawaren herfielen, viele derſelben gefangen nahmen, die Doͤrfer 
an pa Susquehanna ¿erftórten und das Vieh erſchlugen (Loskiel 
S. * 

Wir finden auf dem Wege unſerer Betrachtung hier zum erſten 
Male die Erſcheinung, daß, wo die active Raſſe maſſenhaft der paf= 
fiven begegnet, die letztere in ihrer ſelbſtaͤndigen Entwickelung gehemmt 
und entweder zu Knechten erniedrigt und unterdruͤckt, oder geradezu 
ihrem Untergange zugefuͤhrt wird, wenn ſie nicht ihre Eigenthuͤmlich⸗ 
keit aufgebend mit dem fremden Weſen zuſammenſchmilzt. ; 

Die Americaner nahmen urſpruͤnglich die europaͤiſchen Ankoͤmm⸗ 
linge freundlich auf, ſie lebten mit ihnen in Frieden und Freundſchaft, 
wie das Beiſpiel von Penn und den Anſiedelungen der Quaͤker und 
Herrnhuther zeigt. Nur dann erſt, als die Americaner merkten, daß 
man ſie betrog, daß man die mit ihnen eingegangenen Vertraͤge mit 
leichtſinniger Willkuͤhr uͤbertrat, daß man muthwillig ihr Gebiet vere 
letzte, dann erſt griffen ſie zu den Waffen. Die Kraͤmer in den weſt⸗ 
lichen Staaten, welche ihnen Branntwein brachten, ſie zum Rauſche ver⸗ 
fuͤhrten und die Betrunkenen mißhandelten und auspluͤnderten, brach⸗ 
ten eine tiefe Erbitterung in den indianiſchen Gemuͤthern hervor. 

Wo die Indianer menſchlich und freundlich behandelt werden, 
laſſen ſie ſich allgemach dem europaͤiſchen Culturſtande zufuͤhren, wie 
ſchon im Jahre 1795 die Quacker die Indianer im Staate Ohio 
zum ackerbauenden Leben vorbereitet hatten. Oberſt Hawkins hatte 
1797 mit den unteren Creeks am Chattohooche aͤhnliche gluͤckliche 
Verſuche gemacht und noch im Jahre 1809 meldete er, daß die In⸗ 
dier nicht bloß gluͤckliche Ackerbauer geworden, ſondern auch die Hand= 
werke der Schuſter, Tiſchler, Schmiede, Wagner und Sattler mit Ge⸗ 
ſchick ausuͤbten. Am weiteſten haben es die Irokeſen gebracht, unter 
denen nach Schmidt 1000 Spinnraͤder und 300 Webſtuͤhle im Gange 
waren und welche Indigo und Baumwolle erbauen, Salpeter ge— 
winnen und Schießpulver fertigen und bekanntlich auch eine Buchſta⸗ 
benſchrift beſitzen und eine politiſche Zeitung in ihrer Sprache drucken. 


Die Polarmenſchen. 


Körperliche Beſchaffeuheit. 


Die Polarmenſchen haben in der Beſchaffenheit ihres Koͤrpers eine 
merkwuͤrdige Gleichmaͤßigkeit. Der Eskimo und Grönländer, der Kamd⸗ 
ſchadale und Aleute hat dieſelben Eigenſchaften wie der Lappe, der Sa⸗ 
mojede und Tſchuktſche, und ſie alle haben denſelben Koͤrperbau, wie 
fie auch durch ihr Clima zur ſelben Lebensweiſe gendthigt find.” Wir 
koͤnnen im Allgemeinen von ihnen ſprechen. 

Dieſe Norppolarmenfchen find von Statur klein und wenige uͤber 
5 Fuß lang, die meiſten aber bleiben unter dieſem Maaß. Parry 
(2. voy. 492.) fand das Maaß bei den Männern von 5 F. 103. — 
4 F. 11 8., bei den Frauen 5 F. 33 3. — 4 F. 84 3. Unter den 
vom Capitán Roß beſchriebenen Eskimos in Bootia felir hatten die 
lángften: Tiagashu 5 F. 68 3., Otoogiu 5 F. 33 3., Illictu 5 F. 
6 Z., Kunana 5 F. 88 Z., die Frau Hibluna 5 F. 31 3:, Ka- 
nayoke 5 F. 8 3., der größte war Neweetioke, er maß 5 F. 10 3. 
Ebenſo fand Beechey (J. 412.) bei den Eskimos in der Nähe des 
Kotzebueſundes den größten Mann 5 F. 9 3., die groͤßte Frau 5 F. 
4 3. Dieß find jedoch Ausnahmen, indem nur wenige das Maaß 
von 5 Fuß uͤberſchreiten, namentlich aber die Frauen klein ſind. Als 
eine Ausnahme wurde im Jahre 1839 in Dresden ein lapplaͤndiſches 
Maͤdchen gezeigt, welches 7 Fuß maß. Sie gehoͤrte jedoch nicht dem 
eigentlichen lappiſchen Stamme an und war jedenfalls finnlaͤndiſcher 
oder ruſſiſcher Abkunft, obſchon ſie in Tornea geboren ſeyn mochte. 
Abgeſehen von ihrer Groͤße war ſchon ihr ganzer uͤbriger Koͤrperbau 
gar nicht der der Polarmenſchen. Die Tſchuktſchen fand Kotzebue et⸗ 
was größer als ihre Nachbarn (J. 159.). Die Statur der weſtlichen 
Eskimos iſt anſehnlicher als die der öſtlichen, auch find fie ſchoͤner. 
Sie buͤßen jedoch ihre Wohlgeſtalt in einem verhaͤltnißmaͤßig ſehr fruͤ⸗ 
hen Alter ein, was vorzuͤglich von den Frauen gilt, und das Alter 


giebt ihnen ein widerliches, abgelebtes Anſehen, welches durch entzuͤn⸗ 


dete Augen und bis an das Zahnfleiſch abgenagte Zaͤhne wahrhaft 


> 
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ſcheußlich wird; fte kauen nämlich Häufig ſehr harte Subſtanzen 
(Beechey II. 394.). s 

Trotz der Kleinheit haben doch die Polarmenſchen durchaus wohl- 
gebildete, in gutem Verhaͤltniſſe ſtehende Glieder, namentlich ſind Haͤnde 
und Fuͤße gar klein und zierlich. 

Der Kopf iſt groß, das Angeſicht breit und platt mit ſtarken 
Backenknochen und vollen, runden Wangen, die Stirn iſt niedrig, das 
Kinn tritt zuruͤck. Die Augen liegen bei den meiſten, namentlich den 
oſtaſiatiſchen ſchief; ſie ſind klein, mit ſtarkangeſchwollenen Augenlie⸗ 
dern; die Augenſterne ſind dunkel, nicht eben feurig. Die Naſe tritt 
nur wenig hervor und iſt beſonders bei den oſtaſiatiſchen, den Tſchuk⸗ 
tſchen, platt, vorzuͤglich unter den Augen, unten aber ſehr breit. Bei 
den Eskimos auf der Winterinſel fand Parry (2. voy. 493.) eine Fa⸗ 
milie mit wirklich roͤmiſchen Naſen. Der Mund iſt nicht groß, die 
Lippen, beſonders die untere ſehr fleiſchig und wulftig. An den Eins 
wohnern des Kotzebue-Sundes und den Aleuten bemerkt man — nach 
den Abildungen von Choris kleine Ohren. 

Die Hautfarbe iſt am Leibe dunkler als die der Europaͤer — 
ohne eigentlich farbig zu ſeyn, bei den Groͤnlaͤndern iſt ſie aſchgrau, 
bei der von Roß abgebildeten Eskimofrau Kemig ein ſchmuziges Kupfer- 
roth. So fand auch Cook die Tſchuktſchen. Parry (2. voy. 493.) 
meint, ſie ſeyen um einen Schatten dunkler als eine Bruͤnette. Das 
Angeſicht iſt dunkler, die Wangen ſind roth. Die Kinder werden 
übrigens weiß geboren und die Färbung der Haut tritt erſt mit den 
Jahren ein; ſie ruͤhrt zum Theil von der Unſauberkeit, dem Rauch 
der Hütten, zum Theil von den heißen Sonnenſtahlen der Sommers 
monate her. 

Die weſentliche Nahrung, Thran und Speck, macht ihr Blut dick, 
hitzig und fett, ihr Schweiß riecht wie Thran, ihre Haut iſt ſtets 
klebrig und fettig, wie ſie uͤberhaupt ſehr fleiſchig und wohlgenaͤhrt 
ſind und daher die Kaͤlte gar leicht ertragen. In den Huͤtten ſitzen 
ſie oft am ganzen Obertheil des Koͤrpers entbloͤßt. Ein Europaͤer, 
der bei ihnen ſitzt, haͤlt es nicht lange in ihrer Naͤhe aus, und ſie 
ſchwitzen und blaſen fortwaͤhrend. Wenn die Groͤnlaͤnder im Winter 
zum Gottesdienſt verſammelt ſind, duͤnſten ſie außerordentlich, daß 
Fremde ſich gar bald in Schweiß finden und mit Muͤhe Athem holen. 

Das Haar iſt bei allen Polarmenſchen pechſchwarz, lang, ſtraff 
und ſtark, auf dem Kopfe reich; Bart haben ſie ſelten, ſobald ſich 
Barthaare zeigen, werden fie forgfältig ausgerupft. Nur wenige Es⸗ 
kimos von Bootia hatten duͤnne Schnurr- und Kinnbaͤrte. Backen⸗ 
baͤrte kommen gar nicht vor. 4 


Die Schultern find breit, die Bruſt ift hoch, der Leib ſtark, 


vie Schenkel kraͤftig, nur die Fuͤße und Haͤnde uͤberaus zierlich und 
klein. Sie find ſehr kraͤftig, ſchnell und behende, zu allen Leibes⸗ 
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übungen geſchickt und ausdauernd. Ein Grónlánder, der in drei Tas 
gen nichts als etwas Seegras gegeſſen, kann in den groͤßten Wellen 
feinen Kahn regieren und eine Groͤnlaͤnderin trägt ein ganzes Ren- 
thier zwei Meilen weit und ein Stuͤck Holz oder einen Stein auf dem 
Ruͤcken, den mancher Europaͤer kaum erheben kann. Der Buſen der 
Frauen ijt groß und voll ). : 

Im Ganzen giebt es bei den Polarmenſchen wenig gebrechliche 
Leute oder Mißgeburten. Ziemlich allgemein ſind Augenkrankheiten, 
wie Cook und Franklin bemerkten **). 


Der Polarmenſch harmonirt in feiner ganzen aͤußeren Erſchei⸗ 
nung vollkommen mit der ihn umgebenden Natur; wie die Robben 
und Cetaceen, ſeine Landsleute, ſo iſt auch er rund, gedraͤngt gebaut, 
die Grtremitáten, die bei den Suͤdlaͤndern frei heraustreten, erſcheinen 
bei ihm wie nicht vollſtaͤndig entwickelt, die Naſe, Haͤnde und Fuͤße, 
Augen und Ohren treten zuruͤck *r). Der ganze Menſch iſt kurz und 
dick und, wie jene Thiere, reich an Fleiſch, Blut und Fett und hat 
das Anſehen von Schwerfälligkeit, Faulheit und Unbeholfenheit, waͤh⸗ 


*) Parry first voyage 283. beſchreibt die Eskimos der weſtlichen Kuͤſte 
der Baffinsbay: The stature of these people, like that of Esquimaux 
in general, is much below the usual standard. The height of the old 
man, who was rather bent by age, was four feet eleven inches, an 
that of the other men from five feet four and a half to five feet six in- 
ches. Their faces are round and plump in the younger individuals; 
skin smooth; complexion not very dark, except that of the old man; 
teeth very white; eyes small; nose broad, but not very flat; hair black, 
straight and glossy; and their hands and feet extremely diminutive, 
The old man had a grey beard in which the black hairs predomina- 
ted and whore the hair rather long uppon his upper lip, which was 
also the case with the eldest of the three others. The grown up fe- 
males measured from four feet ten to four feet eleven inches.. The 
features of the two youngest were regular; their complexions clear and 
by no means dark; their eyes small, black and piercing; teeth beau- 
tyfully, white and perfect; and, although the form of their faces is 
round and chubby and their noses rather flat than otherwise, their 
countenances might perhaps be considering pleasing even according 
to the ideas of beauty which habit has taught us to entertain. Their 
hair which is jet black hangs down long and loose abont their shoul- 
ders a part of it on each side being carelessly plaited and sömetimes 
rolled up into an ankward lump instead of being neatly tied on the. 
top of the head as the Esquimaux women in most other parts are 
accustomed to wear it. 


1) Die Kamdſchadalen. Steller 298 ff. Die von Unalaska, ebenſo 
Langsdorff II. 30., der die Unalasken als Mittelglied zwiſchen den Mongo⸗ 
len und der americanifchen Raſſe betrachtet. 


*) S. Taf. XVIII. zu oberſt: Arnanedia, Eingeborner auf Winter⸗ 
Island nach Parry, Takkalikketta, Eingeborner auf Iglootik, nach demſ., die 
übrigen drei ftellen Eingeborne aus dem Kotzebuegolf nach Choris dar. 
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rend er bei weitem beweglicher, fleißiger und munterer iſt als der In⸗ 
dio da matto — wie uns eine Betrachtung feiner: 


geiſtigen und gemüthlichen Eigenſchaften 
uͤberzeugen wird. N 
Bei dem Indio da matto war der Grundzug eine ungeheure In— 
dolenz und Traͤgheit, ein fortdauerndes Streben nach Ruhe und Ge— 
nuß, ein Zuruͤckweiſen aller ſtoͤrenden Eindruͤcke nach Außen und eine 
große Gleichgültigkeit gegen ſolche. 

Ganz anders ſind die Nordpolarmenſchen, die man im Allge— 
meinen ſehr lebhaft *), regſam, unternehmend und thaͤtig gefunden 
hat; die feuchte Wärme der heißen Zone, die uͤppige Vegetation der 
ſelben ladet zu Genuß und Ruhe ein, waͤhrend die Kälte der Polar— 
zone und die Schwierigkeit des Lebensunterhaltes zu Bewegung und 
Arbeit aufregt. Die Sorge fuͤr die Zukunft laͤßt ſie nie zu jener 
erſchlaffenden Ruhe herabkommen. > 
Crantz (Beſchr. v. Groͤnl. I. 181.) fagt von den Groͤnlaͤndern 
„daß ſie zwar nicht ſehr lebhaft, am wenigſten luſtig und ausſchwei⸗ 
fend, aber doch aufgeräumt, freundlich und leutſelig, dabei fürs Kuͤnf⸗ 
tige unbekuͤmmert, alſo auch nicht geizig etwa zuſammenzuſcharren, 
aber karg im Mittheilen find.” Die Kamdſchadalen, die durch das 
Clima ſchon mehr beguͤnſtigt ſind, haben auch weniger Regſamkeit. 
Sie richten — ſagt Steller S. 286. — einzig und allein alles da⸗ 
hin, ohne Sorgen allezeit froͤhlich und voͤllig vergnuͤgt in ihrer Duͤrf— 
tigkeit zu leben. Sie haben nur allein ſo viel Begierde zu arbeiten, 
als fuͤr ſie und die Ihrigen zu ernaͤhren noͤthig iſt. Haben ſie nach 
ihrer Rechnung Fiſche genug, ſo fangen ſie an davon zu zehren, ſich 
«Luflig zu machen durch Gaſterelen, Beſuche, Tanzen, Singen und ale 
lerlei luſtige Erzaͤhlungen. Wenn ſie einmal ſoviel haben, als ihnen 
duͤnkt hinlaͤnglich zu ſeyn, fo ſammeln fte weiter nichts, wenn auch . 
die Fiſche zu ihnen aufs Land und in die Wohnung kaͤmen. Fallen 
ſie aber in Hungersnoth, ſo verzehren ſie Birken- und Weidenrinde, 
Side, Schuhe und alle Ledergeraͤthſchaften. 

Dieſelbe Lebhaftigkeit wurde auch von anderen Reiſenden bei den 
Polarbewohnern bemerkt: fie ſprach ſich gleich bei dem erſten Zuſam— 
mentreffen mit denſelben in den lebhaften Gebaͤrden aus, womit ſie 
ihre Freude, Hoffnung oder Furcht über die Ankunft der Fremdlinge 
darſtellten. Sie contraſtirt ſeltſam mit der Gleichguͤltigkeit, womit die 


*) Bei den Lappen und Samojeden bemerkten ſchon fruͤhere Reiſende 
eine ungemeine Reizbarkeit der Nerven, zumal am weiblichen Geſchlecht, ſo 
daß ſie, wenn ſie etwas ungewoͤhnliches erblicken, ganz außer ſich gerathen 
und fic) nur langſam wieder erholen. Manche koͤnnen durch Pfeifen, Ge⸗ 
raͤuſch, envie ra heat Berührung bis zur Ohnmacht erſchreckt werden (Ge⸗ 
orgi Beſchr. der Nationen des ruſſiſchen Reiches S. 278. und 4). 
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Indios da matto oder die Bosjesman auf ankommende Fremdlinge 
oder andere neue Erſcheinungen blicken. f 

Ihr Benehmen iſt (Ellis 132.) munter, offen; ſie ſcheinen aber 
hinterliſtig, ſchlau und planvoll zu ſeyn, ſchmeicheln ſehr, ſind diebiſch 
und noͤthigenfalls ſehr kuͤhn. Ihre Abſichten wiſſen ſie trefflich zu 
verbergen; fle zeigen bel Ungluͤcksfaͤllen große Gelaſſenheit, verſtehen 
es, ihren Unmuth zu verbergen und die Rache bis zur gelegenen Zeit 
aufzuſchieben, wenn fie für den Augenblick zu ſchwach dazu find. Man 
bemerkte uͤberhaupt bei ihnen Hang zum Nachdenken, zur Ueberlegung 
und Berathung. 

Idhre Seele hat die verſchiedenſten Elemente dicht und ungemiſcht 
nebeneinander; wir finden bei ihnen neben großer Dienſtfertigkeit und 
Gaſtfreundſchaft den Hang zu Dlebereien, Betrug, ja eine gewiſſe ruͤck— 
ſichtloſe Grauſamkeit; neben verſtaͤndigem, klugen Betragen und groz 
ßer Ueberlegung, ja Furchtſamkeit, kuͤhnen Entſchluß; bei großer Bore 
ſicht und Liſt Leichtglaͤubigkeit; neben hellem Verſtand den ſeltſamſten 
Aberglauben. Die Kamdſchadalen beſchreibt Steller als uͤberaus leicht⸗ 
ſinnig, ſie ſind munter und aufgeweckt, haben eine lebhafte Phantaſie, 
ein vortreffliches Gedaͤchtniß, ermangeln aber gänzlich eines eigentli⸗ 
chen Urtheils. Steller vergleicht ſie daher (S. 285.) mit den Affen; 
ſie machen Alles, was ſie ſehen, Gutes und Boͤſes, nach, und halten 
alles fuͤr gut, worin ſie einen Coſaken zum Vorgaͤnger haben. Sie 
waren, ehe die Coſaken zu ihnen kamen, eintraͤchtig, ohne allen Ehr— 
geiz, ohne die Begriffe von Ehre und Schande, auch ohne Neid — 
wenn es nicht die Wolluſt betraf — ohne eigentlichen Muth, ohne 
Hoffnung, ohne Dankbarkeit und Dienſtfertigkeit (Steller S. 295.). 
Seit Ankunft der Coſaken Hat ſich ihr Sclavenſinn vollſtaͤndig ent» 
wickelt, und wer gelinde mit ihnen umgeht, dem beweiſen ſie die groͤßte 
Unhoͤflichkeit und Widerſpenſtigkeit; wer aber fie anſchreit und zus 
ſchlaͤgt, der kann alles von ihnen erlangen — alſo gerade das Ge— 
gentheil von den Groͤnlaͤndern, die nur durch Guͤte zu bezwingen ſind. 
Erlittenes Unrecht vergeſſen ſie gar bald, die Strafe muß ſchnell fol⸗ 
gen, fo iſt fie wirkſam. Durch Drohungen bringt man fie zur Vers 
zweiflung und zum Selbſtmord, zu dem die Kamdſchadalen und 
Aleuten außerordentlich geneigt ſind, ſie machen damit der Furcht ein 
ſchnelles Ende. Der leichteſte Tod iſt die Ertraͤnkung, dann das Er— 
hängen, der ſchwerſte der durch das Meſſer. Sie find beſonders zum 
Selbſtmord dergeſtalt geneigt, daß ſie ſich ohne andre Urſache bloß 
deßhalb ermorden, weil fie alt und gebrechlich werden. 1737 tre 
mahnte ein alter Vater feinen Sohn, daß er ihn an den Balangan 
aufhängen ſollte, weil er zu nichts mehr nuͤtze.“ Der Sohn hing ihn 
auf, weil aber bei der erſten Eraltation der Riemen riß und der Vas 
ter abfiel, ſchalt dieſer den Sohn. Dieſer nahm nun einen doppelten Rie⸗ 
men. Als Sarytſchew mit Aleuten reiſete (II. 61.) und dieſen die 
Hoffnung ſchwand in ihre Heimath zuruͤckzukehren, ſchnitt ſich einer 
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derſelben in die Kehle. In fruͤherer Zeit (Steller 294.) baten viele, 
wenn ſie krank wurden, daß man mit ihren lebendigen Koͤrpern die 
Hunde füttern moͤge. Auch kam es fruͤher vor, daß lebensſatte Men 
ſchen von den Ihrigen Abſchied nahmen, ein Gefaͤß ergriffen, in die 
Wildniß gingen, ſich eine Hütte bauten, Waſſer tranken, ſich ſchla⸗ 
fen legten und zu Tode hungerten. Daher hielten ſie auch den Mord 
fuͤr kein Verbrechen. c 

Unter ihren ſchaͤtzbaren Eigenſchaften ruͤhmt Roß (III. 17.) bei den 
Eskimos von Boothia felix die Dankbarkeit. Ihr Dank aͤußerte ſich 
nicht nur auf die bei dieſen Staͤmmen ſo gewoͤhnliche Art, kurz und 
vorübergehend, ſondern fte ſchienen die ihnen erwieſene ‚Güte wahrhaft 
zu fuͤhlen, ſie machte einen bleibenden Eindruck auf ſie. Der Dank 
wurde noch wiederholt, lange nachdem der Dienſt geleiſtet worden und 
wenn dem gewöhnlichen Laufe der Dinge gemäß dieſer ſchon vergeſ— 
ſen ſeyn konnte. Oft wurde der Dank durch irgend eine freiwillige 
Gabe begleitet. Ein anderer liebenswuͤrdiger Charakterzug war, daß 
ſie immer bereit waren, einen Fehler einzugeſtehen und ihn wieder zu 
verbeſſern ſo gut ſie es vermochten, entweder durch eine Abbitte oder 
durch eine Wiedererſtattung, oder auch wohl durch Leiſtung von Dien⸗ 
ſten. Sie ſchienen fo lange betruͤbt zu ſeyn, bis man ihnen verges 
ben und ihnen wieder die vorige Gunſt geſchenkt hatte. Dagegen 
fand der Lieutenant Belcher mit feinen Leuten an der Oſtkuͤſte (Bees 
chey II. 366.) eine ſehr unguͤnſtige Aufnahme und die Eskimos pluͤn⸗ 
derten ſogar ſein Boot, als daſſelbe dem Sturme und den Wellen 
erlag, und ſahen mit der groͤßten Gelaſſenheit dem Kampfe der Une 
gluͤcklichen zu, aberglaͤubige Ceremonien und Gebete verrichtend. Doch 
ſcheint dieß eine Ausnahme von der Regel, da andere Eskimos ihm 
weſentliche und fo thatige Huͤlfe geleiſtet, daß einer derſelben daruͤber ers 
trank. Auch die Gutmuͤthigkeit fand Roß (III. 19.) in großem Maße bei 
ihnen und ihre Herzensguͤte zeigten fie ſowohl gegen ihre Hausgenoſſen, 
als auch gegen ihre Hunde. Parry (2. voy. 380.) erzaͤhlt, daß die 
Eskimos ihm einige ihrer Hunde, welche ſie uͤbrigens durchaus nicht 
verzaͤrteln, nicht eher ablaſſen wollten, als bis ſie ſich uͤberzeugt hatten, 
daß ſie auf den engliſchen Schiffen nicht geſchlachtet wuͤrden. Wenn ſie 
ſich beleidigt glaubten, fo war das einzige Zeichen von Groll, daß fte 
ſtillſchwiegen und fortgingen. 2 

Ellis (voyage 230.) fand fie nicht allein ſehr höflich, fone 
dern auch uͤberaus dienſtfertig und ruͤhmt ihre Humanitaͤt, Gute und 
Freundſchaft, dem auch Parry an mehreren Stellen ſeiner zweiten Reiſe 
beiſtimmt, der namentlich ihre Bereitwilligkeit und Geſchicklichkeit zu 
Schiffarbeiten ruͤhmend anerkennt (2. voy. S. 187.). 

Roß bemerkte bei den Eskimos (III. 22.) wenig Aeußerungen des 
Neides und nur geringen Hang zur Unwahrheit; bei jeder Gelegen⸗ 
heit ſchienen ſie den Wunſch zu haben, den Fremden zuverlaͤſſige Nach— 
richten mitzutheilen; ſie hielten ferner ihr gegebenes Verſprechen und 
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bezeigten großen Kummer, wenn die Umſtaͤnde ihnen die Erfüllung 
deſſelben unmoͤglich gemacht hatten. 

Roß (III. 23.) fand ferner bei den Eskimo eine vorherrſchende 
Neigung zur Nachahmung und Poſſenreißerei; ſie lernten bald mit 
Loͤffel und Gabel eſſen, es beluſtigte ſie den Gang und die Manieren der 
Europaͤer nachzuaͤffen, vor allem aber die engliſche Gewohnheit eines 
dem Anſchein nach nutzloſen Auf- und Niedergehens, um ſich Bewe⸗ 
gung zu machen, was fie durchaus nicht begreifen konnten. Die Fer⸗ 
tigkeit im Nachahmen erſtreckte fic) bis auf das Zeichnen. Jene Es- 
kimos zeigten überaus viel Wißbegierde und wollten Namen und Ges 
brauch jedes Geraͤthes wiſſes, was ſie ſahen. Dabei zeigten ſie viel 
Scharfſinn, Gelehrigkeit und Aufmerkſamkeit — ganz verſchieden von 
den Suͤdamericanern, welche uͤber die Fragen der Europaͤer in Gei⸗ 
ſtesſchwaͤche und Schlafſucht verfallen. Die Eskimos, welche Dr. Ri⸗ 
chardſon an dem der Richardinſel gegenuͤber muͤndenden Fluſſe be⸗ 
ſuchte (Franklin 2. R. II. 214.), zeigten uͤberaus viel Wißbegierde, 
namentlich auch in Betreff der Conſtruction der Boote; ſie bewun⸗ 
derten vorzuͤglich das Steuerruder, deſſen Zweck ſie bald einſahen, wie⸗ 
wohl ihnen dieſe Vorrichtung fruͤher ganz unbekannt geweſen war. 
Sie fragten in einem fort nach dem Gebrauch der Dinge, die fie fas 
hen, begnuͤgten ſich aber auch zuweilen mit einer nicht ausreichenden 
Antwort. So hatte ſich Ooligbuk (ein Eskimo, der Dr. Richardſon 
begleitete) ſeine Pfeife angezuͤndet und als er den Rauch aus dem 
Munde trieb, riefen fie aus: ookah, ookah, (Feuer).und wollten wife 
fen, was er da thue, worauf er mit der größten Ernſthaftigkeit ers 
wiederte: poo yoo al letcheo rawmali (ich rauche) und dieſe Ant⸗ 
wort befriedigte ſie. Als Richardſon ein Vocabelbuch der Eskimo⸗ 
ſprache nachſchlug, antwortete ihnen Ooligbuk auf die deßhalb an ihn 
gerichtete Frage, das Buch rede zu dem Doctor, worauf ſie ihn ba⸗ 
ten daſſelbe wegzuthun. Spaͤter ſuchte es ein Eskimo zu ſtehlen. Den 
Nutzen des Taſchenfernrohres ſahen ſie ſehr bald ein und nannten es 
eetee yawgali, Fernaugen, wie fie auch ihre Schneebrillen nennen, 
durch deren kleine Oeffnung ſie deutlich in die Ferne ſehen. 

Den Hang zur Poſſenreißerei beobachtete man auch an den oͤſt⸗ 
lichen Eskimos; ſo erzaͤhlt z. B. Beechey (II. 340.), daß ein Eskimo 
auf der Chamiſſoinſel, der das Verdeck des Bleſſom beſuchte, einen 
Seecadetten bei der Hand nahm und mit den laͤcherlichſten Gebaͤrden 
umherſpazierte. : : 

Wir werden nun im Folgenden die Eigenſchaften, Anlagen und 
Neigungen der Polarmenſchen im Zuſammenhange ſehen und wenden 
uns zuvoͤrderſt zum 5 


Familienleben 


derſelben. Wir finden hier uͤberall die Ehe, bei allen Staͤmmen der 
Eskimo und ihren Nachbarn. 
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Der Zuſtand der Eheloſigkeit ijt unbekannt; jede Frau findet ei⸗ 
- nen Mann, ſowie jeder Mann fic) eine Frau zu verſchaffen weiß — 
hierdurch entſteht — wie Roß III. 9. bemerkt — unvermeidlich Po⸗ 
lygamie, da die Geſchlechter unmöglich immer an Zahl gleich ſeyn 
koͤnnen. Die Idee der Monogamie iſt bei ihnen noch durch keine 
Beſchraͤnkung der Verhaͤltniſſe hervorgebracht, und ein jeder hat auch 
bei ihnen fo viel Frauen als er ernähren kann. Der tuͤchtigſte Iie 
ger hat die mehreſten Weiber. Bei den Eskimos fand Parry (2. voy. 
528.) mehrere, die zwei Frauen hatten. Sonſt bemerkte derſelbe Reis 
fende, daß die Weiber überaus unzuͤchtig und daß die Männer nicht 


ängſtlich in dieſer Beziehung und ihre Frauen oft fuͤr eine Kleinig⸗ 


keit zur Benutzung darbieten. Bei den Tſchuktſchen bemerkte Cochrane 
(Fußreiſe 214.), daß ſie bis an fuͤnf Frauen haben, die ſie, falls ſie 
auf Ehebruch ertappt werden, ohne Weiteres toͤdten dürfen, während 
den Männern zugleich die Befugniß zufteht, wenn fie eines Erben oder 
Sohnes beduͤrftig find, ihre Weiber zum Ehebruch zu zwingen, was 
oft genug geſchieht. Roß bemerkte indeſſen bei den Eskimos, daß ein 
Mann nie mehr als zwei Frauen hatte. Eben ſo erhaͤlt auch die 
brauchbarſte und kraͤftigſte Frau einen zweiten Gatten. Trotz dieſer 
Polyandrie und Bigamie ſchien die größte Eintracht in der Familie 
zu herrſchen — wie denn die Älteren und neueſten Reiſen darin 
übereinftimmen, daß in den Familien niemals Zaͤnkerelen Statt fine 
den und daß ſie ſich gegenſeitig mit der groͤßten Nachſicht und Offen⸗ 
heit behandeln. 

Ueber die ehelichen Verhaͤltniſſe und Heitathsgebrauche haben wir 
durch Cranz (Groͤnl. I. 208.) in Bezug auf die groͤnlaͤndiſchen Por 
larmenſchen die umſtaͤndlichſten Nachrichten. : > 

Sobald ein junger Mann auf den Gedanken kommt zu heirathen, 
fo meldet er ſeinen Eltern oder naͤchſten Verwandten, auf welche Pers 
ſon ſeine Wahl gefallen iſt. Die Eltern ſtimmen gern zu, da ſie 
den Soͤhnen in Allem den Willen laſſen. Der Freier ſieht darauf, 
daß die Braut eine geſchickte Wirthin und gute Nätherin ijt, da fie 
außer ihren Kleidern, ihrem Meſſer und ihrer Lampe dem Manne 
nichts zubringt. Die Braut wuͤnſcht dagegen, daß ihr zukuͤnftiger 
Gatte ein geſchickter Jaͤger und Fiſcher ſeh. Sobald die Eltern den 
Entſchluß des Helrathsluſtigen erfahren, ſenden fie ein altes Weib zu 
den Eltern des Maͤdchens, auf welche die Wahl ihres Sohnes ges 
fallen. Dieſe muß die Umſtaͤnde des jungen Mannes und ſeiner El⸗ 
tern aufs beßte herausſtreichen. Das Maͤdchen mag davon nichts hoͤ⸗ 
ren, laͤuft fort und reißt fic den Haarzopf auseinander. Der Anz 
ſtand verlangt, daß fie fic) überaus ſchamhaft und ſproͤde ſtelle, ob⸗ 
ſchon der Bräutigam ihrer Einwilligung vollkommen verſichert ijt, Zu 
Zeiten iſt es jedoch voller Ernſt, namentlich wenn ſie vorher nicht 
vorbereitet ſind, ſo daß das Maͤdchen ohnmaͤchtig zuſammenſinkt oder 
in die Wuͤſte rennt und ſich das Haar abſchneidet, worauf es dann 
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vor fernern Anträgen vollkommen ſicher iſt. Die Eltern hoͤren die 
Antraͤge gelaſſen an und geben zwar nicht ausdruͤcklich ihre Einwil⸗ 
ligung, laſſen aber die Abholung geſchehen. Hierauf ſuchen die Wei⸗ 
ber die Auserwaͤhlte auf und ſchleppen ſie mit Gewalt in des Freiers 
Haus, wo ſie einige Tage niedergeſchlagen, mit zerſtreuten Haaren 
ſitzt; auch keine Nahrung annimmt, bis ſie endlich durch freundliche 
Zuſprache oder einige Rippenſtoͤße auf andere Gedanken gebracht wird. 
Laͤuft fie fort, fo wird fie wieder eingefangen *). Bei andern kommt 
es vor, daß die Eltern gegenſeitig die Ehe verabredet und die Kinder bereits 
in früher Jugend verſprochen und fi) Pfand darauf gegeben haben +), 
Die Kinder kommen dann ohne Umftände zuſammen wenn fie wollen. 
Dabei iſt zu bemerken, daß Geſchwiſterkinder oder zwei fremde Leute, 
die mit einander als adoptirte Kinder in einer und derſelben Familie 
erzogen worden, ſich ſelten in eine Heirath einlaſſen. Dagegen kommt 
aber auch vor, daß einer zwei leibliche Schweſtern oder Mutter und 
Tochter zugleich heirathet. ; 

Die Wahl einer zweiten oder dritten Frau hat oft ihren Grund 
in der Unfruchtbarkeit der erſten und iſt dann in den Augen der Nach- 
barn gerechtfertigt. Zuweilen entfuͤhrt auch ein Groͤnlaͤnder eine an⸗ 
dere Frau mit Gewalt, was nicht ohne tuͤchtige Schlaͤge abgeht. 

Das eheliche Leben wird bei den Groͤnlaͤndern ordentlich gefuͤhrt 
und wenigſtens der Schein gerettet, wenn auch Ausſchweifungen Statt 
finden. Doch iſt eben die Eiferſucht zuweilen Urſache zu ehelichen 
Zwiſten und Schlaͤgereien. 

Die Ehe iſt bei den Groͤnlaͤndern nicht unaufloͤslich und der Mann 
kann die Frau, zumal wenn ſie unfruchtbar iſt, verſtoßen. Er macht 
dann ein ſaures Geſicht, faͤhrt aus und kommt etliche Tage nicht 
heim. Die Frau weiß dann, was das bedeutet, packt ihre Kleider zu⸗ 
ſammen und zieht zu ihren Freunden und ſucht nun durch muſter⸗ 
haftes Betragen ihrem vorigen Manne üble Nachrede zu verſchaffen. 

Manchmal laͤuft auch eine Frau davon, wenn ſie ſich nicht mit 
den andern Weibern der Familie vertragen kann, zumal da die Mut⸗ 
ter des Mannes ſtets die Oberherrſchaft im Hauſe hat und die Frau 
nicht anders als die Magd behandelt. 75 

Eheſcheidungen fallen indeſſen nicht vor, wenn die Eheleute Kin⸗ 
der, zumal Soͤhne mit einander gezeugt haben, die der groͤßte Reich⸗ 
thum der Orónlánder find. Die Kinder folgen ſtets der Mutter und 
ſorgen fuͤr deren Unterhalt und wuͤrden auch nach deren Abſterben 
nicht wieder zum Vater ziehen. 

vy 


) Die Hochzeitgebraͤuche der Rambichabalen ſ. bei Steller S. 343. 
bis 346. Der Bräutigam dient um die Braut bei ihren Eltern und muß 
ſich ihren Beſitz genia erzwingen. 


**) Dieß iſt bei den Eskimos von Bootia felix allgemeine und alleinige 
Sitte, auch bei den um Churchill (Franklin 1. R. 319). 
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Es kommt auch vor, daß eines der Eheleute in die Wuͤſte laͤuft 
und nie wieder zur Geſellſchaft zuruͤckkehrt. Dieß thun namentlich 
- Männer und es fino Beiſpiele vorhanden, daß ein Mann jahrelang 
in einer Kluft gewohnt, von der Landjagd gelebt und ſobald er Men⸗ 
ſchen anſichtig geworden, die Flucht ergriffen hat. Solchen Einſied⸗ 
lern geht Jedermann aus dem Wege. Entweichungen dieſer Art kom⸗ 
men nur in jungen Jahren vor und ſind Folgen unuͤberlegter Lei⸗ 
denſchaft. Je alter fie werden, deſto lieber haben fie ſich. 

Iſt einem Manne die einzige Frau geſtorben, ſo ſchmuͤckt er ſich, 
feine Kinder, feine Wohnung nach etlichen Tagen aufs beßte; befon= 
ders muß ſein Fahrzeug und ſein Geſchoß, was ſein groͤßter Schmuck 
iſt, in beßter Ordnung ſeyn. Gr enthält ſich aller fröhlichen Geſellſchaft 
und heirathet nicht vor Ablauf eines Jahres; es fey denn daß er 
kleine Kinder und Niemand zu deren Abwartung habe. Stirbt die 
erſte Frau, ſo tritt die Nebenfrau an deren Stelle. Dieſe muß auch 
heulen und ſchreien und die groͤßte Trauer zeigen, die Kinder der 
Verſtorbenen beklagen und bedauern, fie mehr als ihre eigenen lich» 
koſen und dabei bemerken, daß ſie doch bisher vernachlaͤſſigt worden. 

Auf Kamdſchadka finden wir ebenfalls die Ehe. Steller (S. 
287.) bemerkt daruͤber, daß die Kamdſchadalen ihre Weiber uͤber alles 
lieben und daß das Trachten des Jaͤgers nur dahin geht, auf den 
Abend wieder bei ſeiner Frau zu ſchlafen. Iſt er aber gezwungen, 
laͤnger als einen Tag auszubleiben, ſo muß die Frau auch mit. Sie 
lieben die Weiber dergeſtalt, daß ſie die willigſten Knechte derſelben 
find — aber fie find auch Liebhaber beſtaͤndiger Veränderung. Wenn 
ſie ſich in eine andere verlieben, ſo laſſen ſie gleich die vorige, und 
mancher hat auf allen Straßen und Wegen Weiber. Niemand nennt 
die Huren auf Kamdſchadka anders als Jungfern, wenn ſie auch zehn 
Kinder geboren haben, und es gilt Unzucht nie als Suͤnde oder zur 
Schande. Wer nach Kamdſchadka kommt und ſich kein Frauenzim⸗ 
mer zulegt, oder mit keinem Weibe im heimlichen Verſtaͤndniß lebt, 
wird durch die Noth dazu gezwungen. Niemand waͤſcht, naͤht, dient 
ihm, oder leiſtet ihm den geringſten Dienſt, dem die Bezahlung nicht 
durch den Beiſchlaf verrichtet wird. Das Weib hat daher auch uͤber 
alles zu befehlen und verwahrt alles Werthvolle, der Mann kocht und 
arbeitet fir fie; verſieht er etwas, fo entzieht fle ihm ihre Gunſt 
und den Tabak und der Mann muß dann mit Liebkoſungen und 
Bitten ſich bemuͤhen. Die Maͤnner ſind nicht eiferſuͤchtig, leben un⸗ 
ter der Hand mit vielen fremden Weibern und Maͤpchen, wovon fie 
große Liebhaber ſind, dieß muͤſſen ſie jedoch vor den Weibern ſehr 
geheim halten, denn dieſe find uͤberaus eiferfüchtig, obſchon fie in Be⸗ 
zug auf ſich die groͤßte Freiheit verlangen, heftig nach fremder Liebe 
trachten, unerſaͤttlich und ruhmſuͤchtig find, daß diejenige Frau fuͤr 
die glucklichſte gehalten wird, die die meiſten Liebhaber hat, und ſucht 
es einer der andern im Prahlen zuvorzuthun. Die Weiber find dere 
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geftalt neidiſch unter einander, daß fie genau Wache halten und wenn 
ſich Jemand mit einer einläßt, dieſe Liebe im ganzen Oſtreg bekannt 
gemacht wird. Sie ſtellen dann einander heftig nach und die beguͤn⸗ 
ſtigten Weiber haben ſich vorzuſehen, daß ſie nicht von den andern 
vergiftet oder ſonſt beſchaͤdigt werden. Außerdem treiben auch Wei⸗ 
ber mit Weibern Unzucht. Ja ſelbſt die Männer hatten in den Oſtro⸗ 
gen Mannsperſonen in Frauenkleidern, deren fie ſich neben den Weis 
bern ohne alle Eiſerſucht bedienen; und die Weiber trieben hinwiederum 
Unzucht mit den Hunden. So ſoll es bereits vor Ankunft der Ruſ⸗ 
fen geweſen ſeyn; die Coſaken trugen zur Verbeſſerung dieſer Zuftände 
nichts bei. Jeder Coſak hatte vielmehr neben ſeiner Frau 10 — 30 
Sclavinnen, Maͤdchen, deren er fic) bediente und um die oft geſpielt 
ward. Verſpielte er eine derſelben, fo wurde fie ſogleich von dem 
neuen Herrn gebraucht, und ſie bekam manchmal in einem Abend 
3 — 4 Herren. Gebrauchte fie der neue Herr nicht, fo lief fe davon 
und nahm ſich wohl gar das Leben. Dieſe moraliſche Verſunkenheit, 
ein treuer Wiederſchein des uͤbrigen Schmutzes, der Kamdſchadalen hat 
wenn auch nicht ihre Urſache, doch großen Anlaß in der ſalzigen 
Fiſchkoſt. Steller fand, daß eine Italmaͤinn, die ein halbes Jahr 
an feinem Tiſche ſpeiſete und fic) gänzlich der gewöhnlichen Soft 
enthielt, viel moderater und keuſcher wurde. Da die Eltern alle ehe— 
liche Dinge vor den Augen der Kinder verrichten, ſo fangen dieſe ſchon 
fruͤh mit eigenen Verſuchen an und wenn fie Geſchicklichkeit zeig- 
ten, ruͤhmten dieß die Eltern (ſ. das Nähere bei Steller S. 350.): 
Auf Codiak ſind Verbindungen zwiſchen Geſchwiſtern, Eltern und Kin⸗ 
dern gar nicht ſelten. Ein Aleute ſagte zu Langsdorff, daß man da⸗ 
rin dem Beiſpiele der Seeottern und Seehunde folge (Langsdorff II. 58.). 
Die Grönländerinnen heirathen gemeiniglich vor dem 20. Jahre, 
alſo nicht ſo fruͤh wie die Eskimos, Samojeden und Oſtiaken, die oft 
im 15. Jahre ſchon Mutter werden. Eine Frau hat 3 — 6 Sins 
der und gebiert aller 2 — 3 Jahre. Wenn ſie daher von der Frucht⸗ 
barkeit anderer Nationen hoͤren, fo vergleichen fie dieſelben verächtlicher 
Weiſe mit ihren Hunden. Zwillinge werden ſehr ſelten geboren. 
Die Geburt geht gemeiniglich leicht und gluͤcklich von Statten; 
gleich darauf wird die gewöhnliche Arbeit verrichtet und man bórt 
nie von todtgebornen oder mißgeſtalteten Kindern“). : 
Dem Kinde wird fofort ein Name gegeben, der einem Thiere, 
einem Geraͤthe oder einem Theile des Leibes entnommen iſt. Auch 


Ehe. 


*) Ueber Kamdſchadka ſ. Steller S. 350., wo auch die Kräuter genannt 
ſind, deren ſich die Frauen bedienen. Gleich den Arrowaken haben die Frauen 
den Glauben, daß der Mann durch feine Arbeiten die Geburt erſchweren konne. 
So hatte ein Mann während der Krankheit feiner Frau einen Schlitten ge: 
baut und über dem Knie die Querhoͤlzer gebogen, dadurch aber feiner Gattin 
große Leiden bereitet. 


* 
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giebt man dem Kinde gern den Namen eines unlaͤngſt verſtorbenen 
Anverwandten, beſonders der Großaͤltern, deren Andenken auf dieſe 
Art erhalten wird. Wenn aber dieſe zu fruͤhzeitig geſtorben oder ver— 
ungluͤckt find, geſchieht dieß nicht — denn man vermeidet ſolche Naz 
men zu nennen, um den Schmerz nicht zu erneuen. Dieß geht ſo— 
weit, daß fie den Namen einer Perſon umaͤndern, wenn Jemand ver= 
ungluͤckt, der denſelben Namen traͤgt. Ueberdem geben ſie gern Spitz⸗ 
namen und fo kommt es, daß mancher Orónlánder nach ſeinen ruͤhm⸗ 
lichen oder ſchmaͤhlichen Handlungen mehrere Namen allgemach er- 
haͤlt, ſo daß er oft ſelbſt nicht weiß wie er ſich nennen ſoll, indem 
er zu beſcheiden iſt den ruͤhmlichen und zu verſchaͤmt den unruͤhmli⸗ 
chen zu nennen. . 

Die Kinder find der größte Schatz der Groͤnlaͤnder und ihrer 
Nachbarn. Die Muͤtter tragen dieſelben uͤberall mit ſich herum und 
laſſen fte nie von ſich. Sie ſtecken fie während der Arbeit in ihr 
Kleid auf dem Ruͤcken und ſaͤugen fie bis ins dritte und vierte Jahr, 
da es ihnen an zarten Kinderſpeiſen fehlt. Es ſterben daher auch 
viele Kinder, namentlich diejenigen, welche durch nachgeborne Geſchwi⸗ 
ſter verdraͤngt werden, bevor ſie feſtere Nahrung ertragen koͤnnen. 
Stirbt die Mutter, ſo folgt das Kind gemeiniglich bald nach. In 
Kamdſchadka finden wir, wie bei den americaniſchen Jaͤgerſtaͤmmen (f. 
o. S. 83.) die gemeinſame Sitte, daß Muͤtter durch allerlei Getraͤnke und 
aͤußere Mittel die Schwangerſchaft hintertreiben und der Frucht auf 
unnatuͤrliche Weiſe ſich entledigen, oder auch daß fie die neugebornen 
Kinder erdroſſeln, ſie lebendig den wilden Thieren zuwerfen und den 
Hunden uͤberlaſſen (Steller S. 349.). 
Die Kinder wachſen ohne alle Zucht auf und werden von den 
Eltern weder geſchlagen noch mit harten Worten beſtraft. Die groͤn⸗ 
laͤndiſchen Kinder ſind uͤberaus ſtill und gehen — wie Crantz (J. 213.) 
bemerkte — „ſtill wie die Schafe umher“ und gerathen nur ſelten auf 
Ausſchweifungen; naͤchſtdem wuͤrde harte Zucht ganz vergeblich ſeyn, 
indem ein Groͤnlaͤnder, wenn man ihm eine Sache nicht bittweiſe und 
durch vernuͤnftige Vorſtellungen annehmlich machen kann, ſich eher 
todtſchlagen als dazu zwingen laſſen wuͤrde. 

Zwiſchen dem zweiten und fuͤnften Jahre ſind die Kinder am 


unbaͤndigſten mit Schreien, Kratzen und Schlagen; eine Mutter, die 


ungeduldig ihr Kind, namentlich einen Sohn, der ſchon von der Ge— 
burt als kuͤnftiger Herr angeſehen wird, ſchlagen wollte, wuͤrde ge— 
wiß vom Manne gar uͤbel behandelt werden. So fand es auch Parry 
(2. voy. 529.) bei den Eskimos. Je mehr die Kinder zu Verſtande 
kommen, deſto ruhiger und geſetzter werden ſie. Schalkheit, Bosheit 
und grobe Untugenden hat man an groͤnlaͤndiſchen Kindern nicht ber 
merkt. Sie find im Allgemeinen folgſam, wollen aber mit Güte bes 
handelt ſeyn. Iſt etwas nicht nach ihrem Sinn, fo ſprechen fte ſchlecht⸗ 
weg: ich will nicht, und dabei hat es denn auch von Seiten der El— 
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tern fein Bewenden. Dagegen wird man bei den Groͤnlaͤndern gar 
ſelten ein Beiſpiel der Undankbarkeit erwachſener Kinder gegen alte 
huͤlfloſe Eltern finden. Auch bei den Eskimos von Bootia felir fand 
Roß (III. 7.) große Anhaͤnglichkeit der Kinder an ihre alten Eltern 


Hund überhaupt Achtung gegen das Alter, während ihm der Stamm 


Ilgoolik das Gegentheil darbot. Wie denn auch Parry in Winter⸗ 
Island einen Alten traf, dem ſein Stab die einzige Stuͤtze zu ſeinem 
Fortkommen war (2. voy. S. 160. und 532.). ? 

Sobald ein Knabe Hände und Fuͤße brauchen kann, giebt ihm 
der Vater einen kleinen Pfeil und Bogen in die Hand und laͤßt ihn 
damit am Seeſtrande nach dem Ziele ſchießen. Er muß auch mit 
Steinen nach dem Ziele werfen; dann giebt er ihm ein Meſſer und 
Holz und lehrt ihn Spielgeraͤth ſchnitzen. Parry bemerkt (2. voy. 
530.), daß die Alten den Kindern Puppen und Modelle der Kajaks, 
Speere und andere Geraͤthe machen, daß die Kinder Schneehuͤtten bauen 
und ſich von der Mutter ein Stuͤckchen Docht betteln, um ſie zu er⸗ 
leuchten. Gegen das zehnte Jaͤhr erhaͤlt der Knabe einen Kajak, wo⸗ 
mit er ſich allein oder in anderer Knaben Geſellſchaft im Fahren, 
Umſchlagen und Aufſchwingen, Vogel- und Fiſchfang uͤbt. Im fuͤnf⸗ 
zehnten bis ſechszehnten Jahre muß er mit auf den Seehundfang, und 
dadurch wird er gewiſſermaßen wehrhaft. 

Von dem erſten Seehund nämlich, den er fängt, wird den Haus⸗ 
genoſſen eine Gaſterei gegeben, und der Knabe muß während des Eſ⸗ 
ſens erzaͤhlen, wie er den Fang bewerkſtelligt hat. Die Gaͤſte ruͤhmen 
ſeine Geſchicklichkeit und bewundern das Fleiſch als etwas beſonderes. 
Der Seehundfang wird naͤmlich als die Hauptnahrung der Maͤnner 
betrachtet und wer keinen Seehund zu fangen verſteht, wird verachtet 
und muß ſich mit weiblicher Nahrung, Muſcheln, Fiſchen und dergl. 
behelfen. 

2 95 den Eskimoſtammen, die Franklin (2. Reiſe 136.) traf, herrſchte 
eine Sitte, die wir ahnlich bei den Auftralieren fanden. Dem Kna⸗ 
ben wird die Unterlippe auf beiden Seiten des Mundes und der Naz 
ſenknorpel durchſtochen, in welche dann Knochen, Glasperlen und dergl. 
geſteckt werden. Dieß geſchieht meiſt im ſechszehnten Jahre und ich ver⸗ 
muthe, daß dabei gewiſſe Feierlichkeiten Statt finden. 

Sobald der Seehundfang den jungen Groͤnlaͤnder zum Mann ge⸗ 
macht, denken die Frauen ſeiner Umgebung daran, ihm eine Braut 
auszuſuchen und er ſelbſt fertigt dann um ſein zwanzigſtes Lebensjahr ſich 
ſelbſt einen Kajak und feine übrigen Geraͤthſchaften. Dann erſt hel⸗ 
rathet er, bleibt aber bei den Eltern und bildet mit denſelben eine 
Familie, deren Haupt die Mutter iſt. a 

Das Maͤdchen hilft bis in ihr zehntes Jahr die Kinder warten 
oder Waſſer holen; es ſingt, plaudert und tanzt. Dann aber muß 
es naͤhen, kochen, gerben, und wenn es ſtaͤrker geworden, im Weiber⸗ 
boot rudern und Winterhuͤtten bauen helfen, bis es ſelbſt Ehefrau 
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wird, wo ihm dann die weſentlichſten und ſchwerſten Geſchaͤfte der 
Haushaltung zufallen, fo daß wir auch hier daſſelbe Verhaͤltniß bes 
merken, das wir bei den Suͤdamericanern und Auſtraliern fanden. 

Der Mann naͤmlich ſchafft die Stoffe zu Nahrung und Kleidung 
herbel, macht ſein Jagdgeraͤth, zimmert die Boote und die Frau uͤber— 
zieht ſie dann mit Leder. Er jagt und fiſcht, und wenn er ſeine 
Beute zu Lande gebracht hat, ſo bekuͤmmert er ſich nicht weiter dar— 
um; es ware ihm eine Schande, den Seehund aus dem Waſſer auch 
nur ans Land zu ziehen. Die Weiber ſchlachten, kochen, gerben 
die Felle und machen daraus Kleider, Schuhe und Stiefeln und alles 
mit den einfachſten Werkzeugen. Sie bauen die Winterhuͤtten und 
Sommerzelte und wenn fte ſich noch fo ſehr plagen, ſehen die Maͤn⸗ 
ner ganz ruhig zu. Dagegen laſſen fie die Frauen mit dem Erwor⸗ 
benen wirthſchaften und in ihrer Abweſenheit ſchmauſen wie fie wol- 
len, und wenn alles aufgezehrt, hungern ſie ganz geduldig mit und 
nur die Noth der Kinder geht ihnen zu Herzen. Die Frauen were 
den jedoch im Ganzen gut behandelt und Parry, der ſich doch lange 
bei den Eskimos befand, bemerkt (2. voy. 380.) als eine Ausnahme, 
daß ein Mann feine beiden ftreitenden Weiber durch fein Meſſer, 
womit er die eine an der Stirn, die andere an der Hand leicht ver— 
wundete, beſtrafte. Mißhandlungen, die bei den Americanern und Wire 
ſtraliern fo häufig vorkommen, bemerkte er nicht. Ja wir ſahen 
bei den Kamdſchadalen den Anfang zu einer ziemlichen Weiberherr— 


ſchaft — während jedoch bei den Eskimos der Mann noch als Herr 


und Gebieter daſteht (ſ. Steller S. 345.). 

Bei den Groͤnlaͤndern findet ſich der Gebrauch, daß der Mann, 
der noch keine oder unerwachſene Kinder hat, ein Paar vermaifete 
Knaben an Kindes Statt aufnimmt, die ihm bei ſeiner Nahrung 
helfen und die Seinigen verſorgen. So thut die Frau mit Maͤgden 
oder einer Wittwe. Sie werden vollkommen als wirkliche Kinder mit 
der größten Freundlichkeit behandelt und ein Knabe als kuͤnftiges Vaz 
milienhaupt angeſehen. Die Magd aber kann die Familie verlaſſen 
wann ſie eben will. Schlaͤge erhalten dieſe angenommenen ſo wenig 
als die leiblichen Kinder. 

Dieſen Gebrauch fand Roß (III. 11.) auch bei den Eskimos 
von Bootia felix unter denſelben Verhaͤltniſſen und mit derſelben Ans 
haͤnglichkeit von beiden Seiten“). Eine Wittwe mit Kindern, beſon⸗ 
ders wenn es Knaben ſind, iſt daher bei dleſen Voͤlkern ſicher, ſich 
bald zu verſorgen, mag ihr Alter im Verhaͤltniß zu dem des Freiers 
ſeyn wie es wolle, denn die Kinder ſind der groͤßte Schatz, an dem 
auch der neue Ehemann Antheil hat, da fte ihn als ihren neuen Bae 
ter ernaͤhren muͤſſen. 


— 


*) S. auch Parry 2. voy. 531. 
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Die Stellung und das Loos der Frauen iſt bei den Groͤnlaͤn⸗ 
dern eben ſo muͤhſelig, wie bei den uͤbrigen Wilden; ihr Leben vom 
zwanzigſten Jahre an iſt eine ununterbrochene Kette von Muͤhſeligkei⸗ 
ten, Arbeit, Furcht, Elend und Jammer. Stirbt der Vater, fo ere 
ben die hinterlaſſenen Toͤchter nichts und müſſen bei andern Leuten 
durch Dienſte ihren Unterhalt verdienen. Haben ſie keine ſchoͤnen 
Kleider, oder ſind ſie ſonſt nicht ſchoͤn, ſo finden ſie keinen Mann. 
Findet ſich ein Mann, ſo ſchweben ſie die erſten Jahre, zumal wenn 
ſie keine Kinder haben, in ſteter Furcht verſtoßen zu werden und dann 
muͤſſen ſie abermals dienen oder gar durch ſchaͤndlichen Gewinn ihr 
Leben friften. Behaͤlt der Mann die Frau, fo iſt ſie den Launen deſſelben 
Preis gegeben, wird von der Schwiegermutter wie eine gemeine Magd 
behandelt oder muß ſich auch eine oder mehrere Nebenweiber gefal= 
len laſſen. Nur wenn ſie erwachſene Soͤhne hat, iſt ihr Loos ein 
beſſeres und fie uͤbt dann die Oberherrſchaft mit derſelben Strenge 
gegen ihre Schwiegertochter, als fie in ihrer Jugend von ihrer Schwie⸗ 
germutter hat erdulden muͤſſen. Wird eine Frau ſehr alt, ſo wird 
ſie oft als Zauberin angeſehen und dieß bringt ihr etwas ein; allein 
das Ende iſt gemeiniglich, daß ſie bei dem geringſten Verdacht der 
Verhexung geſteinigt, in die See geſtuͤrzt, erſtochen oder zerſchnitten 
wird. Ja es kommen Faͤlle vor, wo man ſie aus Mitleid und Geiz le⸗ 
bendig vergraͤbt oder wo fie fic) ſelbſt in die See ſturzt und durch 
Selbſtmord dem Hungertode entgeht. 

Bei all dieſer harten Arbeit und Muͤhſeligkeit des Lebens ere 
reichen dieſe Frauen doch oft ein hoͤheres Alter als die Maͤnner, die 
ſelten das fuͤnfzigſte Lebensjahr uͤberleben, da die ſchwere Arbeit in 
Naͤſſe und Kaͤlte, die mit tagelanger traͤger Ruhe wechſelt, dann die 
Gefahren auf der See ihre Kräfte zeitig aufreiben“). Daher giebt 
es im Durchſchnitt weniger Maͤnner als Weiber. Dieſe werden oft 
ſiebenzig bis achtzig Jahr alt und geben dann gemeiniglich ſchaͤdliche 
Werkzeuge ab, die ſich mit Luͤgen, Afterreden, Kuppeleien, Herereien 
und dergl. durchbringen und den Bemühungen der chriſtlichen Miſ⸗ 
flonäre die größten Hinderniſſe in den Weg legten (Crantz J. 218.). 


Das geſellige Leben 


der Groͤnlaͤnder ſchildert uns Crantz (I. 222.) ziemlich ausführlich. 
Der Grundzug ihres ganzen Weſens, natuͤrliche Lebendigkeit 
und kuͤnſtliche Gelaſſenheit, treten auch hier hervor. Sie zei⸗ 
gen ſich in Geſellſchaft beſcheiden, eingezogen, freundlich, ſittſam, zei⸗ 


*) Bei den Kamdſchadalen fand Steller (S. 302.), daß viele ein Alter 
von ſiebenzig bis achtzig Jahren erreichen, bis an ihr Ende arbeiten und die 
meiſten Zaͤhne mit ins Grab nehmen. Sie bekommen auch ſelten vor dem 
ſechzigſten Jahre graues Haar, das niemals ganz weiß wird. 
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gen keine falſche Scham oder verdaͤchtige Schuͤchternheit und wiſſen 
ihre Begierden trefflich zu verbergen. Sie ſehen nicht ſowohl darauf, 
ſich durch etwas hervorzuthun und zu glaͤnzen, als ſich nicht laͤcher— 
lich zu machen. Die europaͤiſchen Complimente und geſelligen Gerez 


monien finden ſie hoͤchſt laͤcherlich, ohne daß die juͤngeren unter ih⸗ 


nen dem Alter ein ehrerbietiges, aufmerkſames Betragen entziehen. 
Sie ſind geſpraͤchig, heiter und ſcherzhaft, oft ironiſch und auf 


dieſe Weiſe kann der Fremde viel mit ihnen ausrichten; mit Haͤrte und 


Strenge behandelt werden ſie ſtoͤrriſch. 

Sie vermeiden gefliſſentlich, was dem andern unangenehm ſeyn 
oder ihn beunruhigen koͤnnte. Daher kommt es bei ihnen nicht leicht 
zu Zank und Streit; Fluch- und Scheltworte haben ſie nicht, in Gee 
fprächen redet einer nach dem andern, fie widerſprechen einander nicht 
gern, fallen einander nicht ins Wort und uͤberſchreien einander nie— 
mals. Lachen ſie uͤber Jemand, ſo geſchieht dieß auf keine beleidigende 
Art. Sie ſchaͤmen ſich nur fuͤr das, was unnatuͤrlich iſt, und in Ge— 
ſellſchaft einen Wind zu laſſen, Láufe zu fangen und mit den Babe 
nen zu knicken, duͤnkt ihnen nicht ſchmaͤhlich. Doch enthalten ſie ſich 


dieſer Dinge in Geſellſchaft der Europaͤer, ſeitdem ſie vernommen, daß 


fie ihnen unangenehm “). 

Dieſes ruͤckſichtsvolle Benehmen zeigt ſich auch bei ihren Befu- 
chen. Sie bringen dem Wirthe ein kleines Geſchenk an Eß- oder 
Fellwaaren mit; angenehme oder vornehme Gaͤſte werden mit Geſang 
empfangen, alles iſt geſchaͤftig ihr Fahrzeug ans Land zu ziehen und 
ausladen zu helfen. Ein Jeder will die Gaͤſte in ſeine Huͤtte haben; 
dieſe aber beſinnen ſich und laſſen ſich lange noͤthigen. Sind ſie 
im Innern angelangt, ſo ladet man ſie ein, die Oberkleider abzulegen 


und haͤngt dieſe uͤber die Lampe auf, die, wie wir weiter unten ſe⸗ 


hen werden, die Stelle des Heerdfeuers vertritt. Man reicht ihnen 
trockne Kleider und ein weiches Fell um darauf zu ſitzen. Der Che 
renſitz iſt auf der Familienſchlafſtelle. Die Maͤnner ſetzen ſich dann 
zuſammen, die Frauen thun eben ſo. Nun unterhalten ſich erſtere 
ſehr ehrbar vom Wetter und der Jagd; letztere erzählen ſich Geſchich⸗ 
ten und beklagen gegenſeitig ihre verſtorbenen Verwandten und heu— 
len dann zuſammen. Dabei macht das Hoͤrnchen fleißig die Runde, 
woraus der Schnupftabak mit der Naſe gezogen wird. Mittlerweile 
wird die Mahlzeit fertig, wozu alle Hausgenoſſen oft auch die Nach- 
barn geladen werden. Die Gaͤſte zeigen ſich ſehr ſproͤde, laſſen ſich 
noͤthigen und wollen den Schein der Armuth und des Hungers vers 


7 


*) Eben fo fand Parry das gefellige Leben bei den Eskimos (2. voy. 
533.), er fand fie einträchtig und fremd allen heftigen, wilden Leldenſchaf⸗ 
ten und den rohen Ausbrüchen derſelben. Er bemerkt, daß thre ganze Rache 
oft nur in hartnäckigem Schmollen beſteht und daß Schelten und Schimpfen 
bei ihnen ganz ungewoͤhnlich iſt. 
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meiden. Man fest drei bis vier verſchiedene Gerichte vor, wie 
z. B. ein europaͤiſcher Kaufmann von einem großen groͤnlaͤndiſchen 
Diner folgenden Kuͤchenzettel lieferte: 1) gedoͤrrte Heringe, 2) getrost 
netes, 3) gekochtes, 4) halb roh und verfaultes Seehundfleiſch oder 
Mikiak, 5) gekochte Alken, 6) ein Stuͤck von einem halb verfaulten 
Walfiſchſchwanz, was das Hauptgericht und das Koftbarfte war, wore 
auf die Gaͤſte eigentlich geladen waren, 7) gedoͤrrter Lachs, 8) ge- 
doͤrrtes Renthierfleiſch, 9) Confituren von Kraͤkebeeren, mit dem Ma⸗ 
gen vom Renthler. 

Der Seehundfang bildet den Hauptinhalt ihrer oft Stunden lang 
dauernden Tiſchgeſpraͤche. Die Unterhaltungen und Erzaͤhlungen ſind 
umſtaͤndlich und ausfuͤhrlich, aber lebhaft und unterhaltend. Sie be— 
ſchreiben z. B. aufs genaueſte Zeit und Ort, wo ſie das Thier tra— 
fen, beſchreiben jede ihrer eigenen und des Seehunds Bewegungen, zel= 
gen mit der linken Hand alle Kreuz- und Querſpruͤnge des Thies 
res und mit der Rechten alle Bewegungen ihres Kajaks und des Ar— 
mes, wie fie das Geſchoß ergriffen, wie fie ausgeholt, gezielt und ge⸗ 
worfen haben: die Knaben ſitzen aufmerkſam und ſtumm dabei und 
antworten nicht eher als bis ſie gefragt werden. 

Sind Europaͤer in der Geſellſchaft, ſo ſprechen ſie gern von der 
Beſchaffenheit der fremden Lander und laſſen fic) alles durch Gleich⸗ 
niſſe deutlich machen, z. B. die Stadt hat fo viel Einwohner, daß fo 
und fo viel Walfiſche noͤthig waren, um fie zu ernähren, man ißt 
aber keine Walfiſche ſondern Brot, das aus der Erde wie Gras her— 
auswaͤchſt, und das Fleiſch der Thiere, die Hörner haben, man läßt 
ſich auf dem Ruͤcken großer Thiere forttragen u. ſ. w. Den Ere 
zaͤhlungen und Lehren der Miſſionaͤre hören fie gern und aufmerk⸗ 
ſam zu, faſſen ſie leicht und unterſcheiden ſich auch darin von den 
Wilden des Suͤden. 

Den gewoͤhnlichen einfoͤrmigen Lauf des Lebens unterbrechens ſie 
durch mancherlei geſellige Vergnuͤgungen, Taͤnze und Spiele. 

Das Hauptfeſt — das nach den Berichten der Miſſionaͤre je— 
doch keine religioͤſe Bedeutung hat — wird zur Zeit der Sonnenwende 


gefeiert, am 22. Decbr., um die Freude uͤber die Ruͤckkehr der Sonne 


und des guten Fangwetters darzuſtellen. 
Da ziehn fie in ſtarken Geſellſchaften zuſammen, bewirthen eins 


ander und wenn ſie ſo viel gegeſſen, daß ſie platzen moͤchten, begin- 


nen Geſang, Spiel und Tanz, den uns Crantz (J. 229.) folgender⸗ 
maßen beſchrelbt: : 

Ihr einziges muſicaliſches Inftrument iſt die Trommel, welche 
aus einem zwei Finger breiten Reif von Holz oder Walſfiſchbein be⸗ 
ſteht und nur auf einer Seite mit einem duͤnnen Fell oder der Haut 
von der Walfiſchzunge uͤberzogen, ein wenig oval, anderthalb Schuh 
breit und mit einem Schaft zur Handhabe verſehen iſt. Dieſelbe nimmt 
der Groͤnlaͤnder in die linke Hand und ſchlaͤgt mit einem Stioͤckchen 
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auf den untern Rand, huͤpft bei jedem Schlag ein wenig in die Hoͤhe, 
doch ſo, daß er allezeit auf einem Flecke bleibt, und macht mit dem 
Kopfe und dem ganzen Leibe allerlei wunderliche Bewegungen, und 
das alles nach dem Dreivierteltact, ſo daß auf jedes Viertel zwei Schlaͤge 
kommen. Dazu ſingt er vom Seehundfang und dergl. Geſchaͤften, 
ruͤhmt der Vorfahren Thaten und bezeigt ſeine Freude uͤber die Ruͤck⸗ 
kehr der Sonne. Die Zuſchauer ſitzen nicht ſtill dabei, ſondern ace 
compagniren einen jeden Vers feines Geſanges mit einem etliche Mal 
wiederholten amna ajah - ajah- ah, ah! fo daß der erſte Tact eine 
Quarte herunter gedehnt, der andere einen Ton hoͤher angefangen, 
herunter geſungen und ſo immer wiederholt wird. Der Saͤnger ſingt 
bei jedem Auftritt vier Cantos, davon die erſten zwei gemeiniglich aus 
dem immer wiederholten amna, ajah, die andern aber aus einem Des 
citativ beſtehen, da er im erſten Lact eine kurze Strophe, doch ohne 
Reime ſingt, die zuſammen einen ganzen Geſang ausmachen, aber im 
andern Lact allemal mit dem amna ajah unterbrochen werden, z. B. 
Die Sonne kommt zu uns zuruͤck, amna ajah - ajah- ah - hu! Den 
Affect weiß der Sänger mit beſondern fanften oder eifrigen Wendun— 
gen der Trommel und Verdrehungen der Glieder, die man, weil er bis 
auf die Beinkleider nackt iſt, bewundern muß, auszudrucken. Ein Auf⸗ 
tritt waͤhrt nur eine Viertelſtunde, und wenn einer muͤde und von 
dem beſtaͤndigen Huͤpfen und Verdrehen voll Schweiß iſt, tritt der 
andere in den Kreis. So continuiren ſie die ganze Nacht und nach— 


dem ſie am Tage ausgeſchlafen und Abends ihren Bauch wieder an— : 


gefüllt haben, etliche Nächte lang, bis fie nichts mehr zu eſſen haben 
oder ſo abgemattet ſind, daß ſie nicht mehr reden koͤnnen. Wer die 
poſſierlichſten Verdrehungen der Glieder machen kann, der paſſirt fuͤr 
einen Meiſter-Saͤnger.“ 

Vollkommen uͤbereinſtimmend iſt das, was Capitaͤn Beechey (R. 
J. 413 f.) von dem Tanze der Eskimo am Deas-Thomſon Cap be- 
richtet. „Ein alter Mann ſpannte eine Haut uͤber ein Tamburinge— 
ſtell, gab, indem er mit einem Knochen darauf ſchlug, das Zeichen 
zum Tanze und dieſer begann ſogleich zu dem Geſange angna - aya- 
angna-aya, wobei das Tamburin, das nicht geſchlagen, jonbern 
gegen einen kurzen Stock geſchwungen und gedreht wurde, den Tact 
angab. Der Muſicant, welcher auch der Vortaͤnzer war, ſprang in 
den Kreis, nahm mit dem Koͤrper verſchiedene Stellungen an und 
machte, ale er ganz erfchöpft war, einem andern Platz, der ſpaͤter das 
Tamburin an einen Burſchen abtrat, der durch ſeine Grimmaſſen und 
fein poſſierliches Benehmen allgemeines Lachen erregte. In ſeinen Ge— 


f fang ſtimmten die jungen Frauen ein, welche bis dahin ſtumm und 


faſt bewegungslos geweſen, nun aber ſo ruͤſtig wie ihr Anfuͤhrer tanz⸗ 
ten, den Rumpf hin und her wendeten und fic) mit den Kleidern Def= 
tig die Seiten rieben, was wahrſcheinlich wegen einer ſpaßhaften Ideen— 
verbindung den Eskimos ſehr luſtig ſchien.“ Auch weiterhin fand ders 


Geſelliges Leben. 215 


ſelbe Reiſende eine gleiche Luft am Tanze und Geſang, fo daß ſelbſt 
alte abgelebte Muͤtterchen durch die Schläge des Tamburin zu Gee 
ſang und munteren Wendungen und Drehungen angereizt wurden. 

Den Tanz der Eskimo auf der Chamiſſo-Inſel beſchreibt Bee⸗ 
chey (R. I. 449.) folgendermaßen. Nach dem Gaſtmahl verſammel⸗ 
ten ſich die ſaͤmmtlichen Vewohner des Dorfes, beſſer gekleidet als 
bei unſerem erſten Beſuche, ſtellten ſich vor uns in einem Halbeirkel 
auf und ließen uns einen ihrer Taͤnze ſehen, der, da er das Beſte in 
ſeiner Art war, was uns vorgekommen, naͤher beſchrieben zu werden 
verdient. Die Maͤnner bildeten vor uns auf dem Graſe ſitzend einen 
doppelten Kreis und die im Hintergrunde befindlichen Frauen und Kin⸗ 
der machten die Muſicanten. Anfangs beſtand die Muſik in wenig 
mehr als in dem dumpfen Herſummen der Worte: Ungna- ya, am- 
na- dyn, welche in keinem Eskimogeſange fehlen duͤrfen. Der Vor⸗ 
tánzer, ein aͤußerſt robuſter Mann, ſprang in den Kreis und nahm 
mehrere Stellungen an, die ſich eher fuͤr einen Boxer als fuͤr einen 
Tánger geſchickt hätten. Als feine Bewegungen heftiger wurden, kuͤn⸗ 
digte er ſeine Begeiſterung durch einen lauten Ruf ah ah an und 
trat zuletzt voͤllig erſchoͤpft unter lautem Beifalljauchzen ab, um an⸗ 
dern Taͤnzern Platz zu machen. Hierauf traten fünf jüngere Maͤn⸗ 
ner auf, die in Betracht ihrer ſchwerfaͤlligen Kleidungsſtuͤcke recht bee 
hende Bewegungen ausfuͤhrten. Zu ihnen geſellte ſich ein für dieſen 
Fall eigends angekleidetes Maͤdchen, welches indeß die Bewegungen der 
Maͤnner nicht nachmachte, ſondern nur die Arme hin- und herwiegte 
und den Leib von einer Seite zur andern bog. Das arme kleine 
Ding ſchaͤmte ſich fo ſehr, daß es beſtaͤndig den Kopf ſenkte, die Au⸗ 
gen nicht ein einziges Mal aufſchlug und herzlich froh ſchien, als die 
Sache voruͤber war, obgleich der ihr gezollte Beifall keineswegs gleich» 
gültig von ihr aufgenommen wurde. 

Die Bewegungen der maͤnnlichen Taͤnzer waren ſo heftig, daß 
fie von Zeit zu Zeit Athem ſchoͤpfen mußten und während dieſer Zwi— 
fchenperiode war die Muſik, gedaͤmpft. Sobald die Tänzer aber wies 
der auftraten, wurde die Muſik laut und lebhaft. Eine erwachſene 
Frau geſellte ſich nun zu ihnen und ſchien der Preis zu ſeyn, wel⸗ 
chen von mehreren jungen Maͤnnern jeder davon zu tragen ſuchte. 
Sie bemuͤhten ſich wiederholt ſich bei ihr in Gunſt zu ſetzen; aber 
fie blieb unerbittlich und winkte die Freier von ſich hinweg; endlich 
ſprang ein faſt nackter alter Mann in den Kreis und begann un— 
fittliche Gebaͤrden zu machen, begab ſich aber, da dieß unſern Beifall 
nicht fand, wieder hinweg und hiermit hatte die Luftbarteit ihren hoͤch— 
ſten Grad von Geraͤuſch und Lebhaftigkeit und bald darauf ein Ende. 

In dieſem Tanze laßt ſich durchaus keine Grazie wahrnehmen, 
er iſt ganz ſo laͤrmend, heftig und barbariſch wie die Eskimo ſelbſt. 
Die Taͤnzer trugen ihre beſten Kleider und hatten außer ihrer gewoͤhn⸗ 
lichen Tracht eine Art Kragen von Hermelin- und Zobelfellen auf 
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den Schultern, und andere auf dem Kopfe ein Band, an welchem 
in Abſtaͤnden von 2 Zoll Lederſtreifen hingen, an deren Ende die Nae 
| gel von Seehunden befeftigt waren. Nach dem Tanze beſchenkte man 
9 eid mit getrocknetem Lachs und gleich darauf begann der Tauſch— 

andel. 

Denſelben Amnaajahtanz beſchreibt Capitaͤn Lyon in Parrys 2. 
R. S. 291., wo, nachdem ein Tänzer ermuͤdet, fein Gehuͤlfe feinen 
Kopf mit beiden Haͤnden faßt und ſeine Naſe auf der des Gehuͤlfen 
tuͤchtig abrelbt; man nennt die Ceremonie — der ſich auch Lyon uns 
terwerfen mußte — Koonik. 

Die Melodien der Taͤnzer ſind folgende: | 


a goes a) a Te LR ei 
S Fa 


— —ͤ—jää 


amnaaya aya anna ah amna aya ayaamna ahh. 
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Der kamdſchadaliſche Nationaltanz beſteht in Nachahmung der Ma- 
nieren und Bewegungen der Seehunde und Baͤren und geht von den 
fanfteften Bewegungen des Kopfes und der Schultern, bis zu den bef= 
tigſten mit Huͤften und Knieen uͤber: ſie ſingen dazu und ſtampfen 
den Tact auf die Erde, oft mit kurz abgeſtoßenem ha aͤchzend. Das 
Hauptnationallied heißt Bachia und lautet folgendermaßen: ‘ 


ff.. Henne 
— — papa —— 


Bachi ah a bachi ah a bachi ah a bachi ah 


Spiele. 


Langsdorf II. 261 f. 


Das Ballſpiel wird fo vorgenommen, daß fie fic) bei Mond- 
ſchein in zwei Partheien theilen, deren eine der anderen den Ball zu— 
wirft, dann wird auch der Ball mit dem Fuße nach einem gewiſſen 
Ziele geworfen. Demnaͤchſt haben ſie auch mancherlei Leibesuͤbungen, 
z. B. einer ſchlaͤgt den andern in den Ruͤcken und wer es am laͤng⸗ 
ſten aushaͤlt iſt Meiſter. Dieſer macht ſich groß damit und fordert 
einen andern heraus, bis er es auch muͤde iſt. Sie ſetzen ſich nie⸗ 
der mit ineinander geſchlungenen Beinen und Armen, oder ſie ſtehen 
und ſchlagen die Finger ineinander und wer den andern uͤberziehen 
kann, der gilt als deſſen Herr. Auch befeſtigen fte im Hauſe an eis 
nem Balken einen Riemen, haͤngen ſich mit dem Fuß und Arm daran 
und machen allerlei geſchickte Wendungen und Schwenkungen. 

Ein anderes Spiel iſt unter jungen Leuten gewoͤhnlich. Sie 
drehen ein Hoͤlzchen mit einem Stift in der Weiſe eines Kreiſels herum 
und gegen welchen der Stift weiſet, der hat das, was aufs Spiel gee 
ſetzt iſt, gewonnen. 5 

Capitaͤn Lyon fand bei den von ihm beſuchten Eskimos folgens 
des ſchmutzige Spiel: die jungen Leute ſtecken eine Sehne ins Nafens 
loch und bringen ſie zum Munde wieder heraus. Auch dient ihnen 
die Verfolgung der Laͤuſe als erfreuliche Unterhaltung (Parry 2. 
voy. 293.). 

Die Tange der groͤnlaͤndiſchen kleinen Madchen find wie die unſri⸗ 
gen; die Kinder faſſen ſich bei den Haͤnden, ſchließen einen Kreis und 
tanzen ſingend und huͤpfend den Ringelreihen. 

Auch bei den aͤlteren Perſonen iſt der Tanz ein beliebtes Ver— 
gnuͤgen, das jedoch zuweilen zu einem ganz befonderen, gewiſſermaßen 
gerichtlichen Zwecke benutzt wird und die Stelle des Zweikampfes ver— 
treten muß. Wenn ſich ein Groͤnlaͤnder nämlich von einem anderen 
beleidigt glaubt, ſo zeigt er daruͤber keinen Verdruß und Zorn oder 
Rachſucht, ſondern er verfertigt einen ſatyriſchen Geſang, den er in 
Gegenwart ſeiner Hausgenoſſen und namentlich der Frauenzimmer fo 
lange ſingend und tanzend wiederholt, bis ſie ihn alleſammt auswen⸗ 
dig koͤnnen. Alsdann laͤßt er in der ganzen Gegend bekannt machen, 
daß er auf ſeinen Widerſacher ſingen will. Dieſer findet ſich an 
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dem beſtimmten Orte ein, ftellt ſich in den Kreis und der Klaͤger 
ſingt ihm tanzend nach der Trommel, indem ſeine Beglelter das amna 
ajah fleißig wiederholen und jeden Satz mitſingen, fo viel ſpoͤttiſche 
Wahrheiten vor, daß die Zuſchauer etwas zu lachen haben. Wenn 
er ausgeſungen hat, tritt der Beklagte hervor und beantwortet unter 
Beiſtimmung ſeiner Leute die Beſchuldigungen auf dieſelbe laͤcherliche 
Weiſe. Darauf erhebt der Klaͤger ſeine Stimme, und ſo wechſeln ſie 
gegenſeitig miteinander, bis die Anweſenden einen derſelben fuͤr den 
Sieger erklaͤren, der dann in großem Anſehen ſteht. Bei dieſem Streite 
wird die Wahrheit gar deutlich und derb geſagt, eine Grobheit oder 
Unanſtaͤndigkeit wird dabei jedoch nicht geſtattet, dadurch aber man⸗ 
che Gewaltthat, manche grobe Beleidigung verhindert. Nach been— 
digtem Streite find die Partheien die beßten Freunde. Parry (2. 
voy. 538.) beſchreibt die Unterhaltungen der Eskimos, welche nament⸗ 
lich die Weiber vornehmen, wenn die Maͤnner abweſend ſind. Sie 
loͤſen ihr Haar auf, glaͤtten es und binden die Enden zuſammen, die 
Frau tritt dann in die Mitte der Huͤtte, zieht die Lippen in den Mund, 
verdrehet und ſchließet die Augen und verrenkt den Nacken und macht 
grauſenhafte Fratzen und Verrenkungen. Eine andere Vorſtellung be⸗ 
d darin, daß eine Frau die Augen auf einen Punct richtete und — 
vie Worte wiederholte: tabak - tabak keibo-keibo kebäng ena to eek, 
kebangenutoek, amatama amatamä, Man ahmt dabei die Bauch» 
rednerel nach. Nach dem letzten amatama bewegte IligiuÉ ihren 
Finger gegen ihren Körper und ſprach angetkoot, einige Secunven 
eine ganz ernſthafte Haltung annehmend, dann brach ſie in ein Ge⸗ 
laͤchter aus, worein die übrigen einſtimmten. Auch ahmten die Weir 
ber einen unnatuͤrlichen Kehllaut nach, das Wort ikkeree wiederho— 
lend und auf einen Punct ſtarrend. Dann ſtellten ſich zwei, Frauen 
einander gegenuͤber und ſprachen ſo ſchnell und treffend zuſammen, daß 
der Ton aus einer Gurgel zu kommen ſchien. Ein drittes Spiel bes 
ſteht darln, daß zwei Frauen fic) einander gegenuͤber ſtellen und wech⸗ 
ſelsweiſe auf die Kniee fallen. Endlich ſtellte ſich die eine hin, ließ 
ihre Arme haͤngen, bewegte den Koͤrper vorwaͤrts, ſchuͤttelte ſich und 
ließ einen wilden Ton hören. Ein anderes Spiel von zehn bis zwoͤlf 
im Kreiſe ſtehenden Frauen glich unſerer Blindekuh, wobei aber eben 
falls mancherlei Verdrehungen vorkamen. — In dieſer Weiſe ſind 
auch die andern von Barry beobachteten Spiele, zu denen noch kommt, 
daß zwei eine Leine halten und drehen und ein drittes darüber ſpringt. 
Uebrigens ſingen ſie viel und gern, die Frauenſtimmen ſind ſanft und 
wenn fle mit Männern fingen eine Octave höher. — In ihren Ges 
fängen iſt freilich keine Melodie. 
Bel den Tſchuktſchen fand Otto von Kotzebue (R. 1.) einen ſelt⸗ 
ſamen Tanz als Begruͤßungsceremonie. Die Tſchucktſchen hatten ihre 
europäiſchen Freunde am Ufer freundlich empfangen und noͤthigten 
fie, auf Thierfellen ihren ans Land gezogenen Baivaren gegenüber 
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Platz zu nehmen. Das Feſt begann mit einem Solotanz: ein altes, 
ſchmutziges, furchtbar haͤßliches Weib trat hervor, machte die ſonder⸗ 
barſten und gewiß ſehr ermuͤdende Bewegungen mit dem ganzen Koͤr⸗ 
per, wobel ſie aber nicht von der Stelle ruͤckte; ſie verdrehte die Au⸗ 
gen und hatte eine bewundernswuͤrdige Geſchicklichkeit im Geſichterſchnei⸗ 
den, welche alle Zuſchauer zum Lachen brachte. Die Muſik beſtand 
aus einem Tamburin und mehrſtimmigen Geſange, der aber fuͤr ein 
europaͤiſches Ohr gar zu wenig Reiz hatte. Hierauf folgten noch 
Maͤnner und Weiber, die ſich einzeln ſehen ließen, aber keines erreichte 
die hohe Kunſt der Alten. Das Ende des Balls ward durch einen 
beſonderen Tanz ausgezeichnet; zwoͤlf Weiber naͤmlich ſetzten ſich dicht 
nebeneinander in einen Halbkreis, wobei ſie ſich die Ruͤcken zukehrten; 
die ganze Gruppe fang und ſuchte durch die Bewegungen der Haͤnde 
und des Koͤrpers den Inhalt der Lieder auszudruͤcken. : 

Denkmäler einer andern Luftbarteit fand Parry (2. voy. 362.) 
bei den Eskimos; es waren ovale Walle aus loſen Steinen zu 5 F. 
Hoͤhe, von 41 — 27 F. Länge, von 33 — 18 F. Breite, an der 
Laͤngenſeite mit einem kleinen Vorhof verſehen. Die Eskimo erklaͤr⸗ 
ten, daß man in dieſem Walle ein Feſt feiere, wenn ein Walfiſch er» 
legt worden. Man bringt ihn in den Kreis, wo ihn einige der Maͤn⸗ 
ner zerlegen, waͤhrend die andern Maͤnner außerhalb deſſelben bleiben, 
die Weiber aber innerhalb im Kreiſe ſtehen und ſingen und tanzen. 
Parry fand fuͤnfzehn ſolcher Steinwaͤlle und vernahm von den Es⸗ 
kimos, daß jeder ſeinen Eigenthuͤmer habe. 

So geſtaltet ſich im Norden das geſellige Leben, das wir weiter 
unten von einer andern Seite, in Bezug auf Rechtsverhaͤltniſſe ken⸗ 
nen lernen werden. Das Leben der Nordlaͤnder fließt unter dieſen 


Begebniſſen einfach hin. Zu den Unterbrechungen gehören auch die 


Krankheiten, 


die in dieſem Clima bei weitem haͤufiger und anhaltender, wenn auch 
nicht fo ſchnell toͤdtend find, als bei den ſuͤdlichern Nationen. 

Sie leiden namentlich an Augenkrankheiten. Franklin fand 
(2. Reiſe S. 136.) die älteren Perſonen meiſt mit ſchwaͤrenden Aus 
gen, und zwei oder drei alte Eskimos ganz blind. Aehnliches bemerkte 
Cook bei den Tſchuktſchen (3. R. 156.) und Crantz (I. 297.) von 
den Groͤnlaͤndern, bei denen im Fruͤhjahr, Mai und Juni von den 
ſcharfen Winden, dem Blenden der Sonne und des Eiſes die Augen 
oft roth und triefend werden; dagegen fuchen fic) Groͤnlaͤnder und Es⸗ 
kimos durch einen eigenen Schirm zu ſchuͤtzen, den erſtere aus Holz, 
letztere aus Fellen arbeiten. Der Reif iſt drei Finger breit, oft zier⸗ 
lich geſchnitzt und mit Bein ausgelegt. Hie und da ſind ſchmale Loͤcher 
eingeſchnitten, durch welche ſie hindurchſehen. Die Augenkrankheiten 
ſuchen die Groͤnlaͤnder dadurch zu heben, daß ſie uͤber dem Auge an 
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der Stirne ein Loch ſchneiden, um der Schaͤrfe einen Ausgang zu er⸗ 
Öffnen. Bildet ſich eine Haut über dem Auge, fo zieht eine Frau 
daſſelbe mit einer Nadel, oder ſchneidet es mit dem Meſſer fo ges 
ſchickt ab, daß es faſt nie mißlingt. Seit der Bekanntſchaft mit den 
Europäern nehmen fie fleißig Schnupftabak. e 

Sie leiden oft am Naſenbluten; dagegen laſſen fte ſich am Nacken 
anſaugen, oder binden den Goldfinger an beiden Haͤnden feſt einwaͤrts, 
SM ein Stuͤck Eis in den Mund oder ſchluͤrfen Seewaſſer in die 

aſe. 3 3 N 
Kopf⸗ und Zahnſchmerzen, Schwindel und Ohnmachten, Schlag⸗ 
und Stickfluß kommen häufig bei ihnen vor. Fallende Sucht, Mond- 
und Waſſerſucht, Wahnſinn und Raſerei und der Krebs am Mund 
find ſeltener und werden fiir unheilbar gehalten. Wider den Scor⸗ 
but wenden ſie mancherlei Kraͤuter und Wurzeln, namentlich aber das 
Löffelfraut an. Von Fiebern wiſſen fie wenig. Wohl aber kommt 
oft Diarrhoe, Ruhr, Bruſtentzuͤndung vor, wogegen fie mit einem helß⸗ 
gemachten Asbeſt auf die ſchmerzhafte Stelle ſtoßen. Gegen Blutſpeien 
eſſen ſie ſchwarzes, an den Felſen wachſendes Moos. Beulen oͤffnen 
ſie und bedecken ſie dann mit einem Deckel von Stroh oder duͤnnem 
Holz. Hautausſchlaͤge werden mit Habichtfedern abgefragt. Aderlaß 
iſt bekannt und wird geſchickt geübt. Friſche Wunden werden ins 
Uringefaͤß geſteckt um das Blut zu ſtillen, dann legen ſie Faſern von 
ausgedruͤcktem Speck oder im Thran gebranntes Moos darauf und bin⸗ 
den alles mit einem Riemen zu. Große Wunden werden zugenaͤht. 

Beim Arm- und Beinbruch wird das Glied durch Ziehen wie— 
derum eingerichtet, dann aber mit ſtarkem Sohlenleder feſt zuſammen⸗ 
gebunden. Die Heilung erfolgt gemeiniglich ſchnell und ſicher. Den 
Kranken wird wenig Pflege gewidmet, und Niemand geſtattet gern, 
daß ein Kranker aus ſeinem Trinkgeſchirr trinke. Parry (2. voy. 
406.) fand, daß man eine Kranke ganz allein und huͤlflos in einer 
Schneehuͤtte hatte liegen laſſen. Er ſchildert den ſchauderhaften Zus 
ſtand, worin er die ungluͤckliche Raga fand“). 

Auf Erhaltung ihrer Geſundheit verwenden fle gar keine Gorg- 
falt. Im Winter kommt ein Mann ſo durchfroren in das warme Haus, 
daß er an Geſicht und Haͤnden keine Empfindung hat. Wenn ſie in 
ver Hütte ſchwitzen, laufen fie nackt hinaus in die Kälte. Haben fie 
nichts, ſo hungern ſie zwei bis drei Tage, wenn ſie aber etwas be⸗ 
kommen, fo iſt des Eſſens kein Ende. Wenn fie warm und durſtig 
ſind, ſo wird Eis ins Waſſer gelegt und daſſelbe in der Hitze in gro= 
fier Maſſe heruntergeſtuͤrzt. Durch ſolche wiederholte, plötzliche Ver⸗ 
änderungen verderben fie ſich. Die meiften ſterben am Ende der har⸗ 
ten Winter, namentlich wenn ſie wenig Nahrung gehabt haben. Sie 
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find nicht leicht zum Schwitzen zu bewegen, ſondern ſuchen die inner⸗ 
liche Hitze durch eiskaltes Waſſer zu daͤmpfen. ö 

Bei den Eskimo auf der Chamiſſoinſel fand Beechey (R. I. 457.) 
einen Mann, der fo verkruͤppelt war, daß er auf allen Vieren ging — 
er mochte wohl auf der Jagd verungluͤckt feyn; wie man auch an 
mehreren andern Perſonen tiefe Narben bemerkte, die durch die Wal⸗ 
roſſe entſtanden waren. : 

Die Kamdſchadalen, unter denen Steller achtzigjaͤhrige fand, fens 
nen auch keine Sorgfalt fir Erhaltung der Geſundheit, das ausge⸗ 
nommen, daß fie die Fife wohl verwahren und keine Naͤſſe daran 
leiden koͤnnen. Den Kopf bedecken fie niemals. Die uͤberfluͤſſige Wol⸗ 
luſt, die fie früh beginnen, dann die Haſt, mit der fie ihre Gefchäfte 
verrichten, ſo wie die Gefahr auf der See, auf Jagdzuͤgen, bringt ei⸗ 
nen großen Theil in der Bluͤthe der Jahre ums Leben. Die Alten 
loͤſchen friſch und geſund aus wie ein Licht (Steller 303.). Derſelbe 
fand bei den Kamdſchadalen viele Kruͤppel, was daher kommt, daß 
die Kinder in der Jugend wie dle Katzen an den Leitern und Ba⸗ 
langalen herumkriechen, Hals und Beine brechen und lahm und buck⸗ 
licht werden. Sonſt haben ſie geſunde Bruſt. Zum Schweiß ſind 
fie weniger geneigt als die Groͤnlaͤnder, obſchon fie tuͤchtige Läufer 
und gewaltige Waſſertrinker ſind. f 


Die Todtenbeſtattung. 


Sobald ein Groͤnlaͤnder mit dem Tode ringt, zieht man ihm ſeine 
beßten Kleider an und biegt ihm die Fuͤße unter die Lenden, damit 
das Grab deſtd kuͤrzer gemacht werden koͤnne, wie Crantz bemerkt (I. 
: 800.). Sobald er todt iſt, werfen fie feine Sachen hinaus, damit fie 
dadurch nicht verunreinigt und ungluͤcklich werden. Alle Leute im Hauſe 
muͤſſen auch ihre Sachen hinausthun bis auf den Abend, damit der 
Todtengeruch hinausziehe. Alsdann klagen fie in der Stille eine kleine 
Stunde laug. Darauf machen ſie Anſtalt zum Begraͤbniß. Die Leiche 
wird nicht durch den Eingang des Hauſes, ſondern durchs Fenſter 
hinausgeſchafft, im Sommerzelt wird ein Fell losgemacht und der Todte 
ſo hinten heraus gebracht. Hinterdrein ſchwenkt eine Frau einen an⸗ 
gezuͤndeten Span hin und her und fpricht: hier iſt nichts mehr zu be⸗ 
kommen. Das Grab macht man gern an einem abgelegenen Orte auf 
einer Anhoͤhe von Steinen, unten darein wird Moos gelegt und ein 
Fell daruͤber gebreitet. Der naͤchſte Anverwandte bringt den Todten 
in fein beßtes Seehund- oder Renthierfell eingewickelt und eingenaͤht, 
auf dem Ruͤcken getragen, auch wohl hinter ſich auf dem Boden ge⸗ 
ſchleppt, legt ihn ins Grab, deckt ein Fell, auch etwas Raſen daruͤber 
und legt große breite Steine darauf, ſo daß die Fuͤchſe und Voͤgel 
nicht dazu kommen koͤnnen. Neben das Grab legen ſie des Verſtor⸗ 
benen Kajak, Pfeile und taͤglich gebrauchtes Werkzeug, bei den Wei⸗ 
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bern Meſſer und Naͤhzeug, damit ſie ſich dadurch nicht verunreinigen 
oder durch deſſen Anblick nicht zu gar großer Betruͤbniß gereizt wer⸗ 
den: „denn dieß bekommt der abgeſchiedenen Seele nicht allzuwohl.“ 
Viele ſtehen auch in den Gedanken, daß ſie ſich ihres Werkzeuges in 
der andern Welt zu ihrer Nahrung bedienen werden. Und ſolche Leute 
legen zu eines Kindes Grabe einen Hundskopf, damit die Seele des 
Hundes, die uͤberall ſich zu Hauſe findet, dem unmuͤndigen Kinde den 
Weg zum Lande der Seelen weiſe n). Seitdem aber die Wilden gez 
ſehen (fährt Crantz fort I. 30 J.), daß die Getauften ſolche beim Grabe 
niedergelegte Sachen wegnehmen und ohne ſich dadurch der Rache der 
Geſpenſter bloß zu ſtellen brauchen, ſo kommt dieſe Mitgabe ziemlich 
ab. Doch brauchen ſie dergleichen Sachen nicht. 

Wer einen Todten anruͤhrt, beſonders wer ihn zu Grabe traͤgt, 
iſt etliche Tage unrein und muß ſich gewiſſer Arbeiten und Speiſen 
enthalten, was auch ſaͤmmtliche Verwandte und Hausgenoſſen beobach- 
ten, damit ſie ſich ſelbſt nicht ungluͤcklich machen und die abgeſchie⸗ 
dene Seele nicht beunruhigen. 

Ein kleines, ſaͤugendes Kind, das noch keine feſte Speife genießen 
kann und Niemand hat, der es pflegt, wird mit der Mutter zugleich, 
oder doch, wenn der Vater gar keinen Rath mehr weiß und den Jame 
mer des Kindes nicht mehr anſehen kann, kurze Zeit nachher lebens 
dig begraben“ “). Der Schmerz des Vaters iſt dabei freilich, zumal 
wenn es ein Sohn iſt, unausſprechlich. 

Manche alte kranke Wittwen, die keine anſehnlichen reichen Ver— 
wandten haben, von denen ſie ohne Muͤhe ernaͤhrt werden koͤnnen, 
werden ebenfalls lebendig begraben; die Kinder halten das nicht fuͤr 
eine Grauſamkeit, ſondern für eine Wohlthat, wodurch fie, gleich den - 
Nordamericanern (ſ. o. S. 102.), der Alten die Schmerzen eines lan⸗ 
gen Krankenlagers, fic) ſelbſt aber Mitleid, Kummer und Sorge erz 
ſparen. Man hat Beiſpiele, daß ſie alte Perſonen auf eine Inſel aus⸗ 
geſetzt und dem Hungertodte preis gegeben haben. Wer gar keine, 
Freunde hat, bleibt unbegraben liegen. 

Nach dem Begraͤbniß begeben ſich die Begleiter ins Sterbehaus, 
ſetzen ſich ſtill nieder, ſtuͤtzen die Arme auf die Knie und legen den 
Kopf zwiſchen die Hände. Die Weiber legen fic) auf die Prltſche 
aufs Angeſicht und alle ſchluchzen und weinen in der Stille. Der 
Vater, Sohn oder naͤchſte Verwandte Halt dann eine Klagerede, dar⸗ 
innen alle guten Eigenſchaften des Verſtorbenen beruͤhrt werden, und 
dieſe wird von allen bei jedem Abſatz mit lautem Geheul begleitet. 


*) Vergl. damit Scoresby Reiſe S. 287. ¿ 


%) Was auch bei den Eskimos vorkommt, Parry 2. voy. 393. Da jeb 
Mutter ihre Milch als das Eigenthum ihrer Nachkommenſchaft betrachtet und 
die Bruſt keinem fremden Kinde reicht. 
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Als Probe einer folchen Klagerede diene die eines Vaters uͤber ſei⸗ 
nen Sohn. 5 

„Wehe mir, daß ich deinen Sitz anſehen ſoll, der nun leer iſt! 
deine Mutter bemuͤht ſich vergebens, dir die Kleider zu trocknen. Siehe, 
meine Freude iſt ins Finſtere gegangen und in den Berg verkrochen. 
Ehedem ging ich des Abends aus und freute mich; ich ſtrecke meine 
Augen aus und warte auf dein Kommen. Siehe, du kamſt, du kamſt 
muthig angerudert mit Jungen und Alten. Du kamſt nie leer von 
der See, dein Kajak war ſtets mit Seehunden und mit Voͤgeln bez 
laden. Deine Mutter machte Licht und kochte. Von dem Gekochten, 
das du erworben hatteſt, ließ deine Mutter den uͤbrigen Leuten vor» 
legen, und ich nahm mir auch ein Stuͤck. Du ſaheſt der Schaluppe 
rothen Wimpel von Weitem und rufteſt, da kommt Lars (der Kauf- 
mann). Du liefſt an den Strand und hielteſt der Schaluppe Vor⸗ 
der⸗Staven. Dann brachteſt du deine Seehunde hervor, von wel⸗ 
chen deine Mutter den Speck abflenzte, und dafuͤr bekamſt du Hem⸗ 
den und Pfeileiſen. Aber das iſt nun aus. Wenn ich an dich denke, 
ſo brauſet mein Eingeweide. Ach daß ich weinen koͤnnte wie ihr an⸗ 
dern! ſo koͤnnte ich doch meinen Schmerz lindern. Was ſoll ich mir 

wuͤnſchen? der Tod iſt mir nun annehmlich worden. Doch wer ſoll 
meine Frau und uͤbrigen kleinen Kinder verſorgen? Ich will noch 
eine Zeit lang leben, aber meine Freude ſoll in bejtándiger Enthal⸗ 
tung von allem, was den Menſchen angenehm iſt, beſtehen u. ſ. w.“ 

Nach dieſer Leichenrede fahren die Weiber mit Klagen und Heu⸗ 
len fort, alle in einem Tone, als ob man eine Quinte herunterwaͤrts 
durch alle halben Toͤne tremulirend ſpielte. Dann und wann halten 
ſie ein wenig inne, und dann ſagt die eigentliche Leidtraͤgerin etliche 
Worte dazwiſchen. Die Maͤnner dagegen ſchluchzen nur. Darauf wer⸗ 
den alle Eßwaaren, die der Verſtorbene hinterlaſſen hat, auf den Bo⸗ 
den gelegt und von den leidtragenden Gaͤſten verzehrt. So lange noch 
etwas uͤbrig iſt, fahren fie in ihrem Beſuche fort, was oft 8—14 Tage 
waͤhrt. Wenn die Wittwe ausgeht ihre Nahrung zu ſuchen, muß ſie 
alte zerrifjene, beſchmierte Kleider anhaben, ſich nie waſchen, die Haare 
abſchneiden, oder doch unaufgebunden tragen und unter freiem Him⸗ 
mel allezeit eine beſondere Trauerkappe auf dem Kopfe haben. Die 
Maͤnner zeigen ihre Trauer nicht durch eine beſondere Tracht, außer 
daß ſich manche zum Zeichen eines tieffreſſenden Schmerzes ſelbſt ver⸗ 

wunden. Wer zum Beſuch kommt, den empfaͤngt die Frau mit den 

Worten: „den ihr ſucht, den findet ihr nicht, ihr kommt hinterdrein.“ 

Und darauf beginnt das Heulen abermals. Eine ſolche halbſtuͤndige 

Klage ſetzen fte alle Tage eine Woche lang und ſelbſt bis zu einem 

vollen Jahre fort, je nachdem der Verſtorbene jung oder alt oder 

unentbehrlich geweſen. Sie beſuchen ferner das Grab, legen ſich dar⸗ 
uͤber und die umſtehenden Weiber kommen herbei und helfen ihnen 
heulen. Iſt der Hausvater geſtorben, ſo ſuchen die beileidbringenden 
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Gaͤſte bei jedem Beſuch etwas heimlich oder oͤffentlich mit hinwegzu⸗ 
nehmen, ſo lange die Wittwe noch nicht ausgeht, wenn die naͤchſten 
Verwandten naͤmlich nicht ſtark genug ſind, dieß abzuwehren; dadurch 
wird manche arme Wittwe zuweilen fo entbloͤßt, daß fie nach einiger 
Zeit mit ihren Kindern verhungern oder erfrieren muß“). 

Soweit Crantz über die Beſtattung der Todten bei den Groͤnlaͤn⸗ 
dern, die uns das vollſtaͤndigſte Bild von dieſen Gebraͤuchen bei den 
nordpölariſchen Voͤlkerſchaften giebt und womit die Nachrichten der 
Reiſenden von den andern verwandten Stämmen im Weſentlichen übers 
einſtimmen. 

So fand Richardſon (Franklin 2. Reiſe S. 211.) die Eskimo⸗ 
graͤber auf der heiligen Inſel in aͤhnlicher Weiſe; die Todten waren 
in Felle gewickelt, locker mit Treibholz bedeckt, mit den Koͤpfen nach 
Weſten gerichtet; in der Nähe der Gebeine waren Canots, Fiſcher⸗ 
netze und andere Geraͤthſchaften hingelegt. Capitaͤn Beechey (II. 
41.) fand Aehnliches am Cap Espenburg. Auf der Spitze der 
Sandberge am Cap waren eine Menge Stangen aufgerichtet, Ueber⸗ 
reſte verlaſſener Huͤtten; in der Naͤhe derſelben fand er Huͤtten und 
Plage, wo Leichen beigeſetzt waren; die Leiche, mit dem Kopfe nach 
Weſten gerichtet und in doppelter Kleidung, lag in einem Sarge aus 


lockern Bretern, die auf einer Platform von Treibholz ſtanden und 


mit einem Bret und mehreren Sparren bedeckt waren, welche durch 
ſchraͤg in den Boden getriebene Stangen, deren Spitzen ſich oben kreuz⸗ 
ten an Ort und Stelle feſt gehalten wurden. Die Skelette lagen theil- 
weiſe zu Tage. Eben fo war es weiter weſtlich an der Hotham⸗ 
einfahrt (Beechey II. 47.). Einige der Leichen waren auf eine etwa 
24 Fuß über den Boden ſich erhebende Platform von Treibholz mit 
dem Kopfe gegen Weſten gelegt und uͤber dieſelben erhob ſich ein dop⸗ 
peltes Zelt von Treibholz; das Innere war aus Sparren von etwa 
7 Fuß Laͤnge errichtet und die des aͤußeren hatten oft die dreifache 
Lange. Sie waren dicht aneinander gelegt, fo daß wahrſcheinlich An— 
fangs weder Woͤlfe noch Fuͤchſe dazu kommen konnten, endlich aber 
zuſammengeſtuͤrzt, fo daß ſaͤmmtliche Leichen und ſelbſt die úber die— 
ſelben gelegten Haͤute von jenen Raubthieren angefreſſen waren. In 
dieſen Leichengezelten befanden ſich weder Saͤrge noch Breter wie auf 
dem Cap Espenburg. Die Körper waren mit einem von Eidergaͤnſe— 
haͤuten gemachten Kittel verſehen, uͤber welchem fic) einer von Ren⸗ 
thierhaut befand und mit einer ſolchen Walroßhaut bedeckt, wie ſich 
die Eingeborenen zum Ueberziehen der Baidaren bedienen. Neben den 
Leichen lagen und uͤber denſelben hingen verſchiedene Geraͤthſchaften, 
z. B. hoͤlzerne Troͤge, Ruder, ein Tamburin u. ſ. w. Aehnliche Be⸗ 
obachtungen machte Capitaͤn Roß (III. 12.); doch fand er keine be⸗ 


) Diefelbe Sitte fand Parry (2. voy. 400.) bet den Gokimos, die ei⸗ 
ner verwafſeten Familie nur eine Lampe und einen Kochtopf gelaſſen hatten. 
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ſonderen Ceremonien, die Klagen waren ſehr heftig, dauerten aber nicht 
lange und gingen in Aerger gegen die engliſchen Gaͤſte uͤber. Die 
Leiche des alten Eskimo Illietu wurde lange Zeit in der Huͤtte ge⸗ 
laſſen wo er ſtarb und ſeine irdiſchen Ueberreſte wuͤrden von Fuͤchſen 

und Bären aufgezehrt worden ſeyn, hätten nicht die Englander den Leich⸗ 

nam beſtattet. Ein Einſchnitt, der ſich in ſeinem Unterleibe vorfand, 

war unſtreitig nach ſeinem Tode gemacht worden, die Urſache davon 

konnte Roß nicht erfahren. Parry (2. voy. 393.) bemerkte, daß der 

Mann des auf einem Schiffe geſtorbenen Eskimoweibes ihr nach dem 

Tode die Nafe mit Hirſchhaar verſtopfte und fie dann ſorgfaͤltig an⸗ 

kleidete, wie im Leben, dabei aber ſeine Handſchuh anzog; die Todte 

wurde begraben und uͤber dem Grabe Steine aufgehaͤuft. Ein Kind 

begrub man nur in den Schnee, da man fuͤrchtete, ſeine kurz vor⸗ 

her verſtorbene Mutter werde im Grabe ſchreien, wenn ihr Kind von 

den Steinen gedruͤckt werde. Der Mann und Vater trauerte bei Tage, 

dann war alles voruͤber. Am dritten Tage ging er zum Grabe, und 

da er im Schnee keine Fährte fand, ſprach er: keine Wölfe, keine 

Hunde, keine Fuͤchſe, dank euch, dank euch. Dann ſprach er zur Frau 

im Grabe, rief ſie zweimal beim Namen und erzaͤhlte ihr dann, wo⸗ 

her der Wind bließ. Darauf ging er mit ununterbrochenem, monoto⸗ 

nen Gefang in der Richtung der Sonne 4—5 Mal rund ums Grab. 

Von dem Geſange konnte Lyon nur die Worte Dank, Kablunaͤt (Eu⸗ 

ropaͤer) und die Namen der Familiengeiſter bemerken. Nachdem der Ge⸗ 

ſang beendet, rief der Eskimo tugwa, s' iſt genug, und ging heim (Parry 

2. voy. 550.). 

Bei den Einwohnern von Unalaſchka bemerkte Cook (3. R. ©. 
186.) den Gebrauch, die Todten auf den Gipfeln der Berge zu bee 
graben und kleine Erdhuͤgel auf dem Grabe aufzuſchuͤtten, auf welche 
uͤberdem noch Steine gelegt werden. Jeder Voruͤbergehende warf ei- 
nen Stein auf den Hügel, wodurch die Stätte für die Zukunft er⸗ 
halten wird. ˖ 

Die Samojeden (Georgi Beſchr. der Nationen des ruſſiſchen 
Reiches S. 284.) begraben ihre Todten an dem Orte, wo ſie ſterben. 
Sie ziehen der Leiche die beßten Kleider an, wickeln ſie in eine Ren⸗ 
thierhaut, tragen fie nicht aus der Thuͤr der Jurte, ſondern aus ei⸗ 
ner Seitenoͤffnung und verſcharren ſie in ſehr flachen Graͤbern, deren 
Verfertigung ihnen bei dem Mangel an Geraͤthſchaften in dem ge- 
frornen felſigen Boden nicht wenig Muͤhe macht; daher werden ſie im 
Winter oft nur im Schnee verſcharrt und im Sommer erſt die ei⸗ 
gentliche Beſtattung vorgenommen, wenn Fuͤchſe und andere Raub⸗ 
thiere ihnen nicht zuvorkommen. Im Grabe ftürzen fte einen Keſſel 
über den Kopf des Todten und legen auch andern Hausrath, befon= 
ders aber Bogen und Pfeil mit ins Grab. Nach der Beerdigung 
beſaͤnftigt ein Zauberer den Geiſt des Verſtorbenen, damit er die Le⸗ 
benden nicht beunruhige, ihnen ihre beßten Jagden entziehe u. ſ. w. 
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Zum Beſchluß folgt ein Leicheneſſen; ein Renthier wird am Grabe 
geſchlachtet und auf der Stelle verzehrt. Dieß wiederholen reiche Leute 
mehrmals. Den Namen eines Verſtorbenen ausſprechen, heißt ihn 
beunruhigen, daher fie mit vielen Umſchweifen von dem Todten reden 
und fein Andenken gar bald erloͤſchen laſſen. i 
Man hat den Polarmenſchen vorgeworfen, daß die wahre Trauer 
um den Todten gar bald nach Beendigung der Trauerceremonien ers 
loͤſche; im Allgemeinen mag dieß wohl mehr wahr ſcheinen, als es 
wirklich der Fall iſt. Schon die Sprache legt dem Verſtaͤndniß des 
Ausdruckes ihrer Gefuͤhle ein großes Hinderniß in den Weg, dann 
aber kommt dazu, daß bei einer Lebensart wie die der Polarnationen, 
die eine ununterbrochene Kette von muͤhſeligen Arbeiten, von Er— 
ſchoͤpfung, von uͤbermaͤßigem Genuß und bitterem Mangel iſt, ſich der 
Ausdruck des Schmerzes nicht immer, wenn er auch vorhanden, dar— 
ſtellen kann. Parry wenigſtens erzaͤhlt an mehreren Orten ſeiner 2. 
Reiſe, daß die Eskimos beim Anblick von Dingen, die an den Todten 
erinnerten, vom Schmerze uͤberfallen in Thraͤnen und Klagen ausbrachen 
(S. 438.). Toolemaks Frau z. B. kam an die Stelle, wo ihre Some 
merhuͤtte geſtanden und knieete auf den Steinhaufen, wo die Lager⸗ 
ſtaͤtte ihres verſtorbenen adoptirten Sohnes Noogloo geftanden hatte. 
Parry verſichert, daß ihre Klage ganz ungeheuchelt war, waͤhrend ihr 
Mann in der Stille Thraͤnen vergoß. 


Die Wohnung 


des Nordlaͤnders iſt ganz anderer Art, als die des Suͤdlaͤnders. Der 
Waldmenſch von Braſilien bedarf nur eines Daches zu Abhaltung der 
Sonnenſtrahlen und des Platzregens, und wie er ohne Kleidung, ſo 
iſt er auch ohne Wohnung — die Wohnung iſt ja uͤberall eigent⸗ 
lich nur eine erweiterte, ausgedehnte Kleidung oder eine Verſtaͤrkung 
und Fortſetzung derſelben. So wie nun der Norden uͤberhaupt die 
Heimath der Sorge, der Vorſicht, der Bedachtſamkeit, ſo iſt er auch 
die Heimath der Wohnung, der Kleidung. Hier wird der Menſch 
von der Natur ſelbſt angeleitet, wie er die Kaͤlte von ſich abwehre; 
die haarigen Flechten und Mooſe, die dichten Felle der Robben, 
Fuͤchſe, Wölfe, Biren, Hunde, die waͤrmenden Federn der Eivergänfe, 
die ſaͤmmtlich in großer Anzahl vorhanden find, bieten dem Menſchen 
das ſchoͤnſte, zweckmaͤßigſte Material zur Kleidung. Fuͤr die Wohnung 
mußte er ſich anderen Stoff ſuchen; während der Suͤdlaͤnder im Ur⸗ 
walde, in Felſenkluͤften einen von der Natur dargebotenen Zufluchts— 
ort findet. Die Nordpolarlande entbehren der Waͤlder und die Kälte 
laͤßt ihnen in den Felſen keine Ruhe finden, fie muͤſſen ſich daher 


ſelbſt Hatten bauen, deren Beſchaffenheit je nach der Jahreszeit ſich 


richtet und die bald aufgebaut und wieder abgebrochen iſt. 
al 
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Wir betrachten zuerſt die Winterwohnungen der Groͤnlaͤnder ). 

Die Winterhuͤtten find zwei Klaftern breit und, nachdem viele oder 
wenige beiſammen wohnen, 4 — 12 Rafter lang. und fo hoch, daß 
man eben aufrecht darinnen ſtehen kann. Sie find an einem erha⸗ 
benen Ort angelegt, am liebſten auf einem ſteilen Felſen, damit 
das zerſchmolzene Schneewaſſer deſto beſſer ablaufen kann. Sie le⸗ 
gen große Steine aufeinander eine Klafter breit und dazwiſchen Erde 
und Raſen. Auf dieſe Mauer legen fie nach der Linge des Hauſes 
einen Balken, und wenn derſelbe nicht zulangt, binden fie 2—4 mit 
Riemen zuſammen und ſtuͤtzen ihn mit Pfoſten. Daruͤber legen ſie 
Querbalken und dazwiſchen kleines Holz, bedecken dieſes erſt mit Hai⸗ 
dekraut, dann mit- Raſen und ſchuͤtten oben darauf feine Erde. So 
lange es friert, Halt das Dach; im Sommer aber fällt es durch den 
Regen meiſtens ein und muß nebſt der Mauer im Herbſte reparirt 
werden. Sie bauen nie weit vom Waſſer, weil fie von der See le⸗ 
ben müfjen, der Eingang iſt gegen die Seeſeite. Das Haus hat we- 
dee Schornſtein noch Thuͤre. Beider Stelle vertritt in der Mitte des 
Hauſes ein von Stein und Erde 2—3 Klaftern lang gewoͤlbter Gang, 
fo daß man beſonders vorn und hinten, wo man hineinſteigt, mehr 
auf Haͤnden und Fuͤßen kriechen, als gebuͤckt durchgehen muß. Die⸗ 
fer lange Gang hält Wind und Kälte trefflich ab, und durch denſel⸗ 
ben zieht auch die dicke Luft und der Lampendampf heraus. Die Waͤnde 
find inwendig mit abgenutzten Zelt- und Bootfellen behangen und mit 
Naͤgeln von den Rippen der Seehunde befeſtigt, um die Feuchtigkeit 
abzuhalten; damit iſt auch von außen das Dach bedeckt 5). 

Von der Mitte des Hauſes bis an die Wand iſt der Laͤnge nach 
eine halbe Elle uͤber dem Boden eine Pritſche von Bretern, die mit 
Fellen bedeckt wird. Dieſe iſt durch die Pfoſten, welche das Dach 
ſtuͤtzen, und durch Felle, die bis an die Wand geſpannt find, wie 
etwa die Abtheilungen eines Pferdeſtalles in mehrere Gemaͤcher ge⸗ 
ſondert. Eine jede Familie, deren an 4 — 10 in einem Haufe neben⸗ 
einander wohnen, beſitzt ſolch einen Stall. Sie ſchlafen auf Pelz⸗ 
werk auf der Pritſche, wo ſie auch den ganzen Tag ſitzen, der Mann 
mit herunterhaͤngenden, die Frau mit untergeſchlagnen Beinen. Die 
Frau kocht und naͤht, der Mann ſchnitzt an ſeinem Werkzeug. An 
der andern Laͤnge des Hauſes, wo der Eingang iſt, ſind etliche vier⸗ 
eckige Fenſter, eine Elle groß von Seehunddaͤrmen und Hellflinder⸗ 
magen ſo ſauber und dicht genaͤht, daß kein Wind und Schnee, hin⸗ 
gegen das Tageslicht ziemlich gut durchdringen kann. Unter den Fen⸗ 
ſtern ſteht, ſo lang das Haus iſt, inwendig eine Bank, worauf die 
Fremden ſitzen und ſchlafen. ns at 


) Dazu Taf. XIX. nach Cranz. , Ir i ; ; 
) Aehnliche Hütten aus Steinen und Torf fand auch Parry bei den 
Eskimos, nur daß die hölzerne Pritſche darin durch ein Steinbett erſetzt war 
(2. voy. 280.). y 
15* 
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An jedem Pfoſten iſt eine Fenerftátte. Sie legen einen Klotz 
von Holz auf den Boden, der mit flachen Steinen bedeckt iſt. Auf 
demſelben ſteht ein niedriger, dreifuͤßiger Schemel und darauf die von 
Weichſtein einen Schuh lang ausgehauene, faſt wie ein halber Mond 
geſtaltete Lampe, darunter aber ein ovales hoͤlzernes Geſchirr, um den 
uͤberlaufenden Thran aufzuhalten. In dieſe mit Seehundſpeck oder 
Thran gefuͤllte Lampe legen ſie an die gerade Seite etwas klein ge— 
riebenes Moos an Statt des Dochtes, welches ſo hell brennt, daß von 
ſo vielen Lampen das Haus nicht nur genugſam erleuchtet, ſondern 
auch erwaͤrmt wird. Ueber einer ſolchen Lampe haͤngt an vier Schnu— 

ren am Dach ein aus Weichſtein gehauener Keſſel, der E Elle lang, 

4 Elle breit wie eine laͤngliche Schachtel geſtaltet ijt. Darinnen wer⸗ 
den alle Speiſen gekocht und uͤber demſelben iſt ein aus hoͤlzernen 
Staͤben gefertigter Roſt angebracht, auf welchen ſie ihre naſſen Klei— 
der und Stiefeln zum Trocknen legen. 

Da fo viele Feuerſtellen als Familien in einem Hauſe find und 
auf einer jeden oft mehr als eine Lampe Tag und Nacht brennt, ſo 
ſind ihre Haͤuſer mehr und anhaltender warm und doch nicht ſo heiß 
als unſere Stuben. Dabei iſt kein merklicher Dampf, noch weniger 
Rauch zu ſpuͤren. Vor Feuersnoth ſind ſie voͤllig ſicher. Der Ge— 
ruch ſo vieler Thranlampen, uͤber denen noch dazu ſo vieles und halb 
verfaultes Fleiſch gekocht wird, nebſt den im Hauſe ſtehenden Urin— 
gefäßen, in welche die zum Gerben beſtimmten Felle getaucht werden, 
iſt freilich einer ungewohnten Naſe auffallend, doch nicht unertraͤglich. 

Außer dem Hauſe haben die Groͤnlaͤnder ihre kleinen Vorraths— 
haͤuſer aus Stein wie ein Backofen gebaut, in welchen ſie Fleiſch, 
Speck und gedoͤrrte Heringe aufbewahren. Was ſie den Winter uͤber 
fangen, das wird unter dem Schnee vergraben und der Thran in 
Maͤgen oder Schlaͤuchen von Seehundsfellen aufgehoben. Daneben 
legen fie die Fahrzeuge umgeſtuͤrzt auf erhabene Pfaͤhle und darun— 
ter wird das Jagdgeraͤthe und Fellwerk aufgehaͤngt. 

In dieſen Haufern wohnen die Groͤnlaͤnder vom October an bis 
im Fruͤhjahre der Schnee ſchmilzt und das Dach durchzuweichen droht. 
Dann ziehen ſie mit großer Freude aus und wohnen den Sommer 
über in Zelten gleich den Tſchuktſchen und den von uns bereits be⸗ 
trachteten americaniſchen Jaͤgervoͤlkerſchaften. Zu dieſen Zelten »legen 
ſie den Grund mit kleinen platten Steinen, in Form eines langen 
Viereckes und ſtellen 10 — 40 Stangen dazwiſchen, die alle nach ei 
ner Seite hin auf einem mannshohen Geſtelle oder Thuͤrpfoſten aufs 
liegen und in einer Spitze zuſammenlaufen. Dieſes Geſtelle wird mit 
doppelten Seehundfellen bedeckt und wer reich genug ijt, legt dar» 
unter Renthierfelle, das Rauche einwaͤrts gekehrt. Der untere Rand 
der Decke wird auf dem Grunde mit Steinen beſchwert und mit Moos 
verſtopft, damit der Wind nicht eindringe und das Zelt aufhebe. Vor 
den Eingang wird ein Vorhang gehängt, der aus den zarteſten See— 
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hundsdaͤrmen recht Tauber zuſammen genäht und mit einem Rande 
von rothem oder blauem Tuch und weißem Bande verbraͤmt iſt. Er 
haͤlt die kalte Luft ab und laͤßt das Licht doch durchdringen. Ueber 
denſelben haͤngen von oben und ſeitwaͤrts die Felle noch ein Stuͤck 
heruͤber, ſo daß dadurch eine Art uͤberragender Vorbau gebildet wird, 
wo fie ihre Vorraͤthe und die uͤbelriechenden Gefäße aufbewahren. Im 
Zelte wird auch nicht gekocht“), ſondern dieß wird unter freiem Himmel 
im metallnen Keſſel verrichtet. Im Winkel des Zeltes hängt die Wire 
thin ihren Hausrath auf und haͤngt eine weißlederne, mit allerlei Fi— 
guren ausgenaͤhete Decke davor, an welcher ſie ihren Spiegel, Baͤn— 
der und Nadelkiſſen befeſtigt. Eine jede Familie hat ihr eigenes Zelt, 
doch nehmen ſie manchmal auch ihre Verwandten oder ein Paar arme 
Familien ein, ſo daß oft 20 Perſonen in einem Zelte wohnen. La— 
ger und Feuerſtaͤtte iſt wie in den Winterhaͤuſern. 

Die Sommerzelte der Eskimos von der Chamiſſoinſel beſchreibt 
uns Beechey (R. I. 453.). Eine Gemeinde von 25 Perſonen beſaß 
fünf Zelte, welche aus Seethierhaͤuten beftanden, die uͤber Stangen gee 
ſpannt waren, und deren Boden mit einigen 2 Fuß breiten Bretern 
belegt war. Zu jedem Zelte gehörte ein Baidar und zwei uͤberzaͤh— 
lige Baidars, welche umgekehrt dalagen, dienten als Hundehuͤtten. 
Die Hunde waren mit Riemen an Kloͤtze gebunden. Vor dieſen Balz 
daren lag ein Haufen mit Thran und Speck gefuͤllter Schlaͤuche und 
daneben hingen einige ſehr ſtarke Netze mit getrocknetem Lachs an Ge— 
ruͤſten von Treibholz, auf denen ſich auch ausgeſpannte Walfiſchdaͤrme 
fanden, aus denen die Kamlaiken oder naͤſſeabhaltenden Oberhemden 
gefertigt werden. Sie hatten an 2000 Pfund getrockneter Fiſche. — 
Dieſe Hütten find ſehr ſchnell abgebrochen und aufgerichtet. Capitán 
Beechey (R. I. 459.) ſah einſt die Eskimos an der Halbinſel Choris 
landen; zwei kleine Boote ans Ufer ziehen und binnen einer Stunde 
ſchon die Huͤtten aufgeſchlagen und vollkommen eingerichtet. In dew 
2 Booten waren 14 Leute, 8 Zeltſtangen, 40 Renthierhaͤute, 2 Ka- 
jaks, viele Centner Fiſche, 2 lebendige Fuͤchſe, 10 große Hunde, Bins 
del Lanzen, Harpunen, Bogen und Pfeile, Fiſchbein, lederne Saͤcke mit 
Kleidern, einige gewaltige lederne Netze zu kleinen Walfiſchen und Dele 
finen, 8 breite Breter, Maſten, Segel, Ruder, Walroßhaͤute und Zähne 
und eine Menge anderer Gegenſtaͤnde *). ; 


*) Wenn im Sommer Feuer in freier Luft angemacht wird, fo bedienen 
ſich die oͤſtlichen Eskimos der Gebeine der größeren Seethiere, die vorher 
mit Speck tuͤchtig eingerieben werden, auch hilft man der Lebhaftigkeit der 
Flamme durch Hinzuſpritzen von Thran nach (Parry 2. voy. 29 J.). 

*#) Parry (1. voy. S. 283.) beſchreibt die Zelte der Eskimos an ber 
Weſtkuͤſte der Baffinsbaiz The tents which compose their summerhabi- 
tations are principaly supported by a long pole of walebone 14 feet 
heigh standing perpendicularly with 4 or 5 feet of it projecting above 
the skins which form the roof and sides. The length of the tents is 
17 and its breath from 7 to 9 feet, the narrowest part being next the 
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Die Hütten, welche Lieutenant Elſon (Beechey II. 2 0. oͤſtlich 
vom Kotzebueſund fand, waren eben fo, der Fußboden aus wenigen 
Kloͤtzen gebildet; inwendig befand ſich ein zweites Futter von Ren— 
thierfellen, welches nicht ganz bis an die Spitze reichte. ; 

Dieß die häusliche Einrichtung der Grönländer; bei den uͤbrigen 
Nordpolarmenſchen finden wir dieſelbe Bauart, wenn auch nicht im⸗ 
mer denſelben Bauſtoff. So haben die von Roß beſchriebenen noͤrd— 
lichen Eskimos Winterhuͤtten aus Schnee, während andere Eskimo 
ſtaͤmme und die nordoſtſibiriſchen Voͤlker das Treibholz zum Huͤtten⸗ 
bau benutzen, noch andere aber ein Mittelding zwiſchen den Stein— 
huͤtten und Sommerzelten haben. 

Die Schneehuͤtten der Eskimos (Roß 2. R. I. 322.) haben 
in ihrer Anlage große Aehnlichkeit mit den Erdhuͤtten der Groͤnlaͤn— 
der und den Hoͤhlen, die ſich der Netſek, eine Seehundart, fuͤr ſich 
und ſeine Jungen in das Eis macht (Parry 2. voy. 424.). Der 
Eingang — wie bei jenen ein langer und zuweilen gekruͤmmter Gang — 
fuͤhrt zu der Hauptſtube, welche, wenn das Gebäude für eine Fami 
lie diente, aus einem kreisfoͤrmigen Gewoͤlbe von 10 Fuß im Durch- 
meſſer beſtand; beherbergte es dagegen zwei Familien, ſo war das 
Hauptzimmer ein Oval von 15 F. Laͤnge und 10 F. Breite. Der 
Thuͤr gegenuͤber war eine Bank von Schnee angebracht, die beinahe 
den dritten Theil der Breite der Grundflaͤche einnahm, gegen 23 F. 
hoch, auf der obern Flaͤche eben und mit verſchiedenen Fellen bedeckt 
war. Sie bildet das gemeinſame Bett oder den Schlafplatz fuͤr die 
ganze Familie — vertrat alſo die Stelle der Pritſche der Orónlán= 
der. Am Ende derſelben ſaß die Frau des Hauſes, ihr gegenuͤber 
hing die Lampe, deren Hauptbeſtandtheile ebenfalls Moos und Thran 
waren, wie es in dieſen Gegenden allgemein Sitte iſt, ſie gab eine 
genuͤgende Flamme und diente gleichzeitig zur Erleuchtung und Heizung, 
ſo daß das Zimmer vollkommen behaglich war. Ueber der Lampe 
war die Kochſchuͤſſel von Stein angebracht, welche das Fleiſch von 
Renthieren und Robben mit Thran angemacht enthielt. Alle andere 
Dinge, Anzuͤge, Hausgeraͤthe, Lebensmittel, lagen in unbeſchreiblicher 


— 


door and widening towards the inner part, Where the bed, composed 
of a quantity of a small shrubby plant, the andromeda Tetragona oc- 
cupies about one thrid of the whole appartment. The pole of the 
tent is fixed where the bed commences, and ‘the latter is kept sepa- 
rate by some pieces of bone laid across the tent from side to side. 
The door which faces the southwest is also formed of two pieces of 
bone, with the upper ends fastened together and the skins are made 
to oyerlap in that part of the tent which is much lower than the in- 
ner end. The covering is fastened to the ground by curved pieces 
of bone, being generally parts of the wale; the tents were ten or 
fifteen yards apart and about the same distance from the beach. Blei; 
ben die Eskimos länger an einem Orte, fo werden oft zwel Zelte zu einem 
einzigen verbunden 0 Parry 2. voy. S. 270 ff., ſ. dazu Taf. XX.). 
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Unordnung umher. Die innere Einrichtung gleicht alſo im Weſent⸗ 
lichen der der Steinhütten, die wir bei den Groͤnlaͤndern fanden. 
Dieſe ganz aus Schnee erbauten Huͤtten wurden durch große 
eirunde Stuͤcke klaren Eiſes erhellt, welche ohngefaͤhr auf der Hälfte 
der Höhe, an der Oſtſeite des Daches angebracht waren. In der Mitte 
des Eingangscanals bemerkte man eine Art von Vorzimmer, das zu 
dem Hundeſtalle fuͤhrte. Dieſe Huͤtten werden ſehr ſchnell erbaut; 
der vor denſelben angebrachte Eingang kann nach Maaßgabe des Wine 
des und Wetters bald veraͤndert und einer andern Seite zugewendet 
werden. Von außen haben die Huͤtten — wie aus der Abbildung 
bei Roß hervorgeht — das Anſehen von Backoͤfen; ſie ſtehen auch 
dicht nebeneinander. Der kommende Fruͤhling loͤſet dieſe Huͤtten auf 
und fie können nicht wieder hergeſtellt werden oder laͤngere Zeit ſte⸗ 
hen bleiben, wie die der Eskimos, welche wir nun e e wollen. 
Die Einrichtung einer Schneehuͤtte, wie ſie bei den skimos am 
noͤrdlichſten Theile von Neunordwales gebraͤuchlich, ſchildert Capitán . 
Back (Franklins 1. Polarreiſe S. 321.). Der Eskimo Auguſtus 
errichtete ſolch eine Schneehuͤtte. Er ſuchte einen Platz am Fluſſe 
aus, wo der Schnee ohngefaͤhr 2 F. tief und gehörig compact war 
und fing damit an, daß er einen 12 F. im Durchmeſſer haltenden 
Kreis abriß. Hierauf ward der im Cirkel befindliche Schnee mit ei⸗ 
nem breiten, langſtieligen Meſſer in Streifen getheilt, die 3 F. lang, 
6 Zoll dick und wie die Schneedecke uͤberhaupt 2 F. tief waren. Dieſe 
Streifen hatten ſo viel Zuſammenhang, daß man ſie unverſehrt aus⸗ 
heben konnte, ſo, daß nicht einmal die Kanten ihre Schaͤrfe verloren; 
fie beſaßen einen geringen Grad von Krümmung, der dem Kreiſe ent⸗ 
ſprach, aus welchem ſie geſchnitten waren und wurden gerade wie be⸗ 
hauene Steine um den Kreis her übereinander gebaut, wobei die ver- 
ſchiedenen Lagen mit dem Meſſer geglaͤttet und ſo beſchnitten wurden, 
daß die Wand eine ſanfte Neigung nach innen zu und eine kuppel—⸗ 
artige Geſtalt erhielt. Dieß Gewoͤlbe ſchloß ſich oben etwas ſchnell 
und daher platt, indem man die oberen Bauſtuͤcken keilfoͤrmig und nicht 
wie die unteren mehr rechtwinklich zuſchnitt. Das Dach war etwa 8 
Fuß hoch und die letzte Oeffnung wurde durch ein kleines kegelfoͤr⸗ 
miges Stück verſchloſſen. Das ganze Gewoͤlbe wurde von innen aufs 
gefuͤhrt und jeder Streifen ſo zugeſchnitten, daß er in ſeiner Lage 
blieb, ohne irgend einer Stuͤtze zu beduͤrfen, bis ein anderer neben ihn 
gelegt wurde; in dieſer Hinſicht beguͤnſtigte die Leichtigkeit des Ma⸗ 
terials die Arbeit bedeutend. Als dieß Gebaͤude geſchloſſen war, wurde 
ein wenig lockerer Schnee daruͤber geworfen, um alle Ritze auszufuͤl⸗ 
len und eine niedrige Thuͤr mit dem Meſſer durch die Wand ges 
ſchnitten. Zunaͤchſt wurde eine Schlafſtelle hergerichtet und mit Schnee⸗ 
ſtreifen nett eingefaßt. Auf dieſe wurde eine duͤnne Schicht von Fich⸗ 
tenáften gebracht, damit der Schnee nicht durch die Wärme des Koͤr⸗ 
pers ſchmelzen koͤnnte. An jedem Ende des Bettes ward ein Pfeiler 
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von Schnee errichtet, um eine Lampe darauf zu ſtellen, dann ein be= 
decktet Gang vor der Thuͤr erbauet und zuletzt ein Fenſter in die 
Mauer geſchnitten, in welches ftatt der Glasſcheibe eine durchſichtige 
Eisplatte geſetzt wurde. Die Reinheit des Materials, aus welchem 
das Haus hergeſtellt war, die Zierlichkeit des Baues und die, wenn 
Licht im Haufe war, durchſcheinenden Wande, gaben biejem das An⸗ 

ſehen von einem Marmorgebäude. — Eine vollkommen eingerichtete 
Winterwohnung beſteht jedoch aus den auf beiſtehender Abbildung bes 
findlichen Theilen. : 

a) herabfuͤhrende Stufen. 

b) Eingang. 

c) Vorzimmer. 

d) Kehrichtwinkel. 

e) Zweites Vorzimmer. 

) Nebenzimmer. 

g) Gang. 

h) Kuͤche. 

i) Gang. 

k) Holzraum. 

J) Küche. 

m) Steinheerd. 

n) Wohnhaus. 

o) Thuͤr, Lichtſtaͤtt. 

p) freier Raum. 

q s) Schlafſtaͤtten. 

r) Lagerrand als Sitzbande. 

t) kleine Speiſekammer. 


u) Vorrathshaus. 
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Einen andern Grundriß giebt Parry (2. voy. S. 500.). B. 
bedeutet die Bettſtelle, L. den Ort, wo die Lampe ſteht. 7 


Parry (2. voy. 160.) ſchildert die Schneehuͤtten der Eskimos 
auf Winterisland und giebt auch eine Abbildung vom Innern der- 
ſelben. Er bemerkt ferner (S. 177.), wie dieſe Huͤtten durch die 
Wärme im Innern ein glänzendes bienenzellenartiges Anſehen bekommen 
und durchſcheinender werden. Der Ort, wo die Lampe ſteht, hatte 
ebenfalls durch Schmelzung ein anderes Anſehen erhalten und der 
Boden war durch Oel und andere Abfälle uͤberaus unreinlich gewor⸗ 
den. Waͤhrend des Winters bauten ſie noch eine Menge Nebenhuͤt⸗ 
ten, in denen ſie mancherlei Geraͤthſchaften, ihre Oberkleider und das, 
was fle von den Europaͤern ertauſcht hatten, aufbewahrten. Er bee 
merkt ferner, daß die Eingebornen in dieſen Hütten mehr bei Thau= 
wetter als bei ſtrenger Kälte leiden, indem fie bei erſterem der Näffe 
ausgeſetzt find. Als Thauwetter eintrat, wurden abermals Veraͤnderun⸗ 
gen vorgenommen; man baute über der alten, durch die Waͤrme zer⸗ 
loͤßten Huͤtte eine neue, hoͤhere, und ſchaffte ſodann die Ueberreſte der 
alten hinaus. It is courious — bemerkt Parry (S. 180.) — to 
consider that in all these alterations the object kept in view was 
coolness, and this in houses formed of snow! Vergl. auch S. 499. 
Er (2. voy. S. 502.) bemerkt, daß die Wärme in dieſen „Hütten 
auf 380 ſteige, während die Temperatur zur ſelben Zeit in freier Luft 
280 unter Null betrug“). 5 

Auf der Atkinſoninſel (690 55“ N. B. 130 43“ W. L.) fand 


) S. Taf. XXI. Abbildung einer Schneehuͤtte von außen nach Parry 
2. voy. 186. 
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Richardſon, der Begleiter auf Franklins 2. Polarreiſe, (S. 235.) ſehr 
ſinnreich angelegte Huͤtten, von denen er beifolgende Beſchreibung und 
Grundriß giebt“). 

Der viereckige Mittelraum a. enthält 10 Fuß ins Gevierte, hat 
einen ebenen Fußboden und in jeder Ecke ſteht ein Pfoſten, welcher 
die Firſtpfetten ſtuͤtzt, auf denen das Dach ruht. Die Winkelraͤume 
b. dienen als Schlafkammern. Ihre Fußböden haben eine ſanfte 
Boͤſchung nach innen und liegen 1 Fuß hoͤher als der mittlere 
Boden, ihre hinteren Waͤnde e. find ein Fuß hoch und ſchraͤg, 
wie die Lehne eines Stuhls. Dieſe Firſtpfetten befinden ſich 6 Fuß 
uͤber dem Fußboden. Das Dach iſt uͤber dem mittlern Raume ho— 
rizontal und Uber den Winkelraͤumen geneigt. Das Gebäude iſt in 
wendig mit Spaͤhnen gefüttert, an der Außenſeite ſtark aber kunſtlos 
aus Staͤmmen gebaut und uͤber und uͤber mit Erde beworfen. Auf 
einer geneigten Plateform c. ſteigt man zu der 4 Fuß hohen Thuͤr, 


die mitten in einem der Winkelraͤume angebracht iſt; die Schwelle, 


welche mit dem mittlern Fußboden dieſelbe Hoͤhe hat, liegt 3 Fuß 
über der benachbarten Erdoberflaͤche, fo daß das Haus vor Ueber- 
ſchwemmungen geſichert iſt. In der Naͤhe der Thuͤr befindet ſich im 
Dache eine viereckige Oeffnung, die der Luͤftung wegen, oder um ge— 
legentlich als Thuͤr zu dienen, angebracht iſt. Heerde wurden in die⸗ 
ſen Haͤuſern nicht bemerkt und man vermuthete, daß man ſich hier 
auch der Lampen bediene. Mehrere der Haͤuſer waren mit der Fronte 
gegen einander gebaut, ſo daß ein ſchmaler Gang zwiſchen ihnen blieb 
und die Thuͤren einander gerade gegenuͤber lagen. Wenn dieſer Gang 
im Winter mit Schnee uͤberwoͤlbt und an einem Ende geſchloſſen wird, 
fo muß er eine recht behagliche Vorhalle bilden. Bei einigen der grós 
ßeren Haͤuſer befanden ſich vor den Thuͤren Vorhallen von Baume 
ſtaͤmmen und bei jedem Haufe war eine 4 Fuß unter der Oberfläche 
befindliche, mit Treibholz ausgekloͤtzte und bedeckte viereckige Grube ans 
gebracht, die offenbar als Vorrathskammer diente. 

Daneben war ein großes Gebaͤude, das im Innern ein Oras 
drat von 27 Fuß bildete. Das aus Bloͤcken beſtehende Dach wurde 
von zwei ſtarken Pfetten geſtuͤtzt, die 2 Fuß von einander abſtanden 
und auf vier ſenkrechten Pfoſten ruheten. Um den aus geſpaltenen, 
geglátteten und mit großer Sorgfalt zuſammengefuͤgten Balken beſte⸗ 
henden Fußboden her erhob ſich ein etwa 3 Fuß breiter Saum, wel⸗ 
cher wahrſcheinlich zum Sitzen diente. Die 3 Fuß hohen Wände hate 
ten eine ſchraͤge Richtung, ſo daß man ſich bequem mit dem Ruͤcken 
daran lehnen konnte, und die geneigte Ebene vor der nach Suͤden ge— 
richteten Thuͤr beſtand aus Baumſtaͤmmen. Der Ueberwurf von Erde 
hatte eine faſt halbkugelige Geſtalt und um die Baſis her lagen die 
Schaͤdel von 21 Walfiſchen. Im Dache befand fic) ein viereckiges 


) S. Taf. XXII. . 
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Loch und in dem mittelſten Stamme des Fußbodens eine napffoͤrmige 
Hoͤlung von 1 Fuß Durchmeſſer, in welche vielleicht eine Lampe ge⸗ 
ſetzt wird. Viele hoͤlzerne Kaſten und Troͤge mit Griffen verſehen 
lagen dort umher. 


Endlich finden wir noch bei den Eskimo's eine Art von Hütten, 
die zum Theil aus den Stoffen der Zelte, aus Seethiergebeinen und 
Fellen, zum Theil aus Eis erbaut ſind und die Form der oben⸗ 
erwaͤhnten aus Erde und Steinen gefertigten groͤnlaͤndiſchen und eski⸗ 
moniſchen Winterwohnungen haben. Tafel XXIII. ſtellt die Form 
derſelben dar; ſie ſind entweder aus Fellen, die uͤber zuſammengeſtellte 
Walroßbeine gelegt ſind, oder aus Eistafeln, welche durch Schnee und 
Eis zuſammengefroren wurden, erbaut. Parry (2 voy. 358.) bemerkt, 
daß die Daͤcher, die im Sommer ganz fehlen, durch Felle gebildet 
werden, die man uͤber feine Gerippe von Walroßknochen ſpannt. Zum 
Eingang dient derſelbe lange niedrige Gang yon 10 — 13 Fuß Linge 
und 4 — 5 Fuß Hoͤhe, den man aus Eistafeln und Schnee errich⸗ 
tet. Die ganz aus Eis gebauten Hütten gewähren, wenn ſie neu find, 
einen ſchoͤnen Anblick und gleichen Glashaͤuſern, die Knochenhuͤtten 
dagegen bieten einen ſchmutzigen Anblick und ſind voll Geſtank und 
Unrath. Sie werden im Winter mit Schnee bedeckt. — Einigen 
Hunden baut man Huͤtten aus Eisſtuͤcken, wie deren eine auf dem 
beiliegenden Bilde dargeſtellt iſt. Neben der Huͤtte ſind die Kajaks 
auf aufgerichtete Steine aufgelegt. Fleiſch vom Walroß und Sees 
hund wird unter großen Steinhaufen aufbewahrt. f 

Die vorher erwähnte Holzbaukunſt konnte ſich nur da bilden, wo 
das Holz im Ueberfluß vorhanden war, alſo in den Urwäldern, oder 
da, wo das Meer daſſelbe in großer Menge auswirft, wo ſich das 
Treibholz findet. ae 

Aus dieſem Stoff beſtehen denn auch die Hütten der Itälmen oder 
der Urbewohner von Kamtſchatka und der Tſchuktſchen. Nn 

Die Itaͤlmen bauen ihre Wohnungen am liebſten an Fluͤſſe, 
Binnenſeen, Gebuͤſche und Waldungen. Die Wohnung iſt doppelt, 
wie bei allen Polarnationen, fuͤr den Winter und fuͤr den Sommer. 
Fuͤr erſtere graben ſie (Steller, 212.) die Erde drei bis fuͤnf Fuß 
aus, in Geſtalt eines laͤnglichen Vierecks, ſo groß als es die Anzahl 
der Bamiliengliever erfordert; die ausgegrabene Erde wird zwei Fuß 
breit auf allen Seiten von dem Rande der Grube ausgeworfen. Dare 
auf werden Weidenſtoͤcke von fünf bis ſechs Schuh Länge, einer dicht 
neben dem andern, an den Wänden der Grube ſo eingeſchlagen, daß 
fie oben alle einerlei Höhe behalten; zwiſchen die Erde und die Stoͤcke 
wird duͤrres Gras gelegt, um das Durchfallen der Erde zu verhin⸗ 
dern. Dann laſſen ſie einen Sims von Erde rings um die Grube 
frei, den ſie nach außen ins Gevierte mit großen Valken umgeben 
und durch Pfaͤhle und Stoͤcke befeſtigen. Hierauf werden vier Pfoſten, 
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die oben gabelfoͤrmig gebildet und ſo lang ſind, als die Huͤtte hoch 
werden ſoll, in die Erde geſteckt und auf dieſe vier Balken gelegt, die 
mit Riemen feſt gemacht werden. Auf dieſen Rand werden die Dach— 
ſparren gelegt, die unten an die Simsbalken anlehnen und dadurch 
am Ausweichen verhindert werden. Zwiſchen die Dachſparren werden 
duͤnnere Stangen und uͤber dieſe in die Quere kleine Hoͤlzer, eins 
dicht neben dem andern, gelegt. Das ganze Dach wird einen halben 
Fuß dick mit duͤrrem Graſe uͤberdeckt und daruͤber die ausgegrabene 
Erde geſchuͤttet und mit den Fuͤßen feſtgetreten. In die Mitte der 
Huͤtte machen ſie den Feuerheerd zwiſchen vier duͤnnen Pfeilern, die 
oben die Huͤtte und an der einen Seite mit zwei Pfeilern den 
Eingang befeſtigen, der neben dem Feuerheerd iſt und zugleich das 
Loch fuͤr den Abzug des Rauches bildet. Dem Feuerheerd gegenuͤber 
machen ſie einen Canal, acht Schuh bis zwei Faden lang, je nach 
der Größe der Wohnung, welcher bis ins Freie führt, Wird Feuer 
angemacht, ſo wird er geoͤffnet, ſonſt iſt er zugedeckt. Die Oeffnung 
iſt ſtets gegen den Fluß gerichtet. — In der Decke iſt ein Loch, 
durch welches der Rauch frei hinauszieht und die Itaͤlmen auf einer 
Leiter heraus und herein gehen. Die Leiter beſteht aus einem 
Balken, in welchem Fußtritte eingehauen find. Dieſe Erdhuͤtten fin⸗ 
den fic) auch bei den aſiatiſchen und americaniſchen Tſchutſchen, bei 
Prinz Wilhelms Sund, auch auf Unalaſchka. (Cook 3. R. II. 87. 
180., O. Kotzebue I. 139.). In gleicher Weiſe find die Wohnun⸗ 
gen, die der Capitain Beechey am Cap Tomſon fand (R. I. 419.). 
„Sie beſtanden aus zwei etwa acht Fuß tiefen Gruben, welche mittels 
einer am Boden angebrachten Thuͤr communicirten. Die innere hatte 
ein gewoͤlbtes Dach aus getrocknetem Holz oder Knochen, war mit 


Raſen belegt und erhob ſich etwa vier Fuß uͤber die Erdoberflaͤche 


Mitten im Dache befand ſich ein kreisrundes Loch oder Fenſter, das 
mit einem Stuͤck Walſiſchdarm bedeckt war, aber nur ſehr wenig Licht 
einfallen ließ. Die aͤußere Grube hatte ein flaches Dach und es fuͤhrte 
in dieſelbe ein viereckiges Loch, uͤber dem ſich ein Wetterdach befand, 
damit kein Schnee eindringen koͤnnte. Eine roh gearbeitete Leiter 
fuͤhrte auf einen Fußboden von lockern Bretern hinab, unter welchem 
wir eine Pfuͤtze von ſchmutzig gruͤnem Waſſer ſahen und rochen.“ 
Dieſe Jurten waren in einer Reihe parallel mit der Kuſte angebracht 
und unter dieſen zeichnete ſich die eine durch ihre Groͤße und die Reine 
lichkeit ihres Fußbodens aus. Sie war nach den Angaben der Eins 
gebornen zu gemeinfchaftlichen Taͤnzen und andern Vergnuͤgungen bes 
ſtimmt. Die Luft in derſelben war uͤberaus beklemmend. Zu jeder 
Jurte gehoͤrten Geruͤſte, auf welche man zur Winterszeit Schlitten, 
Thranſchlaͤuche u. dgl. legt, die aus der Ferne mit den Bootgerippen 
wie ein Wald auf ſechs bis ſieben engl. Meilen ſichtbar waren. Von 
den vielen Huͤtten waren nur ſehr wenige bewohnt, bei den uͤbrigen 
war der Eingang mit Treibholzkloͤtzen und Walſiſchrippen verſtopft. 
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Die Einwohner waren auf den Robbenſchlag ausgezogen (Langsdorff 
R. II. 130 f.). 

Die Schlafftätten der Kamtſchadalen find mit Thierfellen oder 
Strohmatten belegt, auf welche fie des Nachts Rennthier- oder Sees 
hundfelle ausbreiten und ſich darauf in ihre Kuhlanke ſchlafen legen. 
Die Stelle dem Zugloch gegenuͤber iſt in der Regel die Oberſtelle. 
Dort ſchlugen ſie ihren Fetiſch Nusantsch an, der aus einem Holze 
beſtand, in welchem ein Kopf ausgeſchnitzt war, den ſie bei allen 
gluͤcklichen Faͤllen das Maul blutig malten oder deſſen Hals ſie mit 
einem Lappen umwickelten. 

Ein Jedes hat neben ſich bei feiner Schlafſtaͤtte die noͤthigſten 
Dinge zur Haushaltung. Das Uebrige liegt auf den Geſimſen uns 
her. Sonſt herrſcht der groͤßte Schmutz, wie denn uͤberhaupt dieſe 

»Kamtſchadalen und ihre Nachbarn uͤberaus unſauber und vom laͤſtig⸗ 
ſten Ungeziefer umgeben ſind. 

Die Sommerwohnungen weichen bei den Kamtſchadalen 
ebenfalls von denen der Eskimo ab; eine jede Familie hat eine ſolche 
Sommerhuͤtte, die von den Koſaken Balagan genannt wird, während 
im Winter mehrere Familien in einer und derſelben Huͤtte wohnen. 

Dieſe Balaganen ſind rund oder viereckig, unten breit, oben 
ſpitzig, pyramidaliſch geſtaltet und auf 9 bis 12 Pfeilern ſtehend. 
Das Obergebaͤude iſt nach demſelben Modell wie die groͤnlaͤndiſchen 
Sommerzelte gebaut, nur daß anſtatt der Bedeckung mit Haͤuten 
Stroh angewendet iſt. Es beſteht aus Stangen, die oben am Gipfel 
mit Riemen zuſammengebunden und mit Stroh belegt und bedeckt ſind. 

Jedes Zelt hat zwei Oeffnungen, deren eine nach Suͤden, die 
andere nach Norden ſteht; diejenige, auf welche der Wind ſtoͤßt, wird 
durch eine Thuͤr vermacht. Dieſe Balaganen ſind ſo dicht an einan⸗ 
der gebaut, daß man durch uͤbergelegte Bretter von der einen auf die 
andere kommen kann. In fruͤherer Zeit, wo der Stamm der Itaͤlmen 
zahlreicher war, ſtanden oft 100 Balaganen beiſammen und man konnte 
wie in Straßen von einem zum andern gehen; allein es fanden auch 
mancherlei Unglücksfälle, namentlich Brandungluͤck, ſtatt, die Flamme 
verbreitete ſich mit reißender Schnelligkeit uͤber die Strohhuͤtten und 
Alte und Kinder mußten verbrennen. Der Wind wirft oftmals dieſe 
Balaganen nieder, und wer das erſtemal auf einem ſolchen Gebaͤude 
iſt, kann leicht ſchwindeln, da es ſich beim Winde wie eine Wiege 
hin und herbewegt. Die Bauart iſt naͤchſtdem den Kindern oftmals 
gefaͤhrlich und verderblich, und es fallen oftmals deren herab und 
brechen Arme und Beine oder bleiben auch todt liegen. 

Außerdem haben ſie auch Balaganen zu Aufbewahrung ihrer Vor⸗ 
raͤthe; auf Kamtſchatka ijt die Luft uͤberaus feucht und was in Gros 
hoͤhlen oder Kaͤſten aufbewahrt wird, vermodert und verfault. gar bald; 
auf den den Winden ausgeſetzten Balaganen bleibt alles trocken. 
Zudem haben fie den Vortheil, daß die ehedem in fo großer Anzahl 
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vorhandenen Fuͤchſe nicht zu den Vorraͤthen können. Steller bemerkt, 
daß den Hunden dagegen die Balaganen durchaus nicht unzugaͤnglich ſind, 
und daß man ihnen deshalb einen großen Knuͤttel an den Hals hänge. 

Unter den Balaganen werden die Fiſche zum Trocknen aufgehaͤngt, 
und die Kraͤuter, Neſſeln und Wurzeln ausgebreitet, auch die Schlit⸗ 
ten und andere Geräthe aufbewahrt. An den Pfeilern werden die 
Hunde feſtgebunden, die außerdem keiner beſondern Stille beduͤrfen. 
Die Balaganen werden ſchnell aufgebaut und man findet deren daher 
einzeln ſtehend an den Fluͤſſen. 

Naͤchſt dieſen Balaganen ſind bei jedem Dorfe, oft auch an der 
See, Strohhuͤtten erbaut, die unmittelbar auf der Erde ſtehen. 
In dieſen wird fuͤr die Hunde gekocht und an der See Salz und Fett 
darin geſotten. Wo ein Kamtſchadale uͤbernachtet, baut er ſich gleich 
eine Huͤtte aus dem langen und hohen Graſe, daher man an den 
Fluͤſſen und Torffeldern gar haͤufig ſolche Huͤtten antrifft. Am 
Bolſchaia Reka heißen die Huͤtten Koang-gwiit, am Kamtſchatka 
Pusapür, daraus haben die Koſaken Barabara gemacht. N 

Wir fanden die Schirmhuͤtten der Auſtralier, die runden Huͤtten 


der Peſcheraͤh, die Schneehuͤtten der Eskimo in groͤßeren oder kleineren 


Gruppen beiſammen ſtehen, eben ſo wohnen auch die Kamtſchadalen 
in Doͤrfern beiſammen, die vor Ankunft der Ruſſen ſtets mit einem 
Erdwall, Palliſaden oder mit Steinen umlegt waren, um die Angriffe 
feindlich geſinnter Nachbarn abzuhalten. 

Eine andere Bauart fand Otto v. Kotzebue unterm 65. Grade 
N. B., an der Nordweſtkuͤſte von America, noͤrdlich von Prinz Wales 
Cap (R. I. 139.). „Wir gingen auf die Jurten, welche an der 
Kuͤſte in gerader Linie aufgebaut ſind, zu, wurden aber fuͤrs erſte 
nur von Hunden bewillkommt, welche nicht im Geringſten durch un⸗ 
ſere Ankunft aus der Faſſung gebracht, ſich vielmehr freundlich an— 
ſchloſſen; ſie ſcheinen mir der Race nach dieſelben, welche in Kamt— 
ſchatka zu Schlittenfahrten gebraucht werden. Schon hatten wir die 
Daͤcher der Jurten beſtiegen, ohne auf einen Menſchen zu ſtoßen, die 
friſchen Spuren aber, welche uͤberall ſichtbar waren, bewieſen uns, 
daß ſie, furchtſamer wie ihre Hunde, bei unſerer Annaͤherung ge— 
fluͤchtet waren. Wir unterſuchten jetzt das Innere der Wohnungen 
und fanden fie reinlich und bequem. Der Eingang an der Suͤd— 
oftfeite beſtand aus einer drei Fuß hohen mit Holz geſtuͤtzten Oeffnung, 


welche noch nach Außen von beiden Seiten durch Erdwaͤlle verlängert 


war; beim Hereintreten befand man ſich in einem ſieben Fuß hohen, 
eben fo breiten und zehn Fuß langen Raume, deſſen Waͤnde und Decke 
mit Holz bekleidet waren. Zur Linken lagen in einer Grube, welche 
die Laͤnge des ganzen Raumes einnahm, Stuͤcken ſchwarzer Speck, 
einen Fuß im Quadrat, und neben dieſen Siebe mit langen Stielen, 
ohngefaͤhr wie unſere Fiſchloͤffel. Zur Rechten befand ſich ein dritthalb 


Fuß tiefer und ziemlich ſchmaler Canal von ſieben Fuß Laͤnge, durch 
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deſſen Ende man kriechen mußte, um in einen Raum, der zwar 
ſechs Fuß hoch, aber nicht breiter als der Canal war, zu gelangen. 
Jetzt hatte man vor ſich eine bretterne Wand und mitten in dieſer eine 
runde Oeffnung von anderthalb Fuß Durchmeſſer, durch welche man 
in ein geraͤumiges Vorzimmer trat, deſſen vier Seiten zehn Fuß Laͤnge 
und ſechs Fuß Höhe hatten; dieſe nahm gegen die Mitte des Zim—⸗ 
mers zu, wo ſich in der Decke ein viereckiges Loch mit einer Blaſe 
bezogen als Fenſter befand. An der der Thuͤroͤffnung gegenuͤberſtehen⸗ 
den Wand waren anderthalb Fuß uͤber dem Fußboden erhoͤhte breite 
Breter zu Schlafſtellen befeſtigt, welche nur den dritten Theil des 
Zimmers einnahmen, und an den Seitenwaͤnden hatten ſie kleine Lei— 
tern zum Aufhaͤngen ihrer Geraͤthſchaften ganz horizontal hingeſtellt. 
Die Winde und die Decke beſtanden aus ſchmalen Balken, deren ſicht⸗ 
bare Backen abgeflacht waren. Nach dieſem Plane waren alle Haue 
fer gebaut, bis auf eins, worin wahrſcheinlich eine zahlreichere Fae 
milie wohnte; denn dieſes hatte noch zwei kleine Seitenzimmer. Ihre 
Fußboͤden find drei Fuß uͤber dem Erdboden erhoͤhet, und unter diez 
ſen giebt es noch Vorrathskammern, vielleicht auch Hundehaͤuſer, da 
fie nur drei Fuß Höhe haben; Wände und Dielen find gleichfalls 
von Holz; auch haben fle Fenſter, aber keine Schlafbaͤnke.“ 

Aehnlichkeit hat damit die Bauart im Nootka-Sunde, die wir 
jedoch am Schluß dieſer Abtheilung im Zuſammenhange mit den uͤbri— 
gen Erſcheinungen betrachten. 1 

Wir bemerkten ſchon oben, wie dieſe Nationen in ihren Winter— 
huͤtten die Feuerſtatt eingerichtet; es bleibt uns noch uͤbrig, die Art 
und Weiſe zu beſchreiben, wie fie das Feuer anzuͤnden. Das Feuer⸗ 
zeug der Eskimo iſt im Ganzen daſſelbe, wie das oben bereits be— 
ſchriebene; es ¡ft jedoch dadurch verbeſſert, daß fie das ſenkrecht auf 
das liegende Holz aufgeſetzte Staͤbchen nicht mit den Haͤnden ſelbſt 
drehen, ſondern daſſelbe vermittelſt einer darum geſchlungenen Leder— 
ſchnur in weit ſchnellere Bewegung ſetzen; etwa in der Art, wie un— 
ſere Metall- und Holzarbeiter den ſogenannten Fidelbogen anwenden. 
Sie halten und ziehen die Schnur, die zweimal um das Holz gee 
wickelt iſt, mit beiden Haͤnden. (Ellis S. 132 m. Abb. O. Kotze⸗ 
bue III. 155.) Sonſt iſt auch die oben beſchriebene einfachere, uns 
vollkommenere Art gebraͤuchlich. 


Die Nationen, welche wir bis jetzt betrachtet haben, waren zum 
Theil ohne alle Kleidung und nur ein leichter Schmuck von Ringen 
und Anhaͤngſeln, Bemalung u. ſ. w. zeigte uns das Beſtreben, das 
Anerſchaffene weiter fortzuſetzen, ein Streben, was den Menſchen vom 
Thier unterſcheldet, welches ſelbſt bei den hoͤchſten Thierclaſſen nicht 
fehlt, bei denen ſogar die Freude an dem Schmuck, womit ſie der Menſch 
herausputzt, offenbar hervortritt, wie am Pferde, Hunde u. ſ. w. 
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Die Kleidung 
der Nordlaͤnder iſt eben ſo verſchieden von der der Suͤdlaͤnder, als 
es die Wohnung iſt, wie wir denn bereits bei den nordamericaniſchen 
Voͤlkerſtaͤmmen bei weitem dichtere Huͤllen fanden. Die Kleidung der 
Nordlaͤnder iſt ſehr zuſammengeſetzt, die Fuͤße, die Beine, die Haͤnde, 
der Kopf, Rumpf und Arme, jedes derſelben hat feine, beſondere Huͤlle. 
Als Stoff finden wir urſpruͤnglich durchgaͤngig die Felle der verſchiede⸗ 
nen Thiere, die durch Gerben und Naͤhen beſonders zubereitet werden. 

Die Kleidung der Groͤnländer beſteht zuvoͤrderſt in dem Rock 
aus Renthier-, Seehund- oder Vogelfellen; er iſt vorn zugenaͤht bis 
ans Kinn und fuͤr den Kopf eine Kappe daran genaͤht. Man ſteckt 
zuvörderſt die Arme hinein und ſtuͤrzt ihn dann wie ein Hemd uͤber 
den Kopf. Den Maͤnnern reicht der Rock nur bis auf die halben 
Schenkel und liegt nicht feſt an, laͤßt aber, weil er vorn geſchloſſen 
iſt, keine kalte Luft durch. 

Die Vogelpelze werden unter dieſen Roͤcken gewiſſermaßen als 
Hemden getragen, die Federn find einwaͤrts gewendet. Eben fo wer- 
den die Renthierroͤcke getragen, uͤber welche ſie wohl noch einen von 
duͤnnhaarigen Renthieren gemachten Pelz ziehen, wiewol dieſelben jetzt 


(4765) ſchon fo rar find, daß nur die reichſten Weibsperſonen daz 


mit prangen koͤnnen. Die Seehundpelze ſind die gemeinſten, das Rauhe 
iſt auswaͤrts gekehrt und der Saum wie auch die Naht mit zarten 
Streifen von rothem Leder und von weißen Hundefellen zierlich bes 
ſetzt. Zu Cranzen's Zeiten waren jedoch bereits Oberkleider von Tuch, 
blaugeſtreifter Leinwand oder Cattun, wenn auch in groͤnlaͤndiſchem 
Schnitte, gewöhnlich.- 

Die Beinkleider find von Seehund- oder duͤnnhaarigen Ren⸗ 


. thierfellen und ſowohl oben als unten ſehr kurz *), die Struͤmpfe von 


den Fellen der ungebornen Seehunde. 

Die Schuhe macht man aus glattem, ſchwarz gegerbtem See— 
hundleder, oben mit einem durch die Sohlen gezogenen Riemen zu- 
ſammengeſchnuͤrt. Die Sohlen ſtehen zwei Finger breit hinten und 
vorn herauf und ſind mit vielem Fleiß gefaltet, haben aber keine Ab⸗ 
fáge; ebenſo find die Stiefel gemacht *). Wohlhabende Groͤnlaͤnder 


*) Der beſondern Güte des Herrn Gemeindevorſteher Zwick in Ebers⸗ 
dorf verdanke ich die eigne Anſicht neuer Grönländiſcher Kleider. Die Bein 
kleider find ganz wie die unſrigen, lange Pantalons mit Zinnknoͤpfen und 
Hofentragern, nur der Stoff, Seehundfell, iſt der urſpruͤngliche geblieben. 

) Auch die Eskimo's verwahren ihre Fife gut gegen die Kalte und 
Naͤſſe. Wenn ein Mann auf den Seehundfang ausgeht, fo ſteckt er feine 
Fuße in ein Paar Stiefeln von Wildfell (Allekteega), das Haar nach innen 
und bis an die Knie reichend, wo ſie gebunden werden. Daruͤber kommen ein 
ein Paar Schuhe von demſelben Stoff, Uber welche ein Paar wohl bereiteter 
Seehundfellſtiefel, die vollkommen waſſerdicht ſind, gezogen, nebſt einem ent⸗ 
ſprechenden Paar Schuhen, die uͤber die Spanne gebunden werden. Letztere ſind 
wie die Mocaſſins der nordamerieaniſchen Indianer gemacht, und an den Zehen 
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tragen auch wollene Strümpfe, Hoſen und Muͤtzen. Wenn fie auf 
der See fahren, ziehen ſie uͤber ihre Kleider eine Tuelik oder ſchwar⸗ 
zen glatten Seehundpelz, der das Waſſer abhaͤlt, und darunter wol 
auch ein Hemde von Daͤrmen, um die natuͤrliche Waͤrme deſto beſſer 
bei ſich und die Naͤſſe abzuhalten. . 

Die Frauenkleidung ift nur dadurch von der männlichen 
verſchieden, daß ſie eine hohe Achſel und hoͤhere Kappen haben, un⸗ 
ten nicht abgeſtutzt, ſondern hinten und vorn von den Huͤften an mit 
einem langen runden und mit rothem Tuch verbraͤmten Zipfel, der bis 
uͤber die Knie haͤngt, verſehen ſind. Sie tragen ebenfalls Beinkleider 
und unter denſelben einen Gurt. Ihre Schuhe und Stiefeln machen 
ſie gern von weißem oder rothem Leder und die Naht, welche vorn 
iſt, iſt bebraͤmt und ſauber ausgenaͤht. Muͤtter und Kinderwaͤrterinnen 
ziehen ein Amant an, einen Pelz, der auf dem Ruͤcken ſo weit iſt, 
daß ſie das Kind darinnen tragen, was gemeiniglich ganz nackt iſt 
und von Wickelkleidern und Wiegen nichts weiß. Damit es aber 
unten nicht durchfalle, ſo binden ſie mit einem Gurt, der vorn eine 
Schnalle oder einen Knopf hat, das Kleid uͤber der Huͤfte um den 
Leib feſt. Die Alltagskleider triefen von Fett und ſtecken voller Laͤuſe, 
die fie im Griff haben, aber nicht wegwerfen, ſondern mit den Zaͤh⸗ 
nen zerknicken. Die neuen Kleider werden dagegen ſehr ſauber gehalten. 

In ähnlicher Weiſe iſt auch die Kleidung der Kamtſchadalen *) 
(Steller 304.). Sie wird von den Fellen der Seehunde und Renz 
thiere gemacht; fruͤher nahm man auch die Haͤute der Enten, Gayaren, 
Gaͤnſe, Schwäne und Seemoͤven, was jedoch nur noch auf den ent= 
fernteren Inſeln ſich erhalten hat. Die Kleider kann man auf beiden 
Seiten tragen; die haarloſe Seite, welche gewöhnlich nach Außen gee 
tragen wird, faͤrben fie mit Erlenrinde hochpomeranzenfarben. Sie 
kochen die Rinde in Waſſer oder kauen ſie nur im Munde, ſpeien ſie 
auf das Leder und reiben es ein. Unten naͤhen ſie mit Seide ver⸗ 
ſchiedene Farben oder mit weißen Haaren vom Halſe der Renthiere 
eine handbreite Borte mit untermiſchten Streifen von Nerpenleder an. 
Zwiſchen die Lederſtreifen werden Buͤſchlein rothgefaͤrbter Seehund⸗ 
haare geſetzt: ſie meinen, daß der Beherrſcher des Himmels, Billukai, 
eben einen ſolchen Saum an ſeinem Kleide trage und daß dies der 


niedlich gefaltet, mit einigen aufgenábten Serpentinſtuͤcken unter der Sohle, um 
die ſe weniger ohpeuugen (Parry 2. voyage 496). Die Stiefel der Frauen 


find um ein weniges verſchieden, weniger anliegend und fo weit, daß fie oft 
ihre Kinder darin verbergen können, wie fie denn ihnen als ihre vornehmſte 
Taſche dienen. e verzieren ſie dieſe Stiefel mit verſchiedenen ein⸗ 
oder aufgenäheten Fellen (ibid.). Bei den Kindern find Hoſen und Stiefel 
aus einem Stic. 


„) Auch die der Eskimo iſt ihr gleich. S. Parry 1. voyage S. 283 
und 2 voyage S. 494 ff. und Tafel XXIV. und bef. XXV., wo Eskimo's 
von Sgloolif dem Lefer vor Augen geftellt werden nach Parry's zweiter Reife. 
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Regenbogen ſey. Dieſes von den Ruſſen Barka genannte Kleid ſieht 
wie ein zugenaͤhter Mantelrock aus mit engen Aermeln; es iſt ein 
anliegender Leibrock, der nur bis zu den Knien, ſelten daruͤber reicht; 
Maͤnner, Weiber und Kinder trugen dies Kleid ehedem auf dem blo— 
ßen Leibe. Vor Ankunft der Ruſſen war es aus den Fellen der 
Fuͤchſe, Biber und Zobel. 

Eine andere Art Oberrock — Kuklanka — ijt Tánger, bis auf 
die Knoͤchel reichend, mit weiten Aermeln und einer hinten angenaͤhten 
Caputze verſehen, vorn iſt der Hinterfuß eines Hundes angenaͤht, den 
fie Nachts über das Geſicht ſchlagen koͤnnen. Die Kuklanka wird 
zum Staate in den Hütten als auch auf den langwierigen Reiſen ges 
tragen, wo ſie nicht bloß Rock, ſondern auch Bette und Wohnung 
iſt. Die Schoͤnheit daran beſteht in folgenden Dingen: 1) oben um 
den Hals, wo die Oeffnung befindlich, muͤſſen lange dicke Hunds— 
haare angenaͤht, eben fo muͤſſen der untere Rand und die Aer— 
mel verbraͤmt ſeyn; 2) nicht weit daruͤber muß eine Borte von ein 
bis zwei Hand Breite folgen; 3) ringsum an allen Stellen muͤſſen 
einige hundert Riemchen, an deren Enden Buͤſchel von rothen See— 
hundhagren befeſtigt find, angenábt feyn, die fich beim Gehen Hin und 
her bewegen. 

21 Die Weiberfuffanten muͤſſen hinten einen Schwanz haben, 
waͤhrend die der Maͤnner rings umher gleich ſind. Im Hauſe und 
zum Staat wird das Rauche nach Innen und die glatte mit Erlen⸗ 
rinde rothgefaͤrbte Seite nach Außen getragen. 

Die Kuklanken werden von den Fellen der Hunde und Menez 
thiere gefertigt. Die Renthierkuklanken werden von den Korjaͤken 
an die Coſaken und von dieſen an die Itaͤlmen verhandelt. Eine Art 
Sommerkuklanken von Murmelthier- oder Jebraſchkenfellen werden ihrer 
Aue wegen beſonders geliebt, die Felle kommen ebenfalls von 
den Korjäfen. 

Hoſen heißen am Bolſchaia Reka Koach, am Kamtſchatka Kitaeh, 
und find deren dreierlei: 1) die Maͤnner⸗ und Weiberhoſen ſind ele 
nerlei Art und Geftalt von Renthierleder, was durch den Handel 
von den Korjaͤken, oder von Polowinken-, Hirſch- und Glenn= 
leder, was von der Leka und den Tunguſen kommt. Diefe find ftare 
ker und werden uͤber Ochotzk gebracht und gemeiniglich roth gefärbt. 
Bor der Ruſſen Ankunft waren fie aus Seehundleder, beſonders die. 
Sommerhoſen. Die Weiberhoſen ſind etwas geraͤumiger und um die 
Kniee etwas bauſchig, wie fraͤnkiſche Bauernhoſen. 

2) Reiſehoſen von Hundsfellen, von den Fellen der Menthier- 
fuͤße, die beſonders dicht und warm find, und von Wolfs- und Bae 
renfellen. Dieſe werden uͤber die andern auf der Reiſe dergeſtalt an⸗ 
gezogen, daß die rauhe Seite herausgekehrt iſt; ſie reichen bis an die 
Knoͤchel und werden über die Winterſchuhe feſt zuſammengeſchnuͤrt 
und zugeknoͤpft, daß kein Schnee hindurchkomme. 
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3) Kinderhoſen; fie find hinten offen und mit einer Klappe ver- 
ſehen, welche mit weichem Gras ausgefuͤttert und geoͤffnet wird, wenn 
die Kinder ſich verunreinigt haben oder ihre Nothdurft verrichten 
wollen 

Zu Steller's Zeit — 1720 — trugen die Kamtſchadalen ſchon 
Hoſen von Tuch, Linnen und Seide. Eben ſo tragen ſie auch Hem⸗ 
den, die ſie fruͤher nicht kannten, ſondern ihre Barka auf bloßem 
Leibe hatten. 

Die Struͤmpfe waren ehedem aus Renthierhaut, doch durchaus 
nicht allgemein; ſie fuͤtterten ihre Schuhe meiſt mit dem weichen Gras 
Eheu, wie ſie noch jetzt auf Reiſen thun. | 

Der Schuhe und Stiefel haben fie mancherlei. Die, welche fte 
im Sommer in der Naͤſſe tragen, ſind von Seehundshaͤuten, das 
Rauhe nach Außen, die Sohlen ebenfalls von Seehundleder. N 

Die Winterſchuhe fuͤr Jagd und Reiſen werden, Oberleder und 
Sohlen, aus getrockneten Fiſchhaͤuten gemacht. Im Sroft find fte gut 
und dauerhaft, in der Naͤſſe taugen ſie nichts. Sie nehmen deren 
gemeiniglich etliche Paare mit auf die Reiſe. { 

Andere Winter- und Reiſeſchuhe find von Renthierfuͤßen, die 
Sohlen aus Seehundhaut; ſollen ſie vorzuͤglich dauerhaſt werden, ſo 
werden ſie aus Stuͤckchen derjenigen Haut zuſammengeſetzt, welche die 
Renthiere zwiſchen beiden Klauen haben; in dieſen Schuhen kann 
man, fo lange fie nur trocken bleiben, der größten Kälte Trotz bieten: 
nicht ſo, wenn ſie naß geworden. 

Um auf dem Eiſe zu gehen, nimmt man die Haut von den 
Baͤrentappen und macht Sohlen daraus, deren Borofttát das Ausglei⸗ 
ten verhindert. 

Die Einwohner von Lapatka und Ouratſcha Kronaky fertigen 
Schuhe vom Felle der Seelómen und ruͤhmen fie ſehr wegen ihrer 
Dauerhaftigkeit. Die Koriaͤken machen Sohlen aus Wallſiſchhaut; fte 
wird ausgeſpannt und ein Jahr lang im Rauche getrocknet; ſolche 
Sohlen ſind niemals zu zerreißen. 

Endlich kommen die Staatsſchuhe, die ſowol Männer als Wei⸗ 
ber auf einerlei Art tragen. Die Sohlen ſind von weißgelblichtem 
Seehundleder, das Oberleder von allerhand bunten Stuͤcken zuſammen⸗ 
geſetzt. Einige Streifen ſind von rothgefaͤrbtem Seehundleder. Hart 
am Fuß iſt ein Streifen, der von einer Seehundgurgel gemacht, die 
ſo glatt gearbeitet und ſo weiß gebleicht iſt, wie das weißeſte fran⸗ 
zoͤſiſche Handſchuhleder. Die Schuhe werden um die Knoͤchel mit 
ledernen Riemen oder Bändern befeſtigt. Die Itaͤlmen machen gro= 
ßen Staat mit dieſen Schuhen und wo man ſchoͤne Schuhe an einer 
Mannsperſon ſieht, kann man ſicher daraus ſchließen, daß fie von 
ihrer Frau beſonders geliebt werde. Seit der Ankunft der Auffen- 
haben die Frauen Fortſchritte im Ausnaͤhen gemacht und naͤhen nun 
die Schuhe mit Seide, ſelbſt mit Silber- und Goldfäͤden. 
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Die Maͤnner trugen ehedem Muͤtzen von Vogelfedern und allerlei 
Pelzwerk. Im Sommer trugen ſie Huͤte von Holz oder von Feder— 
fielen, wie Lichtſchirme ?). Im Winter banden fie einen Riemen um 
den Kopf, woran verſchiedene Lappen von Pelz hingen, deren zwei 
die Augen, einer die Naſe und zwei die Ohren bedeckten, der Wirbel 
aber frei blieb: dieſe Muͤtzen heißen am Bolſchaia Reka Kopitschätsch. 
Die Frauen gingen allezeit im bloßen Kopfe; ſie ließen ihr Haar ſehr 
lang wachſen, flochten es in viele Zoͤpfe; damit dieſe recht ſtark und 
anſehnlich wuͤrden, flochten fie die Haare ihrer Männer und was fie 
ſonſt an Haaren bekommen konnten, hinein. Sie beſtrichen ihr Haar 
mit Fiſchfett, daß es recht glänzend wurde, und flochten fic) aus frem— 
den Haaren Perruͤcken, die ſie uͤber ihre eigenen Haare ſetzten. Ob— 
ſchon nun die Laͤuſe ſich unzaͤhlig in dieſen Haaren vermehrten und 
die Leute ununterbrochen quaͤlten, ſo wollten ſie doch von dieſem 
Schmucke nicht ablaſſen, und da nun dieſe Perruͤcke bei der Taufe 
allezeit abgeſchnitten wurde, hielt dieß viele vom Uebertritt zum Chri— 
ſtenthum ab. 

Die Frauen tragen Tags und Nachts und bei aller Arbeit Hand- 
ſchuhe ohne Finger (Tklopähm), die auch auf mancherlei Art aus- 
genaͤht ſind. Die Maͤnner haben Handſchuhe aus Renthierleder und 
den Fellen der Fuͤchſe, Zobel, Woͤlfe, Baͤren. 

Im Hauſe gehen die Itaͤlmen-Maͤnner ſtets nackend und ſo ver— 
richten fie alle Hausarbeit “). Um die Hüften binden fie einen Rie— 
men, an welchem ein ledernes Futteral haͤngt, in welchem das Scham— 
glied verborgen wird. Dieſes Futteral iſt durch einen Riemen, der 
zwiſchen den Beinen hindurch geht, auch an dem Guͤrtel auf dem 
Ruͤcken befeſtigt. 

Seitdem die ruſſiſchen Kaufleute in Kamtſchatka fic) niedergelaſ— 


) Hüte der Aleute n. Der Aleute, der fic) nur ſelten ein Stück 
utes Holz von ee Zollen Durchmeſſer zu verſchaffen im Stande tit, bee 
ſchaͤftigt ſich wochenlang, daſſelbe zu einem Brete umzuſchaffen und dieſes fo 
zu bearbeiten, daß es ſich, wenn es einige Zeit im Waſſer gelegen hat, be⸗ 
quem und gleichfoͤrmig biegen laͤßt. Hierauf ſucht er allmálig die beiden 
hintern Endſpitzen des Bretes — dem er vorher die Geſtalt eines in der 
Quere durchſchnittenen Ovals gegeben hat — mit einander zu vereinigen 
und mit Sehnenfaͤden zuſammen zu nähen, wodurch eine pyramidenfoͤrmige 
hölzerne Mise entſteht. Iſt dieſe gut ausgefallen, was nicht immer Statt 
findet, da das Bret ſich oft wirft oder platzt, ſo bemalt er ſie mit farbigen 
Erden oder Ockern, die er aus der Nachbarſchaft der Crater ſeiner Vulcane 
holt, und ziert ſie mit Figuren, die er aus Walroßzahn ſchnitzt, mit Glas⸗ 
corallen, Bernfteinperlen, die ihm die Ruſſen zuführen, und Bartborſten der 
Seelöwen. Die Aleuten legen auf die Menge dieſer Bartborſten, die die 
Tropen eines guten Jaͤgers ausmachen, einen großen Werth, indem jeder 
Seeloͤwe nur vier ſolcher Bartborſten hat. (Langsdorff II. 36 ff.). 
% Eben fo dle Tſchuktſchen. Cochrane (Fußreiſe 198) beſuchte das 
Zelt eines Haͤuptlings der Tſchuktſchen, den er mit feiner Frau und neun: 
jährigen Tochter vollkommen nackt antraf. 
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fen, fanden die Itaͤlmen beiderlei Geſchlechts — wider die Gewohn⸗ 
heit anderer ſibiriſcher Voͤlker — ſo viel Belieben an den deutſchen 
und ruſſiſchen Kleidern, daß ſie gerne ihre alten Kleider gaͤnzlich ab⸗ 
ſchaffen wuͤrden, wenn jie die Noth und das Clima nicht noͤthigten, 
dieſelben beizubehalten; kommen fie aber in die ruſſiſchen Oſtrogen, fo 
erſcheinen ſie alle in deutſchen und ruſſiſchen Kleidern, darinnen ſie 
vollkommen die Gebärden und Sitten eines Ruſſen nachzuahmen vers 
ſtehen. Kommt man auf der Reiſe zu ihnen, ſo iſt das erſte, daß 
fie ſich ruſſiſch anziehen; die Männer erſcheinen in Tuchhoſen, Cami⸗ 
ſoͤlern und Roͤcken mit ſeidenen Knoͤpfen, ruſſiſchen Schuhen, Stiefeln, 
gewalkten oder ſeidenen Struͤmpfen und ſeidenen Hemden, uͤber die 
ſie große ſilberne Kreuze haͤngen. Die Weiber kommen in ſeidenen 
Hemden, Manchetten, Pantoffeln, ſeidenen Kopftuͤchern, Fingerringen, 
ſeidenen Taſchentuͤchern, kreuzigen ſich langſam und machen vor den 
Gaͤſten einen hoͤflichen Buͤckling. Die Armen, die es ſo weit nicht 
treiben koͤnnen, gehen wenigſtens in Struͤmpfen, Stiefeln und Hoſen. 
Auch die Kurilen ſind außerordentlich begierig nach koſtbaren Kleidern, 
die fie nicht bunt genug haben koͤnnen. Sie tragen Kleider vom be= 
ſten Tuch und den hoͤchſten Farben, Scharlach, blau u. ſ. w., tragen 
ſtoffene Hemden, Treſſen, goldene und ſilberne Knoͤpfe und zahlen 
außerordentliche Preiſe dafuͤr. Der Rock iſt roth, das Camiſol blau, 
die Hoſen gruͤn, die Struͤmpfe weiß; dabei ſind ſie ſehr unvorſichtig 
und ziehen die theuren Kleider bei der ſchmutzigſten Arbeit an. 
Bekommen fie einen Walfifch oder Seehund, fo tragen fte den Speck 
auf den Schultern nach Hauſe und beſudeln ihren ganzen Reichthum; 
dann verkaufen ſie die Kleider fuͤr einen Spottpreis an die Ruſſen, 
die ſie nur auswaſchen, auffaͤrben und wieder ausputzen und oft fuͤr 
den vorigen Preis ihnen wieder verkaufen. So kommt es denn, daß 
mancher Kurile fein Staatskleid zwei, dreimal fir denſelben Preis 
ankauft. Sie uͤbereilen ſich haͤufig bei ſolchem Handel und es iſt 
daher das Sprichwort entſtanden: wenn man Narren, Kurilen und . 
Kinder nach dem Markte ſchickt, ſo werden die Kraͤmer reich. 

Eben ſo fand Cook (3. R. II. 136.) die Tracht der Tſchuktſchen; 
ſie hatten noch — außer den an ihren Roͤcken befeſtigten Caputzen — 
beſondere Muͤtzen und Huͤte, die genau auf den Kopf paßten. Eben 
ſo iſt die Tracht von Unalaſchka und die der Eskimo, wie ſie von 
Ellis (voyage to Hudsonbay 135.), Mackenzie (Reiſen n. d. Eismeer 
S. 365.) und Parry (1. voyage S. 283.) beſchrieben wird. 

Die Eskimo haben ſaͤmmtlich Kleider aus den Fellen der Biber, 
Murmelthiere, Renthiere, das Haar nach Innen gekehrt. Ihre Roͤcke, 
die reichlich mit Troddeln verziert werden, haben am Halſe eine Ca- 
putze. Um den Leib tragen ſie einen Guͤrtel aus friſcher Haut, die 
ſo ſteif wie Horn iſt. Die Beinkleider ſind lang, ohne Bund und 
an dem Guͤrtel befeſtigt, und vorn offen, daß die Scham nicht davon 
bedeckt wird. Die Hoſen ſind ſehr weit, wie Schifferhoſen oder Waſ⸗ 
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ſerſtiefeln, fo daß die Frauen ihr Kind hineinſtecken, wenn fie vor⸗ 
waͤrts gehen. 

Der Mantel ohne Aermel kommt bei dieſen nordifchen Nationen 
nicht vor. 

Bei den Einwohnern der Saritſcheff-Inſeln fand Beechey (R. I. 
389.) dieſelbe Tracht, nämlich den Rock mit langen Aermeln und 
Caputzen, außerdem aber noch eine Jacke, die aus zuſammengenaͤhten 
Eiderganshaͤuten gefertigt iſt und vorzuͤglich im Kriege unter dem Kit⸗ 
tel getragen wird, da ſie in einiger Entfernung vor den Pfeilen ſchuͤtzt. 
Bei naſſem Wetter werfen ſie uͤber ihren Pelzanzug noch einen Kittel 
aus Walfiſchdaͤrmen, der, fo lange fie ihn beſitzen, vollkommen wafz 
ſerdicht iſt, indem es ihm dann nie an feiner Thran- und Oelſalbe 
fehlt. Die von Beechey gekauften Stuͤcke wurden aber bald trocken und 
loͤcherig und ließen daher das Waſſer durch. Sie thun im Allgemei— 
nen dieſelben Dienſte, wie der beſte engliſche Wachstaffet. Die Esti 
mo haben ferner Hoſen und Stiefel; die erſtern ſind von Renthlerhaut, 
die letztern von Seehundfell gefertigt und beide oben mit Schnuͤren 
aus Walroßhaut verſehen; an denen, welche über den Huͤften zus 
ſammengebunden werden, befeſtigen ſie ein Buͤſchel Haare, den Fluͤgel 
eines Vogels und zuweilen einen Fuchsſchwanz, der, wenn ſie gehen, 
auf eine laͤcherliche Art wackelt und wahrſcheinlich dazu Veranlaſſung 
gegeben hat, daß Muͤller von den Tſchuktſchen erfuhr, die Bewohner 
dieſes Landes haͤtten Schwaͤnze wie die Hunde. 

Zu der Kleidung der noͤrdlichen Voͤlker muͤſſen wir noch zwei 
ganz aus elimatiſchen Verhaͤltniſſen hervorgehende Stuͤcke rechnen, die 
Schneebrillen und die Schneeſchuhe. 

Die Schneebrillen — die wir etwa mit den Schirmen aus 
Opoſſumfell oder den Stirnbinden der Neuhollaͤnder vergleichen diwfe 
ten, da beide gleichen Zweck haben — beſtehen bei den Bewohnern 
des Kotzebueſundes aus Holz, in welches für jedes Auge ein Spalt 
angebracht iſt, wie Beecheh bemerkte. 

Die von Ellis (voyage S. 137.) bemerkten Schneebrillen *) was 
ren Stuͤcken von Holz oder Elfenbein, in denen zwel Schlitze fuͤr die 
Augen angebracht und die nett gearbeitet find. Sie werden am Hine 
terhaupte mit Riemen zuſammengebunden. Sie ſehen dadurch außer 
ordentlich ſcharf und ſchuͤtzen das Auge vor Erblindung durch den 
Schneeglanz. Sie haben ſich ſo daran gewoͤhnt, daß, wenn ſie einen 
Gegenſtand in großer Entfernung betrachten wollen, ſie durch die 
Schneebrille blicken, wie wir etwa durch Fernrohre ſehen. 

Nicht minder eigenthuͤmlich dem Norden ſind die Schneeſchuhe, 
vermittelſt deren man fic) in unglaublicher Schnelligkeit über die Blás 
chen des feſtgefrornen Schnees hinwegbewegen kann. Die Schnee— 
ſchuhe ſcheinen eine Erſindung der Jaͤger des Renthieres und aus 
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der Nachahmung der leichten einmaͤnniſchen Kaͤhne oder Kajaks ent— 
ſtanden zu ſeyn. des 

Die Schneeſchuhe der meiften Polarvoͤlker “) beſtehen aus einem 
oft 7 Fuß langen und 4 — 5 Zoll breiten duͤnnen Brette, das nach 
vorn aufwärts gebogen und ſchuhſchnabelfoͤrmig zugeſpitzt iſt. Nach 
hinten iſt der Schuh abgerundet. Dieſes Bret oder die Sohle iſt in der 
Mitte, doch mehr nach hinten, mit einem Reif oder Buͤgel verſehen, 
in welchen der Fuß eingeſteckt wird, und der auf dem Fußblatte ruht. 
Der eine Schuh iſt Linger als der andere; in der Hand fuͤhrt der 
Lapplaͤnder einen Stab, der unten mit einem Brete oder einem Rei⸗ 
fen verſehen iſt, ſo daß er die Oberflaͤche des Schnees nicht durch⸗ 
dringt. 
Nachdem der Schnee wenige Tage gelegen hat, giebt ihm der 
Froſt eine ſolche Conſiſtenz, daß er feſt genug iſt, um die Laſt eines 
Mannes zu tragen; die Oberflaͤche wird hart und glatt und der mit 
Schneeſchuhen verſehene Lapplaͤnden kann alsdann feinen Weg in wel= 
cher Richtung er will, durch das Land nehmen, was er vorher nicht 
konnte. Nichts hemmt nun ſeinen Lauf, denn der Schnee bedeckt mit 
gleicher Ebene Land, Fluß und See, die klippigen Abſtuͤrze der Fel⸗ 
ſen werden durch den Schnee gleichmaͤßig bedeckt und gebahnt, ſo daß 
der Lapplaͤnder daruͤber hin und herab gleitet. Die Bewegung der 
Fuͤße iſt durchaus nicht gewaltſam, der Fuß wird gar nicht gehoben, 
ſondern der Mann ſchreitet mit gebogenen Knieen raſch vorwaͤrts. 
Bergauf iſt die Bewegung ſchwieriger, da der glatte Schuh leicht 
ruͤckwaͤrts gleitet, und der Mann ijt daher genoͤthigt, im Zickzack zu 
ſchreiten. Um dem vorzubeugen, bedeckt der Lapplaͤnder bisweilen den 
Schlittſchußh mit Renthier- oder Seehundfell. Die Haare find mit 
den Spitzen nach dem Hintertheil des Schuhes gerichtet und hemmen 
alſo den Vorwaͤrtsſchritt keineswegs, waͤhrend ſie doch die Bewegung 
mindern, wenn der Mann eine aufſteigende Flaͤche hinaufſchreitet. 
Dieſe Fellbedeckung ijt jedoch nicht allgemein. BEER 

Wenn der Lapplaͤnder jábe Abhaͤnge, die von der Spitze bis 
zum Fuße oft ſtundenlang ſind, herab faͤhrt, ſo duckt er ſich zuſam⸗ 
men, Halt die Kniee krumm und den. Körper ruͤckwaͤrts gebogen und 
fo fährt er vorwaͤrts. Der Stab in feiner Hand dient ihm Meiſter 
und Herr des Grades der Schnelligkeit ſeines Fortkommens zu blei⸗ 
ben und ſie zu maͤßigen, wenn der Schuß zu heftig wird. Bemerkt 
er ein Felſenſtuͤck vor ſich, fo wendet er ſchnell und lenkt geſchwind 
ab; zeigt ſich vor ihm ein Abgrund oder eine Kluft, ſo macht er oft 


*) Dieſe Schneeſchuhe finden wir nun auch bei den übrigen jagenden 
Nationen des aſiatiſchen Nordens, bei den Fußtunguſen (ori chew II. 104.) 
bei den Jugakiren (Sarytſchew I. 68.), die auf ihnen das Elennthier einho⸗ 


len; — die Nomaden, beſonders die Lappen, haben denſelben die date 


lichſte Ausbildung verliehen. Eben ſo auch in Kamtſchatka. angsdorff 
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einen Sprung von mehreren Faden. Die Geſchwindigkeit ijt, wenn 
die Stelle ſehr ſteil iſt, fo groß, daß fie mit der des Pfeiles vergli⸗ 
chen werden kann, und der Mann iſt durch die Heftigkeit des Herun⸗ 
terſchießens oft in eine Wolke von Schnee gehuͤllt. 

Dieſe Schlitt- oder Schneeſchuhe finde in den Finnmarken yore 
züglich zu Hauſe und davon wurden fie Skritfinnen genannt. Von 
den Lappen haben auch die Norweger dieſe Schuhe angenommen und 
man hat fie ſogar zu Equipirung der Jaͤgercompagnieen verwendet. 
(Brooke, Winter in Lappland, 227. Scheffer, Lappland, 280.) 

Dieſe Schneeſchuhe find alſo weſentlich von denen der nordames 
ricaniſchen Jaͤger verſchieden, die wir oben (S. 73.) kennen lernten. 

Zur Beſteigung der Eisberge bedienen ſich die Kamtſchadalen der 
Eisſchuhe, die ungefähr die Geſtalt der Schneeſchuhe haben und 
aus 7 — 8 Zoll breit auseinander ſtehenden, beinahe mit einander 
parallel laufenden vorn und hinten mit einander vereinigten und etwa 
2 — 3 Schuh langen Stäbchen beſtehen. Auf der untern Flaͤche 
derſelben ſind auf jeder Seite kleine Knochenſpitzen eingeſenkt, welche 
ins Eis einſchneiden und das Ausgleiten verhindern. Der Zwiſchen⸗ 
raum der Seitenſtaͤbe ift mit Querleiſten und Riemen ausgefüllt. 
(Langsdorff II. 252.). 


Der Schmuck, 


den wir beim Suͤdlaͤnder vorherrſchend vor der Kleidung und ſelbſt 
als Stellvertreter derſelben fanden, kommt auch im Norden vor und 
zwar theils als Verzierung des Koͤrpers, theils als Verzierung der 
Kleidung. 

Zur Verzierung des Koͤrpers gehören die Bemalung und Tato— 
wirung, die wir beide auch im Norden finden, letztere jedoch durch— 
gaͤngig vorherrſchend bei den mehr der gemaͤßigten Zone zu gelegenen 
Wilden; bei den nordamericaniſchen Indianern, den Aleuten, kommt die 
Bemalung in aller Form vor; bei den Eskimo's fand Beechey (J. 412.). 
eine Frau, welche die Augenraͤnder mit Waſſerblei gefaͤrbt hatte, das 
auf einem Stuͤck Schiefer mit Waſſer abgerieben wird. Andere 
Bemalung kommt weder bei den Eskimo's, noch den Groͤnlaͤndern 
und Samojeden, Tſchuktſchen und Jakuten vor. 

Die nordoͤſtlichen Eskimo's malen ſich ebenfalls. Bei ihnen 
laͤuft von einem Ohr zum andern unter den Augen ein ſchwarzer 
kuͤnſtlicher Streifen, der ſo ſtark aufgetragen iſt, daß ihn Mackenzie 
anfangs fiir einen Ausſchlag hielt (S. 366.). 

Bei den Kamtſchadalinnen wird große Sorgfalt auf das Geſicht 
verwendet. Die Weiße des Geſichts und Roͤthe der Wangen gilt fuͤr 
eine Schönheit (Steller 300.); fie bekleben mittels Fiſchleim das Ge— 
ſicht mit Baͤrengedaͤrmen, um im Fruͤhjahr nicht von der Sonne ver— 
brannt zu werden; ſie ſchminken ſich auch und verwenden zur Schminke 
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faules Holz oder das von der Natur calcinirte Marienglas, was zus 
weilen aus den Bergritzen hervorkommt. Sie zerreiben dann auch ein 
Seekraut mit Fiſchfett und malen ſich damit hochroth. Seit Ankunft 
der Coſaken richten ſie ſich darin nach den ruſſiſchen Weibern. 

Dagegen iſt eine Art von Tatowirung ziemlich allgemein, naz 
mentlich bei den Frauen. Beechey fand an der amerikaniſchen Nord— 
weſtkuͤſte Eskimofrauen mit drei duͤnnen Linien auf dem Kinn (I. 412.) ; 
Roß (2. R. I. 325.) fand an der Oſtkuͤſte ſaͤmmtliche Frauen und 
Maͤdchen mehr oder weniger tatowirt, beſonders uͤber den Augen und 
an jeder Seite des Mundes und am Kinn. Dieſer Schmuck beſtand 
jedoch nur in Linien ohne beſondere Figuren; ſo iſt es auch bei den 
Tunguſen, Tſchuktſchen, Aleuten und bei den Fiſchernationen der ges 
maͤßigten noͤrdlichen Zone. 

Capitain Back (S. 94.) fand bei den Eskimo's die Weiber im 
Geſichte und auf dem Mittel- und Goldfinger tatowirt. Sechs tato⸗ 
wirte Linien gingen der einen von den Naſenloͤchern auf die Wangen, 
achtzehn vom Mund uͤbers Kinn, zehn kleinere in der Geſtalt von 
Fichtenzweigen von den Augenwinkeln, und acht liefen von der Stirne 
auf der Mitte der Naſe zuſammen. 

Bei den Groͤnlaͤndern werden ebenfalls die Frauenzimmer tato⸗ 
wirt und dies findet am Kinn, an den Wangen, an Händen und Fuͤ⸗ 
ßen Statt. Es wird ein mit Ruß geſchwaͤrzter Faden dergeſtalt 
unter der Hautoberflaͤche hingezogen, daß die Schwaͤrze fuͤr alle Zeit 
darin bleibt. Dieſe ziemlich ſchmerzhafte Operation verrichtet die Mut⸗ 
ter an der Tochter ſchon in der Kindheit, aus Furcht, ſie moͤchte 
ſonſt keinen Mann bekommen (Crang I. 185.). Parry (2. voy. 498.) 
ſagt, daß die Eskimofrauen ebenfalls wie bei den Groͤnlaͤndern tato⸗ 
wirt werden, doch nicht an den Fuͤßen, wohl aber auch, doch ſeltener, 
auf der Bruſt, und daß die Operation im zehnten Jahre und ſpaͤter 
vorgenommen werde — to reeommand them as wives. : 

Außer der Bemalung und Tatowirung finden wir das Durch- 
bohren mehrerer Theile des Geſichts, der Naſe, der Ohren und der 
Lippen. . 

Bei den Eskimo's im Nordweſten fand Franklin (2. R. 136.) 
eine Sitte, die wir bei den Auſtraliern ſchon bemerkt haben. Sie 
trugen ſämmtlich in der Naſenſcheidewand Knochen oder Muſcheln und 
durch die Unterlippe waren auf beiden Seiten Löcher gebohrt, in wel⸗ 
chen runde Stuͤcke Elfenbein mit einer großen Glasperle in der Mitte 
ſteckten. Auf dieſe Zierrathen legten ſie einen ſo hohen Werth, daß 
ſie dieſelben nicht verkaufen wollten. Diejenigen, welche nicht reich 
genug waren, um ſich Glasperlen oder Elfenbein anzuſchaffen, hatten 
ſtatt deſſen Steine und Stuͤckchen Knochen. Dieſes Durchſtechen der 

Lippen wird vorgenommen, ſobald das Alter der Mannbarkeit ein⸗ 
tritt. In der Behringsſtraße bemerkte Beechey (I. 447.) Eskimo⸗ 
frauen, deren Naſenſcheidewand durchbohrt und mit einer auf einen 
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Elfenbeinſtreifen gereiheten Glasperle verziert war, welche bis zur 
Mundoͤffnung herunterhing. Eine der Frauen, die eine große 
Stopfnadel erhielt, ſteckte dieſelbe ebenfalls durch dieſe Oeffnung. Der— 
ſelbe Reiſende macht noch folgende Bemerkungen uͤber die Zierrathen 
der weſtlichen Eskimo's (II. 396.): Naſenzierrathen, welche unter den 
Staͤmmen ſuͤdlich von Unalaſchka ſo gewoͤhnlich ſind, ſahen wir nur 
in einem Falle bei den Frauen einer Bande, deren Dialect von dem- 
jenigen abwich, deſſen ſich ſonſt die weſtlich von der Barrowſpitze 
lebenden Eskimo's durchgehends bedienen. Dieſer Gebrauch verſchwin— 
det noͤrdlich von Unalaſchka und tritt erſt in dem Stamme beim 
Mackenziefluſſe wieder auf. 

Eine andere Sitte iſt die Durchbohrung der Lippen, welche 
nach Beechey's Bemerkung bei den männlichen Eskimo's nur vom 
Nortonſunde bis zum Mackenziefluſſe vorkommt. Schon Deſchnew 
fand 1648 dieſe Sitte bei den Bewohnern der Inſeln, die dem 
Tſchutskoi Roß gegenüber liegen, naͤmlich Stuͤcken von- Wallroßzaͤh— 
nen durch die Lippen zu ſtecken. Oeſtlich vom Mackenziefluß bemerkt 
man dieſe Zierrathen nicht. Bei den Frauen findet, ſich der Gebrauch 
von Groͤnland laͤngs der ganzen Nord- und Weſtkuͤſte Americas bis 
nach Californien. 

Dieſe Lippenzierrathen fand O. v. Kotzebue (1. R. I. 143.) an 
der Behringſtraße, deren oͤſtliche Anwohner die Mundwinkel durch— 
bohren und in den Loͤchern Walroßknochen tragen, die mit Glasperlen 
verziert find. Beechey (L 390.) fand auf feiner Fahrt nach der Nord— 
weſtkuͤſte Americas zuerſt in der Schiſchmareff-Einfahrt dieſe Lippen⸗ 
zierrathen. Sie beſtehen aus Stuͤckchen Elfenbein, Stein oder Glas, 
welche wie Aermelknoͤpfe mit einem doppelten Knaufe verſehen ſind, 
von denen einer durch ein in die Unterlippe gebohrtes Loch geſteckt 
wird. Ein ſolches Loch wird etwa einen halben Zoll unter jedem 
Mundwinkel in ſchraͤger Richtung geſchnitten. Dies geſchieht gegen 
das Alter der Mannbarkeit und das Loch hat Anfangs die Staͤrke 
eines Federkieles. Mit zunehmendem Alter wird es aber erweitert und 
der Schmuck demgemaͤß vergroͤßert, daß er nicht herausfalle. Bei Er— 
wachſenen hat das Loch etwa einen halben Zoll Durchmeſſer und laͤßt 
ſich erforderlichen Falls bis auf dreiviertel Zoll ausdehnen. Dieſe 
Zierrathen beſtehen aus Granit, gruͤnem Jaspis, aus großen blauen 
Glasperlen, die in ein Stuͤck Granit eingelaſſen ſind, welches einen 
weiten Ring um dieſelben her bildet. Die Perlen haben einen Zoll 
Durchmeſſer. Beechey erhielt ein Exemplar aus ſchoͤn polirtem Jas— 
pig von drei Zoll Lange und anderthalb Zoll Breite. Im Kotze⸗ 
bueſund bemerkte er (I. 393.) denſelben Schmuck aus Elfenbein, 
blauen Glasperlen und verſchiedenen. Steinarten, z. B. Speckſtein, 
Porphyr oder Gruͤnſtein. Die Einwohner nahmen dieſe Knoͤpfe ohne 
Umſtaͤnde aus den Lippen und verkauften fle, ohne ſich darum zu be— 
kuͤmmern, daß der Speichel zu dem ſchlecht vernarbten Loche heraus— 
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floß; ja als die Englaͤnder ihren Ekel darob ausdruͤckten, lachten ſie 
daruͤber und ſteckten die Zunge durch eins der Loͤcher und * 
dazu mit den Augen. 

Weiterhin fand Beecheh an der doen Kuͤſte Eskimos, die ſämmtlich 
mit Lippenzierrathen verſehen waren, welche je nach dem Alter verſchie⸗ 
dene Groͤße und Beſchaffenheit hatten. Bel zwei jungen Burſchen 
waren die Mander der Locher in den Lippen noch ganz unvernarbt; 
fle hatten ungefähr die Stärke eines Federkiels und wurden durch 
ehlindriſche Stuͤckchen Elfenbein ausgedehnt erhalten, welche an dem 
einen Ende mit einem Knopfe verſehen waren, damit ſie nicht heraus⸗ 
fallen konnten. Nach der Operation muͤſſen die Cylinder eine Zeit 
lang häufig gedreht werden, damit fie nicht an das ſchwaͤrende Fleiſch 
anbacken. Nach und nach wird dieſes Drehen manchen Perſonen ſo 
zur Gewohnheit, wie den Muſelmaͤnnern das Streichen des Schnurr⸗ 
barts. Anfangs iſt das Drehen ſehr ſchmerzhaft, indem die Wunde 
zuweilen blutet und den Knaben die Thrinen in die Augen kommen. 
An der Schugatſcheski⸗ Bai fand Sarytſchew (II. 44.) Eingeborene, 
welche die Unterlippe in der Holung parallel mit dem Munde durch- 
ſchnitten hatten und darin 4 Zoll breite und 24 Zoll lange Täfel- 
chen von gruͤnem Jaspis trugen. ‘ 

Die Ohrgehaͤnge find bei den noͤrdlichen Nationen, welche 
den Kopf ganz und nur mit Ausnahme des Geſichts in eine Pelz⸗ 
kappe ſtecken, weniger ſichtbar und mithin auch weniger allgemein, 
als bei den ganz ohne Kopfhuͤlle einherſchreitenden Nationen. Sie 
haben keine Veranlaſſung, den Theil des Körpers, der nicht geſehen 
wird, zu ſchmuͤcken. 

Bei den oͤſtlichen Eskimos von Nordhendon fand Capitaͤn Roß 
(2. R. L 324.) ein Ohrgehaͤnge, das, wie ſchon der Stoff, aus wel- 
chem es gefertigt iſt, beweiſet, nur als eine Ausnahme gelten kann. 
Der Ohrſchmuck war von Eiſen und durch eine Kugel gebildet, die an 
eine Schnur befeſtigt war. Naͤchſtdem war derſelbe durch einige an⸗ 
gehaͤngte Fuchszaͤhne und eine Franze von Sehnen verziert. Die noͤrd⸗ 
lichen Eskimos tragen nach Mackenzie (366.) Glascorallen von 1—12 
Linien in den Ohren. An der Schiſchmaroffeinfahrt fand Beechey 
(1. 393.) Eskimos, welche kleine Glasperlenſchnuren in den Ohren 
trugen. Choris (Kamtſchatka Taf. 1.) zeigt einen Anwohner des Kotze— 
bueſundes, der kleine blaue Glasperlen in den Ohren trägt (f. Taf. XVIII.). 

Außer dieſen angefuͤhrten Beiſpielen finde ich die Ohrgehaͤnge bei 
keiner der Polarnationen bemerkt. 

Wir lernten oben die Kopfbedeckung der Polarnationen kennen — 
wenden wir uns zum Kopfputz, der nicht minder mannichfaltig iſt. Die 
Eskimomaͤdchen an der Richardsinſel (Franklin 2. R. 216.) hatten viele 
Sorgfalt auf dieſen Putz verwendet. Auf dem Scheitel war das Haar 
in einen netten Knoten zuſammengedreht und neben den Ohren hing 
auf jeder Seite eine große Locke oder ein Zopf herab, der mit einer 


252 Die Polarmenſchen. 


Glasperlenſchnur umwunden war. Ebenſo tragen die Groͤnlaͤnderin— 
nen das Haar; ſie binden daſſelbe uͤber dem Kopfe zweimal zuſam⸗ 
men, ſo daß auf dem Scheitel ein langer, breiter und uͤber demſelben 
noch ein kleiner Zopf ſteht, den ſie mit einem ſchoͤnen Bande abbin— 
den, das auch wohl mit Glasperlen geziert iſt. Das Haar ſchnei— 
den die Frauen nur in der tiefſten Trauer und wenn ſie gar nicht 
wieder heirathen wollen, ab, die Maͤnner aber tragen es vom Schei— 


tel nach allen Seiten herabhaͤngend und an der Stirne abgeſchnitten, 


oder auch, um bei der Arbeit nicht gehindert zu ſeyn, bis an den Schei— 
tel abgeſchoren (Crantz I. 184.). 

Die Eskimos auf Winterisland und Igloolik laſſen das Haar 
lang und loſe herabhaͤngen, einige junge Männer hatten es am Bore 
derhaupt in die Hoͤhe geſtrichen, 2 — 3 trugen es nach Capuzinerart. 
Die Frauen ruͤhmten ſich ſehr ihres langen Haares; wenn ſie ſich 
ſchmuͤcken wollen, ſo theilen ſie ihr Haar in zwei gleiche Theile, welche 


zu beiden Seiten des Kopfes herabhaͤngen. Sie binden das Haar mit 


Faͤden aus Thierfell, an deſſen einem Ende ein rundes Stuͤck Bein 
angebracht iſt, das 14 Zoll lang, an einem Ende zugeſpitzt und mit 
Leder uͤberzogen iſt. Dieß ſieht wie eine Peitſche aus, die um ihren 
Stiel gewickelt iſt. Das Haar ſelbſt ijt mit ſchwarzen und weißen Fells 
ſtreifen durchflochten und giebt ein zierliches Anſehen. Doch wird fuͤr 
gewöhnlich das Haar loſe getragen. Bei Männern ſtarrt das Haar 
von Ungeziefer, was immerfort herausgeklaubt und verzehrt wird (Parry 
2. voy. 494.). Die Eskimos von Winterisland loͤſen die Haarlocken 
auf den Seiten zum Zeichen der Trauer auf (Parry 2. voy, 218.). 
Die Eskimofrauen bedienen ſich eines Kammes (Barry Fig. 12.), jez 
doch mehr zum Schmuck als zum Nutzen (Parry 2. voy. 449., f 
Taf. XXVI. 2.). 

Die Eskimos der weſtlichen Nordkuͤſte von America im Kotze— 
ſund tragen das Haar um den Scheitel her dicht abgeſchoren, ſo daß 
nach dem untern Theile des Kopfes hin ein buſchiger Ring ſtehen bleibt 
(Beechey 1. 395. und die Abbildung bei Choris). Sie gleichen hierin 
den gefchornen und mit dem Haarkranze verſehenen Köpfen der Franz 
ciscanermoͤnche. Der Abbildung bei Choris zufolge haben die Frauen 
langes, geſcheiteltes Haar. Die Tſchuktſchen kennen den geſchornen 
Scheitel nicht, die Frauen derſelben aber ſcheiteln das Haar und bine 
den daſſelbe uͤber den Ohren in Zoͤpfe, deren Enden an die Schlaͤfe 
befeſtigt find (ſ. Choris Kamtſchadka Taf. X.). Bei den Kamtſcha⸗ 
dalen fand Choris (Taf. I.) einen Mann mit einer Stirnbinde, die 
aus bunten Glascorallen beſteht, die urſpruͤnglich vielleicht eine der 
oben erwaͤhnten Schneebrillen war, welche mit Glascorallen verziert 
und aus einem Geraͤthe zu einer Verzierung umgeſchaffen wurde. Auch 
der von ihm (Taf. X.) abgebildete Tſchuktſche tragt eine Stirn- und 
Kopfbinde in den Haaren, welche aus Leder geſertigt zu ſeyn ſcheint. 
An der Chamiſſoinſel ſah Beechey (L 451.) auf dem Kopfe einiger - 
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Gofimos ein Band, an welchem in Abftánden von 2 Zoll Lederſtrei⸗ 
fen hingen, an deren Enden die Nägel von Seehunden befeftigt waren. 
Eine zierliche Stirnbinde trugen einige Maͤnner von Parrys Eskimos 
(2. voy. 498.). Es war ein Band von 2 Zoll Breite, aus zuſam⸗ 
mengenaͤheten Fellſtreifen, abwechſelnd ſchwarz und gelb, nach oben 
war ein Haar eingewebt, wodurch ein ſchachfoͤrmiges Ornament entfland; 
am untern Ende waren mehr als hundert kleine Zaͤhne, vorzuͤglich von 
Rothwild, mit feinen Schleifen von Sehnen befeſtigt. Die Abbildung 
bei Parry N. 7. und Taf. XXVI. 3. ; h 

Der Halsſchmuck ift bei den Voͤlkern, welche mit Kleidungen 
bedeckt find, weniger häufig, und weniger mannichfaltig, als bei denen, die 
nackt einhergehen. Auch hier ſind es dann vorzugsweiſe Amulete wi⸗ 
der den Einfluß feindſeliger und ſchaͤdlicher unſichtbarer Weſen, die 
man am Halſe traͤgt, oder Dinge, auf die man beſonderen Werth 
legt. Die Groͤnlaͤnder haben Glasperlen um den Hals; mehr Veis 
ſpiele dieſes Zierrathes liefern die weſtlichen Eskimos. Die Kamt⸗ 
ſchadalen trugen ſonſt, d. h. vor Ankunft der Ruſſen, um den Hals 
lederne Riemen, mit allerhand unterwirkten Schnurrpfeifereien, rothen 
Nerpenhaaren, Muſcheln u. ſ. w., jetzt aber tragen ſie allerhand 
bunte Glascorallen. Diejenigen, welche gluͤcklich ſehn wollten, lie⸗ 
ßen fic) von den Schamanen ein Laͤppchen oder Baͤndchen geben, 
worein rothe Seehundhaare gebunden, dieſe hingen fie an den Hals- 
ſchmuck. Vielen ward dieß erſt bei der Taufe abgenommen und an 
deſſen Statt das Kreuz angehängt (Steller S. 312.). 

Bel den Eskimos am Deas-Thomſon⸗Cap fand Beecheh (1. 412.) 
Halsſchnuͤre von Bernſtein, über deren Herkunft der genannte Rei⸗ 
ſende keine Nachricht erhalten konnte. Derſelbe Reiſende ſah an der 
Chamiſoinſel ein Maͤdchen, das als Halsband eine eiſerne Kinnkette 
trug, welche zu einem Stangengebiß gehört hatte (II. 350.). Ein 
anderes Madchen hatte einen Flintenhahn am Halſe haͤngen und hielt 
fo große Stucke darauf, daß es kaum zugeben wollte, daß Beechey dieſen 
Zierrath naͤher beſichtigte. Es verbarg ihn ſpaͤter ſorgfaͤltig unter 
feinen Kleidern (II. 351.). Halsbaͤnder aus den Klauen der weißen 
Bären ſah Mackenzie (366.). O. v. Kotzebue (1. R. I. 148.) hatte 
bei den Eskimos der Nordweſtkuͤſte America große Gefahr fuͤr ſeine 
blanken Knoͤpfe. In einer Huͤtte, wo er eingetreten, ſuchte die Frau 
ſie ihm heimlich abzudrehen und als dieß nicht gelang, ſchickte ſie ihre 
beiden, ganz in Felle gehuͤllten kleinen Kinder ab, welche fie abbeißen 
ſollten. ; 

Eben fo felten und gering als der Halsſchmuck find die Sier= 
rathen fuͤr Arme und Fuͤße, die bei allen nackend gehenden Nationen, 
ſelbſt im Zuſtande der tlefſten Rohheit, nicht fehlen. O. v. Kotzebue 
fand nur bei den Eskimos am Cap Betrug eiferne und kupferne ſchwere 
Ringe an den Armen von Mädchen und Frauen. Beechey fand dergl. 
in derſelben Gegend an der Chamiſſoinſel bei den Frauen, die deren 
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4 — 5 an jedem Handgelenke hatten (1. 457. u. II. 350.). Am Cap 
Espenburg ſah derſelbe Reiſende Glasperlen an den Armbaͤndern (Bee⸗ 
hey II. 46.). Mackenzie fand Armbänder von Horn und Knochen 


(S. 366.). Corallen und ſchwarz und weiße auf Sehnen gereihete 


Glasperlen ſah Parry auf Winterisland (2. voy. 497.). Die aleuti⸗ 
ſchen Weiber gehen barfuß und tragen uͤber den Knoͤcheln Schnuͤre 
von Glascorallen (Langsdorff II. 37.). 

Außer dieſem eigentlichen Schmuck verzieren die Polarmenſchen 
ihre Kleider noch durch allerlei Erſatz von feinem Pelzwerk, angehaͤng⸗ 
ten Quaſten und Troddeln, wie wir bereits oben ſahen. 

Die Eskimos, welche Parry (2. R. 497.) beſuchte, hatten als 
vorzuͤglichſten Schmuck Schnuren von aufgereiheten Zaͤhnen, die ſie an 
den Saum der Jacke oder um die Taille befeſtigen. Die meiſten Die 
fer Zähne find vom Fuchs oder Wolf, einige auch vom Mofchusoch- 
fen (oomningmuk). Die Knochen des Kablee-arioo-wolverenc find 
ein anderer Theil ihres Schmuckes. Ein ſeltener Schmuck beſtand in 
einer Reihe Fuchsnaſen, die am Vordertheil einer. Weiberjacke gleich 
einem Beſatz ſchwarzer Knoͤpfe angebracht war. Von allen Selten⸗ 
heiten, die bei den Aleuten als Schmuck im Ohr, in den Naſenknor⸗ 
peln, in der Unterlippe, an den Armen, ant Hals oder um die Fife 
getragen werden, ſteht eine laͤnglichte Muſchel, der Meerzahn (denta- 
lium entalis, Linn.) oben an. Dieſe roͤhrenfoͤrmigen Muſchelgehaͤuſe 
waren ehedem, als die Aleuten noch im Wohlſtande lebten, ſo hoch 
geſchaͤtzt, daß fie gern für deren 3—4 ein Seeotterfell oder den Werth 
von 100 und mehr Rubel bezahlten (Langsdorff II. 38.). 

Die Eskimofrauen der Halbinſel Choris zeichneten ſich durch 
einen ſeltſamen Gebrauch aus. So oft ſie ſich bewegten, fingen 
Gloͤckchen an zu klingen und als Beechey (J. 461.) die Sache näher 
unterſuchte, fand er, daß ſie unter den Kleidern an den Huͤften und 
z. Th. auch noch tiefer hinab 3 — 4 Gloͤckchen hängen hatten. Die 
unterſte war ohngefaͤhr fo groß wie die Schelle eines Gaſſenkehrers, 
aber ohne Kloͤppel. Ob dieſelben an dieſem Orte als Talismane wir⸗ 
ken ſollen, konnte man unmoͤglich beſtimmen; allein nach deren blan= 
ker Oberflaͤche zu ſchließen, mußten ſie ſich an jenen Stellen ſchon 
lange befunden haben. — ño 

Auch Lei den Polarnationen fehlt, wie bei denen der heißen Zone, 
der Schmuck, der nach unſeren Begriffen der ſchoͤnſte ijt — die Rein- 
lichkeit. Der aͤrgſte Schmutz herrſcht in den Wohnftätten, den Klei⸗ 
dern und in Bereitung der Nahrungsmittel. 

Die Baͤder, die zu Erfriſchung des Leibes dienen, kommen in 
der Polarzone nicht vor, eben ſo wenig Waſchung einzelner Theile 
des Leibes. Da nun die Erhaltung ihrer ſaͤmmtlich aus Thierhaͤuten 
beſtehenden Kleider von dem Fettgehalt derſelben abhaͤngt, das Waſſer 
aber denſelben eher ſchaͤdlich als nuͤtzlich iſt, fo wird daſſelbe auch 
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moͤglichſt fern davon gehalten und die Kleider bleiben ſtets fettig, 
ſchmierig und europaͤiſchen Naſen überaus unangenehm. ö 
Auf die Reinlichkeit des Körper wird faſt gar keine Sorgfalt gee 
wendet und das Ungeziefer hat daher wenig Beunruhigung zu fuͤrch— 
ten. Doch fand D. Richardſon auf Franklins 2. Reiſe (S. 215.) 


bei den oͤſtlichen Eskimos, daß die europaͤiſchen Kaͤmme ihnen ſehr an⸗ 


genehm waren, und er fand ſogar bei ihnen Kaͤmme, welche ſie ſelbſt 
aus Holz gefertigt hatten und deren Form den europäifchen nicht un⸗ 
ahnlich war. Capitán Lyon (Parry 2. voy. 293.) bemerkte bei den 
Eskimos von Igloolik ein eigenes Inſtrument, um das Ungeziefer an 
den Theilen des Koͤrpers oder der Kleidung zu fangen, wohin ſie mit 
den Händen nicht gelangen koͤnnen. Es ijt dieß eine Seehundsrippe, 
an deren einem Ende ein Buͤſchel weißer Hirſchpelz befeſtigt wird; Daz 
mit reiben fte nun die geplagten Stellen und finden dann durch die 
Farbe des Ungeziefers geleitet alsbald die Beute, die dann in ihren 
Mund wandert. Seltſam iſt es, daß die Kamtſchadalen, nachdem ſie 
von den Ruſſen die Annehmlichkeiten der Reinlichkeit kennen gelernt, 
große Liebhaber derſelben wurden, und daß namentlich junge, helrath⸗ 
luſtige Frauenzimmer ſich fleißig zu waſchen pflegen (Steller 300.). 
Iſt aber die Zeit voruͤber, wo dieſe Hoffnung noch bluͤhete, ſo ver⸗ 
fallen ſie wieder in die vorige Unſauberkeit. Die kleinen Wohnungen 
der Polarvoͤlker find ſchon deßhalb, daß fte ſtets verſchloſſen find, mit 
dem Dampf brennender Lampen, gekochter Speiſen, duͤnſtender Urin⸗ 
gefaͤße, in welchen Haͤute zum Gaͤrben ſich befinden, dann mit den 
thranigen Kleidern und den z. Th. faulenden Speiſevorraͤthen erfullt. 
Doch verſichert Crantz (I. 221.), daß ſie ihre Schuͤſſeln ſehr nett 
und ſauber halten. : 

Vieles uͤbrigens von dem, was uns als ekelhafter Schmutz er- 
ſcheint, ijt dem Polarmenſchen eine eben fo koſtbare Delicateſſe als 
unſer Schnepfendreck, alter Kaͤſe und unſere Odeurs und Eſſenzen. 
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Wie allen Naturmenſchen iſt auch den wilden Polarvoͤlkern je⸗ 
ner coloſſale Appetit und bewundernswuͤrdige Capacitaͤt des Magens 
eigen, die wir bisher in der ſuͤdlichen und gemäßigten Zone bemerf= 
ten. Parry (2. voy. 412.) verſichert, daß ein Eskimo 4 — 5 Pfund 
Fleiſch auf einen Sitz verzehrt. Einem noch nicht ganz ausgewachſe⸗ 
nen Burſchen gab er folgende Quantitaͤten abgewogener Spelſen und 
Getraͤnke, die er im Laufe eines Tages verzehrte: ‘a 

Seeroßflelſch vor 8 eee ſtarke Fleiſchbruͤhſuppe 14 Pinte. 
e 2 ; $ 


: 2 gekocht rohen Spiritus 3 Weinglaͤſer. 
Brot und Brotkrune 1 + 12 ſteifen Grog 1 Becher. 


10 Pfd. 4 Unzen Waſſer 1 Gallon 1 Pinte. 
Wie jene, geben auch fie den Fleiſchſpeiſen vor allen den Bore 
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zug und die Armſeligkeit der Vegetation in ihrer Heimath bietet ih— 
nen auch nur wenig an Erſatz dar, den ſie uͤberdem nur hoͤchſt un— 
gern annehmen. So wollen z. B. die Groͤnlaͤnder das ſo heilſame 
Loͤffelkraut nicht genießen, weil daſſelbe durch den Urin von Menſchen 
oder Thieren verunreinigt ſeyn koͤnnte, da es am beßten auf geduͤng— 
ten Staͤtten waͤchſt. g 

Vom Lande allein koͤnnen die Einwohner der Polarzone nicht 
leben, daher auch nur die Kuͤſten der Polarlaͤnder mit Einwohnern 
verſehen ſind, das Innere aber unbewohnt bleibt und nur zuweilen 
durchſtreift wird, um den Renthieren nachzuſtellen, die jedoch nicht 
ſo haͤufig vorkommen. 

Den Groͤnlaͤndern iſt das Renthier die liebſte Speiſe, allein dieß 
wird, eben weil es nicht in großer Menge gefunden wird, meiſt ſchon 
auf der Jagd verzehrt; daher ſind ſie an die Seethiere, Seehunde, 
Fiſche und Seevdgel, gewieſen. Rebhuͤhner und Hafen achten fie nicht 
ſehr. Das Fleiſch wird nicht roh gegeſſen. Doch eſſen fie, fobald 
ein, Thier erlegt worden, ein kleines Stuͤck rohen Speck oder Fleiſch, 
trinken auch wohl von dem noch warmen Blute und wenn die Frau 
den Seehund abzieht, giebt ſie jeder Weibsperſon, welche zuſieht, ein 
Stuͤck rohen Speck zu koſten. Vielleicht iſt das erſtere eine ſymboliſche 
Beſitznahme der erlegten Beute. Uebrigens ſoll rohes Renthierfleiſch 
durchaus nicht unangenehm oder unverdaulich ſeyn (Crantz I. 189.). 

Der Seehund bildet die Hauptnahrung der noͤrdlichen Kuͤſten— 
bewohner. Der Kopf und die Schenkel werden bei den Groͤnlaͤndern 
im Sommer unter dem Graſe, im Winter ein ganzer Seehund un— 
ter dem Schnee verwahrt. Solch halb durchfrornes und halb, ver— 
faultes Seehundfleiſch, das fie Mikiak nennen, wird von ihnen anit 
demſelben Appetit wie bei uns Wildbraͤt oder geraͤucherter Schinken 
gegeſſen. Die Rippen werden an der Luft getrocknet und aufgehor 
ben. Das uͤbrige Fleiſch von Thieren und Voͤgeln und beſonders die 
Fiſche werden ſtets wohl, doch ohne Salz, nur mit etwas Seewäfler 
gekocht und nur die groͤßeren, z. B. Heelflynder, Kabeljau und Lachſe, 
werden in breite Riemen zerſchnitten und windtrocken gegeſſen. Die 
kleinen gedoͤrrten Heringe ſind das taͤgliche Brot der Groͤnlaͤnder. Wenn 
ſie einen Seehund fangen, wird die Wunde gleich mit einem Pflock 
verſtopft, damit das Blut aufbehalten werde, welches fie in Kloͤße 
geballt aufheben, um Suppe daraus zu kochen. Das Eingeweide wird 
nicht weggeworfen. Die Gedaͤrme brauchen fie zu Fenſterſcheiben, Zelt— 
vorhaͤngen und Kleidern; die der kleinen Thiere werden verzehrt, nach- 
dem man ſie bloß mit dem Fingern ausgedruͤckt hat. Aus dem, was 
ſich noch im Renthiermagen befindet, was ſie Nerukak, das Eßbare, 
nennen, wird eine große Delicateſſe gemacht und davon nur an die 
beßten Freunde etwas zum Geſchenk mitgetheilt. Andere Leckerbiſſen 
geben die Eingeweide der Ryper mit friſchem Thran und Beeren vers 
mengt. Friſche, faule und halb ausgebruͤtete Eier, Kraͤhbeeren und 
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Angelika heben ſie zuſammen in einem Sacke von Seehundfellen mit 
Thran angefuͤllt zur Erfriſchung für den Winter auf. Aus den Fel⸗ 
len der Seevoͤgel wird das Fett mit den Zaͤhnen ausgeſogen, und 
den Speck, der an den Seehundfellen beim Abziehen nicht ganz abgeflenzt 
werden kann, ſchaben ſie beim Gaͤrben mit dem Meſſer ab und machen 
daraus eine Art Pfannenkuchen, den ſie mit großem Appetit verzehren *). 

Zu den trocknen Heringen eſſen ſie gern ein Paar Biſſen Speck, 
ſchmalzen auch Fiſche damit, indem fie ihn wohl zerkauen und fo in 
den Keſſel ausſpeien. 

Das Getraͤnk der Groͤnlaͤnder ift klares Waſſer, das ſie in ei 
nem großen kupfernen Gefaͤß oder in einer von ihnen ſelbſt recht ſau— 
ber ausgearbeiteten und mit beinernen Tüpfchen und Reifen ausgez 
zierten Gelte, mit einem blechernen Schoͤpfer, in der Huͤtte ſtehen ha— 
ben. Taͤglich tragen fie in einem aus ſtarken Seehundleder dichtge— 
naͤheten Eimer, der wie halbgahres Sohlenleder riecht, friſches Maf- 
fer hinzu und damit es deſto Fühler fey, legen fie gern ein Stic Eis 
oder Schnee hinein. 

In Zubereitung der Speiſen find fie, wie in allen uͤbri⸗ 
gen, ſehr unreinlich. Selten wird ein Keſſel gewaſchen und oft nur 
von den Hunden rein geleckt. Doch wird das Weichſteingefaͤß rein 
gehalten. Das Gekochte legen ſie auf hoͤlzerne Schuͤſſeln, nachdem ſie 
die Brühe getrunken oder mit beinernen und hölzernen Loͤffeln gegeffen 
haben, das rohe aber auf den bloßen Boden oder auf ein altes Fell, 
das nicht reiner iſt. Die Fiſche nehmen ſie mit der Hand aus der 
Schuͤſſel, die Vögel zerreißen fie mit den Zähnen, ein ganzes Stuͤck 
Fleiſch halten ſie mit den Zaͤhnen und ſchneiden vor dem Munde ei— 
nen Biſſen davon ab. Zuletzt ſtreichen ſie ſtatt der Serviette mit dem 
Meſſer das Fett von dem Munde ab und lecken es, wie auch das 
Fett von den Fingern auf. Wenn ſie recht ſchwitzen, ſtreichen ſie den 
Schweiß ebenfalls in den Mund. Wollen ſie einen Europaͤer recht 
hoͤflich bewirthen, ſo lecken ſie erſt das Stuͤck Fleiſch von dem 
Blute und der Unreinigkeit, die ſich im Keſſel daran geſetzt, mit der 
Zunge rein, und wer es nicht annehmen wollte, wuͤrde fuͤr einen ſehr 
groben und undankbaren Menſchen gehalten werden. f 

Sie eſſen, wenn ſie hungern; des Abends aber, wenn die Mine 
ner etwas von der See gebracht haben, halten fie eine Hauptmahle 
zeit und bitten die andern“ Hausgenoſſen, die nichts gefangen haben, 
gern zu Gaſte oder theilen mit ihnen. Die Maͤnner ſpeiſen zuerſt 
fuͤr ſich allein, die Weiber vergeſſen ſich jedoch keineswegs und weil 
ſie alles, was der Mann bringt, unter Haͤnden haben, ſo ſchmaußen 
ſie oft mit ihren Freundinnen in der Abweſenheit der Maͤnner, oft 
zu ihrem Schaden. Die groͤßte Freude iſts ihnen dann, wenn die 
Kinder den Wanſt ſo voll ſtopfen, daß ſie ſich auf der Bank rollen, 


) Damit ſtimmt überein, was uns Parry 2. voy. 178. über das Schlach⸗ 
ten und Eſſen des Seehundes bei den Eskimos meldet. 
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damit bald wieder etwas hineingehen möge. Sie ſorgen nie für den 
andern Morgen. Wenn ſie vollauf haben, iſt des Gaſtirens und Freſ— 

feng kein Ende, worauf dann gern ein Tanz folgt, in Hoffnung, daß 
ein jeder Tag ihnen zur See etwas abgeben werde. Ziehen die Gees 
hunde vom Maͤrz bis zum Mai weg, oder faͤllt ſonſt große Kaͤlte 
und ſchlechtes Wetter ein, ſo koͤnnen ſie auch etliche Tage hungern 
und find oft genoͤthigt mit Muſcheln und Seegras, ja mit alten Zelt- 
fellen und Schuhſohlen, wofern fie nur noch Thran zum Kochen uͤb⸗ 
rig haben, ihr Leben zu friſten. 

Auslaͤndiſche Speiſen eſſen ſie gar gerne, beſonders Brot, Erb⸗ 
fen, Gruͤtze und Stockfiſch, wenn fie es nur bekommen koͤnnen; vor 
Schweinefleiſch hatten ſie großen Abſcheu, da ſie ſahen, wie dieſes 
Thier alles frißt. Starkes Getraͤnke verabſcheuten fie ſonſt und nann⸗ 
ten daſſelbe Tollwaſſer; allein fie lernten es bald trinken und wuͤr— 
den es häufiger trinken, wenn fie es nur bezahlen fónnten; fie ftel- 
len ſich auch oft krank, um einen Schluck Brantwein von ihren eu— 
ropaͤiſchen Freunden zu erlangen. Soweit Crantz uͤber Nahrung und. 
Speiſen der Graͤnlaͤnder (J. 189 ff.). 

Im Weſentlichen finden wir dieſelben Erſcheinungen bei allen 
uͤbrigen Polarvolkern, dieſelbe Koſt, dieſelbe Unreinlichkeit, dieſelbe Gee 
fraͤßigkeit — wie wir unter anderem auch aus Parry (2. voy. S. 
505.) erſehen, der namentlich auch die Abneigung der Eskimos ge— 
gen Pflanzenkoſt erwähnt. Deſto mehr Appetit zeigten fie für die 

Erbſenſuppe der Schiffsmannſchaft. Auch die Sitte, das Fleiſch in 

den Mund zu ſtecken, mit den Zaͤhnen feſtzuhalten und es dann dicht 

vor den Lippen mit dem Meſſer abzuſchneiden fand ſich bei den Es⸗ 
kimos — eben fo wie bei den Bosjesmaͤnnern. Selbſt kleine Kinder 
von 5 —6 Jahren eſſen ſchon auf dieſelbe Weiſe. 

Bei den weſtlichen Eskimos traf Beechey (I. 448.) die Fiſche 
als Hauptnahrung und die Beeren als Gewuͤrz; eine Schuͤſſel mit 
Moosbeeren, die mit Sauerampfer und ranzigtem Thran zuſammen— 
geknetet waren, galt als vorzuͤgliches Gericht und ward den Frem— 
den vorgeſetzt. Da dieſe es nicht uͤber ſich gewinnen konnten, davon 
zu eſſen und nur ein einziger davon koſtete, fielen fuͤnf Eskimos über 
die Schuͤſſel her, brauchten die Finger als Loͤffel und hatten bald al— 
les rein aufgezehrt, worauf ſie ſich die Finger auf dem Boden ab⸗ 
wiſchten und die Schuͤſſel den Frauen gaben ). : 

Am Cap Espenburg ſah Beechey (II. 44.) die Eingebornen von 
den getrockneten Fiſchen, ehe fie dieſelben verzehrten, die Haut abzie— 
hen und den Frauen und Kindern geben, von denen ſie auch ohne 
Murren genommen und gegeſſen wurde, waͤhrend die Maͤnner das 
e ſchmauſten. 

Parry 2. voy. 204. ſchildert die Freudenfcenen, die ſich in den Huͤt⸗ 


0 Pe 
ten auf Winterisland entfalteten, wenn der Wallroßfang reichlich ausgefallen 
und die Beute eingebracht wurde. 
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Ein anderes Gericht fand derſelbe Reiſende (II. 20.) an der 
Barrowſpitze, wo die Hauptnahrung der Eskimos aus Renthier- und 
Seehundfleiſch beſteht, davon ſie Vorraͤthe in den Sand vergraben. 
Sie führten die Engländer wohlmeinend zu einem auf dieſe Weiſe 
aufbewahrten Seehund. Das Fleiſch und der Speck lagen abgeſon⸗ 
dert in die Haut gewickelt und ſchwammen in ekelhaftem Thran. Ein 
Eskimo fuhr mit der Hand in das Fell, ruͤhrete darin um und bot 
feinen europaͤiſchen Gaͤſten eine Hand voll an, von deren bloßem Anblick 
dieſen uͤbel wurde. Er ſchien ſie wegen ihres verkehrten Geſchmackes 
zu bedauern und leckte ſich die Finger mit dem groͤßten Wohlbehagen ab. 

Aehnlich war es vor Ankunft der Ruſſen in Kamtſchatka (Stel⸗ 
ler 322 f.), wo nie zu einer beſtimmten Zeit gegeſſen wurde; ſie aßen 
den ganzen Tag, wenn fie etwas hatten. Nachmittags kochten fte. 
Mit der Art hieben ſie ſich Weiden und Birkenrinde ab, wenn ſie 
auch noch ſo viel Vorrath hatten, und aßen dieſe zum Fiſchroggen, 
der bei ihnen die Stelle des Brotes vertrat. Sie aßen auch niemals 
familienweiſe zuſammen, als wenn ſie warme Speiſen genoſſen, opanna, 
friſche Fiſche, selaga; warme Speiſen liebten ſie nicht, ſondern aßen 
alles kalt, auch das Gekochte, das ſie hinſtellten, bis es ausgekuͤhlt 
war. Bevor fie Keſſel und andere Geſchirre hatten, legten fie die 
Fiſche in einen hoͤlzernen Trog, goſſen Waſſer daruͤber und kochten ſie 
mit gluͤhenden Steinen, dann fraßen die Hunde aus demſelben Geſchirr. 
Gebratenes liebten ſie gar nicht. Wenn ſie Fiſche gekocht hatten, ſo 
legten ſie dieſelben auf große Breter, die mit einem Rande, wie ein 
Praͤſentirteller, verſehen waren, und ließen fie auskuͤhlen. Dann grif= 
fen ſie mit den Haͤnden zu; daneben ſteht eine hoͤlzerne Schuͤſſel mit 
Statka drawa in kaltem Waſſer eingeweicht. Das ſuͤße Waſſer eſſen 
fie mit Loͤffeln. Ehedem mochten fie kein Salz und hielten es wie 
den Eſſig fuͤr etwas ungenießbares. Sonſt aßen ſie alles Fleiſch-der 
Landthiere, nur Maͤuſe, Eideren und Hunde ausgenommen; fie eſſen 
auch alle Beeren und Wurzeln einfach. Naͤchſt dieſen einfachen Gee 
richten haben ſie auch viele zuſammengeſetzte, von denen das vorzuͤg— 
lichſte ihr Selaga iſt, was bei allen Froͤhlichkeiten aufgetragen wird. 
Sie ſtoßen dazu Sarana, Cedernuͤſſe, Kyprei, Statka drawa, radices 
bistortae, Vemariae, Moroschken, Schikscha, Brusnria und was ſie 
ſonſt wollen, in einer hoͤlzernen Stampfe alles untereinander, kneten 
ez dann mit ihren ungewaſchenen Handen wie einen Teig zuſammen 
und kochen es dann in Seehund-, Walfiſch- oder anderem Fiſchfett. 

Ueberhaupt wird in Kamtſchatka nichts eßbares verſchmaͤht und — 
wie in Braſilien — ſo findet ſich auch hier die Sitte Thon zu eſſen. 
„So wie die Tunguſen um Ocholzk — ſagt Steller S. 324. — fo 
eſſen auch die Itaͤlmenen und Korjaͤcken eine Art von ſubtilem und 
geſchleimtem weißen Thon, fo wie Schmant ausſiehet und nicht un= 
angenehm ſchmeckt, aber zugleich dabei adſtringirt und findet fic der- 
ſelbe um den kuriliſchen Oſero um Charaiſovka und Elutora.“ 
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Die Kurilen und die Einwohner von Lapatka haben eine ſelt— 
fame Art Gelée von Fiſchen. Sie kochen die Haut von Krasna riba 
unter beſtaͤndigem Umruͤhren ſo lange, bis ſich alles in eine halb 
durchſichtige Gallert aufloͤſet, dann legen ſie geſtampfte Cedernuͤſſe dazu, 
laſſen es noch eine Weile kochen, gießen es in hoͤlzerne Schalen und 
laſſen es fo in der Kälte gerinnen. Dieſe Gallert wird als ein bes 
ſonderes wohlſchmeckendes Gericht geachtet, ſie dient ihnen aber auch 
zugleich zu Erforſchung der Zukunft. Sie glauben naͤmlich, daß der 
Wirth und feine Familie beſonderes Glück haben, wenn die Gallerte 
weiß wird; zeigt fle ſich blaͤulich, fo giebt es einen kleinen Unfall; 
wird fie aber gar ſchwarz, fo iſt es ganz gewiß, daß Wirth oder 
Wirthin ſterben. Auch die Aleuten haben ihre Hauptnahrungsmittel 
der See zu verdanken. Ihr liebſtes Eſſen iſt das Fleiſch der Sees 
loͤwen und anderer Seethiere. Iſt dieß verzehrt, ſo nehmen ſie ihre 
Zuflucht zu andern Schalthieren, Wurzeln und Seekohl. Einige von 
ihnen ſammeln ſich zwar im Sommer etwas trocknen Fiſch, Sara— 
nenwurzel und Fett ein, allein es geht ihnen gewoͤhnlich bald aus, 
denn ſie haben deſſen immer nur wenig und ſparen ſich's bis zur 
größten Noth auf. Uebrigens trauen fie gänzlich aufs Meer, das 
fie bald mit Fiſchfang ernährt, bald ihnen Walfifch oder ſonſtige Nah— 
rung ans Land wirft, wobei ſie ein ſorgenfreies Leben fuͤhren und 
wenig an die Zukunft denken (Sarytſchew II. 126.), wogegen die 
unter haͤrterem Clima und bei fparfamerer Jagd lebenden Eskimos 
in Winterisland gar ſehr auf Vorraͤthe bedacht ſind und Wild fan— 
gen, fo lange nur deſſen vorhanden (Parry 2. voy. S. 205.). 

Das hauptſaͤchlichſte Getraͤnk der Kamtſchadalen iſt wie bei den 
übrigen Polarvoͤlkern das klare Waſſer — doch haben die lapatski⸗ 
ſchen Einwohner einen Trank von Beeren, den ſie gaͤhren laſſen und 
damit berauſchen ſie ſich und ihre Gaͤſte an Feſttagen. Fruͤh wird 
gleich nuͤchtern friſches Waſſer getrunken, eben ſo nach dem Eſſen zwei 
Maaß. Abends beim Schlafengehen bringt jeder ein großes Gefäß 
voll kaltes Waſſer, legt Schnee und Eis hinein und ſtellt ſich daſ— 
ſelbe an feine Schlafſtelle. Dieß wird uͤber Nacht gemeiniglich aus— 
getrunken. Im Winter ſtecken ſie Eis und Schnee handvoll in den 
Mund. Parry (2. voy. 168.) bemerkt von den Eskimos auf Wins 
terisland, daß ſie das Waſſer in außerordentlichen Quantitaͤten ver— 
ſchlingen: Toolooak trank einmal in Zeit von zwei Stunden ein Gale 
fon Waſſer (4 Maaß). Sie lieben es kuͤhl und werfen Schnee hin- 
ein, um es abzukuͤhlen (ib. 218.). Eine der hauptſaͤchlichſten Win— 
terbeſchaͤftigungen der Frauen iſt die Bereitung des Waſſers aus Schnee 
uͤber der Lampe (ib. 505.). 8 

An der Bai der guten Hoffnung, Nordweſtkuͤſte von America, ſah 
Kotzebue (1. R. I. 153.) die Bewohner Seehundblut trinken. Ein eben er⸗ 
legter Seehund wurde an den Boden gelegt, der Bauch aufgeſchnitten, und 
nun ſteckte einer nach dem andern den Kopf hinein, um das Blut herauszu— 


— 
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ſaugen. Dann erſt ſchnitt man ſich Fleiſchſtuͤcken ab. Auch Beechey (II. 
402.) bemerkte ein Inſtrument aus Wallroß, das vermuthlich dazu dient, 
das Blut aus friſcherlegten Thieren zu ſaugen. 

Eine ſeltſame Sitte fand Beechey (I. 462.) bei den Eskimos 
der Halbinſel Choris, kleine Beutel mit Harz, das anſcheinend von 
Fichten war, wie es die Natur liefert. Sie kauten bejtändig an die⸗ 
ſem Harz, das ſie jedenfalls aus der Ferne erhalten, da bei ihnen 
keine Fichten wachſen. 

Den Tabak lieben die Polarvoͤlker außerordentlich. Die Groͤn⸗ 
laͤnder (Crantz 1. 193.) kaufen denſelben von den Europaͤern. Dann 
doͤrren fie die Blatter auf einer heißen Platte und mahlen ſie in eis, 
nem hoͤlzernen Moͤrſer zum Schnupfen; ſie ſind von klein auf daran 
gewoͤhnt, ſo daß ſie dieſe Gewohnheit nicht ablegen koͤnnen und we— 
gen ihrer Augen nicht laſſen duͤrfen. 

Auch die Eskimos der Weſtkuͤſte lieben den Tabak. Beechey ſah 
ſie an der Halbinſel Choris (I. 467.) Tabak rauchen, woran Frauen 
und Kinder ſo gut Antheil nahmen als die Maͤnner. Die bei dieſer 
Gelegenheit angewandte Pfeife war ungemein klein und enthielt nicht 
mehr Tabak als man auf elnen einzigen Zug verdampfen konnte. Es 
war daran ein Raͤumer und ein Streifen Hundefell befeftigt. Von 
dem letztern riſſen fie die Haare ab und legten dieſelben in den Grund 
des Pfeifenkopfs, damit der ſehr fein geſchnittene Tabak nicht mit dem 
Rauche in den Mund gezogen wuͤrde. Unter dem Tabak befanden 
ſich feine Holzſpaͤhne, was fie wahrſcheinlich von den Tſchuktſchen ans 
genommen haben, welche durch beigemiſchte Virfenrinde die Qualität 
des Tabaks zu verleſſern glauben. Nachdem die Pfeife mit einer Priſe 


dieſer Miſchung verſehen worden, that die aͤlteſte der Perſonen einen 


Zug und gab dann die leere Pfeife ihrem Nachbar, der ſie, nachdem 
er ſein Theil genoſſen, weiter gab. Einer nach dem andern zog auf 


dieſe Weiſe ſo viel Tabaksrauch in den Mund und ließ ihn dann 


allmaͤhlig durch die Naſenloͤcher entweichen. Vielen verurſachte der 
Tabakreiz heftigen Huſten. Ein jeder beſtrebte fic) die Pfeife auf eis 
nen Zug zu leeren. 

Auf andere Art (bemerkt Beechey II. 395.) wird bei den Eskimos 
der Tabak nur felten verbraucht. Suͤdlich der Behringſtraße fand der⸗ 
ſelbe Reiſende Eskimos, die den Tabak kauten, die Lorenzinſulaner aber 
ſchnupften denſelben. 

Die kleinen Pfeifen aber, fo wie die Gewohnheit dieſelben bald» 
moͤglichſt zu leeren, dann der Umſtand, daß auch die Eskimos gleich 
den Tſchuktſchen den Tabak mit Holzſpaͤhnen miſchen, ſcheinen nur 
anzudeuten, daß der Tabak von China uͤber Japan und die Aleuten 
zu den Nordpolarmenſchen gekommen fey.» Noch mehr Wahrfchein- 
lichkeit gewinnt dieſe Anſicht durch die Bemerkung Stellers (S. 382.), 
daß vor der Ankunft der Ruſſen und den durch ſie e 
ukraͤniſchen Blaͤttertabak chineſiſcher verbraucht wurde. 
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Kuuſtfertigkeiten. 

Wir fahen ſchon oben bei Betrachtung der Wohnung, Kleidung, 
der Nahrungsmittel der Nordpolarvoͤlker, daß ihnen mancherlei Kunſt⸗ 
fertigkeiten eigen, die den Bewohnern der Tropenlaͤnder abgehen; das 
Clima noͤthigt den Menſchen zu Anſtrengung ſeiner Kraͤfte, die lange 
Zeit, gezwungene Ruhe ladet zum Nachdenken ein und weckt den Trieb 
zur Beſchaͤftigung, zum Bilden und Schaffen. 

Zu Bereitung der Wohnung und Kleidung bedarf der nackte, 
obdachloſe Indier keiner großen Anſtrengung und Kunſt. Er findet, 
was er braucht, ſchon von der Natur fertig dargeboten. Nicht fo 
der Polarmenſch; zum Bau feiner Wohnung muß er Steine und Hoͤl⸗ 
zer, Gras und Erde zuſammentragen; er lernt an den Schichten des 
Gebirges, die das Wetter bloß gelegt, wie er es anzufangen hat, um 
eine Mauer aus loſen Steinen zuſammenzuſtellen. Er muß die Steine 
ſich zuſammen ſuchen, fie aneinander paſſen, er muß fic) als Bin- 
demittel Erde und Lehm ſuchen und dann an das Dach denken, wozu 
ihm das Treibholz die Grundlage, der Raſen die Decke darbietet. Das 
alles erfordert Ueberlegung, Nachdenken. Bevor er aber dahin kommt, 
ein Haus zu bauen, wie der Groͤnlaͤnder und Lamiſcharalk es hat, 
muß manches vorhergehen. 

Die Schirmdaͤcher aus Geſtraͤuch der Auſtralier und die Neſter 
der Hottentotten ſind die fruͤheſte Nachahmung thieriſcher Lager und 
Neſter. Das Wetterdach der Puri und das Zelt aus Baumrinde 
der Auſtralier find Fortſchritte. Die Sommerzelte, wie fie die Nord- 
polarvoͤlker aus Stangen und Haͤuten machen, ſetzen ſchon mehr 
voraus, ihnen geht das Bearbeiten der Haut der Thiere voran. 
Die Kunſt, Felle und Haͤute geſchmeidig und dauerhaft zu be⸗ 
reiten und zum Gebrauche zu erhalten, gehört urſpruͤnglich dem Jaͤ⸗ 
ger der Polarzonen. Er bedarf einer ſchuͤtzenden Kleidung gegen die 
Rauhheit ſeines Clima; er zieht dem Thiere, daß er im Vergleich 
mit ſich ſo trefflich verwahrt ſieht, ſein Kleid aus und legt es an. 
Der Indier des Suͤdens bedarf entweder gar keiner Kleidung, oder 
er ſchuͤtzt nur den empfindlichſten Theil, den Ruͤcken mit dem Man- 
tel, wie z. B. der Auſtralier, der Bosjesman, und ſelbſt wenn er 
groͤßere Gewaͤnder aus Pflanzenſtoff zu bereiten gelernt hat, ſo nimmt 
er ſie dennoch mehr zum Prunke um ſich. 

Der Polarmenſch aber muß jedem Gliede feine beſondere Hülle 
geben, dem Fuße, dem Beine, der Hand, dem Arme, dem Haupte. 
So finden wir eine ſehr zuſammengeſetzte Kleidung bei den Polar— 
menſchen, deren Herſtellung ganz anderer Anſtalten, Vorbereitungen, 
Geraͤthe bedarf und weit mehr koſtet als die Baſtbinde des Auſtra⸗ 
liers oder das Schaffell, das der Bosjesman auf ſeinen Ruͤcken ol 
Mantel hängt. 

Der Polarmenſch bedarf verſchiedenartiger Kleider, wozu er i ich 
die verſchiedenen Haute mancherlei Thiere auswaͤhlt. Er braucht ane 
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ßerdem Huͤllen zu Zwecken, wozu dem Bewohner anderer Zonen das 
Pflanzenreich genug Stoffe darbietet. So ijt die Bereitung der Feller 
einer der wichtigſten Gegenftinde im nordiſchen Hausweſen und ver⸗ 
dient daher eine genauere Betrachtung. Eine umſtaͤndliche Nachricht 
verdanken wir unſerem Crantz (I. 218 f.), die zwar ſpeciell Groͤn⸗ 
land betrifft, uͤbrigens aber von dem geſammten Norden gilt. 

Die Bereitung der Felle und Haͤute iſt das Hauptgeſchaͤft der 
Weiber. Zu dem Kapitek oder haarigten Seehundkleidern ſchaben ſie 
die Haut duͤnn, legen fie 24 Stunden lang ins Korbik oder Urine 
gefäß, um den Speck auszuziehen, und ſpannen fie hernach auf einem 
grünen Platze mit Seehundribben angepfloͤckt zum Trocknen aus. Wenn 
ſie die Haut verarbeiten wollen, wird ſie mit Urin eingeſprengt, mit 
Bimsſtein zwiſchen den Haͤnden gerieben und geſchmeidig gemacht. 

Das Sohlenleder wird 2 — 3 Tage mit Korbik gebeizt, und 
nachdem die losgeweichten Haare mit dem Meſſer und den Zaͤhnen 
abgeſchabt worden, drei Tage lang in ſuͤßes Waſſer gelegt und ge— 
trocknet. . 

Eben fo wird das Eriſackleder, das fie zu den Schäflen der Stier 
feln und Schuhe brauchen, zubereitet, nur daß es vorher duͤnn ges 
ſchabt wird, um es geſchmeidig zu machen. Aus dieſem Leder berei- 
ten ſie auch ihre Waſſerkleider, die die Maͤnner, wenn ſie auf der 
See fahren, uͤber die uͤbrigen Kleider anziehen, um die Naͤſſe abzu⸗ 
halten. Sie werden zwar vom Seewaſſer wie ein Waſchlappen weich 
und feucht, laſſen aber keine Naͤſſe auf die Unterkleider kommen und 
werden daher auch von den Schiffleuten mit großem Nutzen gebraucht. 

Das Erogakleder, woraus ſie ihre glatten, ſchwarzen Landpelze 
machen, wird eben fo bereitet, nur daß fie es beim Verarbeiten mit, 
den Haͤnden reiben, daß es nicht fo ſteif wie das Exiſakleder, aber 
weil es nicht Waſſer Hilt, auch nicht zu Stiefeln und Waſſerkleidern 
tuͤchtig iſt. : 

Zu den Bootfellen nehmen fie die ftárfiten Haute der Seehunde, 
davon der Speck nicht ganz abgenommen worden, rollen fie zuſam⸗ 
men und laſſen ſie etliche Wochen lang in der Waͤrme unter der 
Pritſche oder in der Sonne mit Gras bedeckt liegen, bis die Haare 
abgehen. Dann legen ſie dieſelben auf etliche Tage ins Seewaſſer, 
um ſie wieder zu erweichen, und uͤberziehen alsdann ihre Weiberboote 
und Kajaks damit. Den Rand der Wände ziehen fie mit den Zaͤh— 
nen herbei und naͤhen ihn zuſammen. Die Naͤhte beſtreichen ſie Statt 
des Harzes mit altem Seehundſpeck, damit kein Waſſer durchdringe. 
Sie muͤſſen wohl Acht haben, daß die Narbe nicht abgegangen, weil 
fonft das ſcharfe Seewaſſer das Leder bald durchfreſſen wuͤrde. 

Was von dieſen und andern Arten von Leder zuruͤck bleibt, das 
ſchaben ſie duͤnn, legen es auf den Schnee oder haͤngen es in der 
Luft auf, um es weiß zu bleichen, und wenn ſie es roth farben 
wollen, fo kauen fie die wenige Rinde, die fie an den Wurzeln des 
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4 der hoy aufgefiſchten Tannenholzes finden, mit den Zähnen in das 
eder ein. 

Die Vogelfelle loͤſen ſie um den Kopf und ziehen ſie ganz uͤber 
den Leib ab. Nachdem ſie das Fett mit einer Muſchelſchale abge— 
ſchabt, wird das Fell den Mannsleuten und beſonders den Gaͤſten 
zwiſchen den Mahlzeiten ehrenhalber zum Auskauen gereicht und wie 
Confect angenommen. Dann werden die Felle im Korbik gebeizt und 
nachdem ſie ein wenig in der Luft getrocknet, mit den Zaͤhnen vollends 
ausgearbeitet. Aus dem Ruͤcken der Seevoͤgelfelle machen fte ihre bún= 
nen, leichten Unterkleider, aus den Baͤuchen die warmen Winterkleider 
und aus den Haͤlſen die ſchoͤnen Staatspelze, bei denen ſie die Federn 
gemeiniglich auswärts kehren ). 

So bearbeitet und benutzt der Polarmenſch ſorgſam das Fell ſei— 
ner Jagdbeute, das der Puri und Botocude gierig mit dem Fleiſche 
hinunterſchlingt. 

Die Gedaͤrme und z. Th. die Haare der Thiere muͤſſen in Nore 
den die Stelle der Pflanzenfaſern, des Baumbaſtes, der Schlingpflan— 
zenranken, des Flachſes vertreten; ſie werden forgfältig aufgehoben und 
beßtens zu allerlei Schnuͤren, Faͤden gedreht und zu Stricken gefloch⸗ 
ten, und auf dieſe Art der zu den Kleidern noͤthige Zwirn, Bind— 
faden u. ſ. w. gewonnen. 

Bei den Wilden des Waldes, wie bei den Polarmenſchen, fin⸗ 
den wir lebendigen Sinn fuͤr die Farbe; der Puri und Botocude, wie 
der Auſtralier bemalt ſeinen Koͤrper — den nur der Bosjesman uns 
bemalt laßt, der Tſchuktſche und Groͤnlaͤnder färbt fein Kleid, wie wir 
ſchon oben bemerkten, und hie und da fein Angeſicht. — 

Eine andere Kunſtfertigkeit, die der Thierzaͤhmung, werden wir 
weiter unten kennen lernen. Wir gehen jetzt zur Betrachtung 


des Handwerkszeuges 


der Polarvoͤlker uͤber, das allerdings nebſt ihren Gefäßen und Geräthen 
bei weitem ausgebildeter ijt, als das der Waldindier. Auch die Po- 
larvoͤlker kennen noch nicht die Aufſuchung und Bearbeitung der Me— 
talle und die vornehmſten Materialien zu ihren Geraͤthen find Stein 
und Horn; doch verſchaffen ſie ſich durch Tauſchverkehr mit den Nach— 
barn Eiſen, theils bereits zum Geraͤthe umgeſtaltet, theils als Platten; 
fie kennen den Werth und Nutzen des Eiſens, genugſam und verſtehen 
daſſelbe geſchickt für ihre Zwecke und ihre Bequemlichkeit zu geſtalten. 

Das Schneideinſtrument der Eskimos iſt ein Meſſer aus Feuer— 
ſtein mit hoͤlzernem Griff (Mackenzie 211.). Roß (2. R. II. 59.) 
fand bei ihnen einen Gruͤnſteinmeiſel. Beechey (I. 469.) bemerkt, daß 
ſie das Treibholz mit Keilen ſpalten, um manche Theile deſſelben zu 
Bogen, Pfeilen und Fiſchergeraͤthſchaften zu bearbeiten. An der ſibi⸗ 


) Vergl. Steller Beſchr. v. Kamtſchatka S. 318. 
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rischen Nordkuͤſte fand Sarytſchew (I. 99.) in den zerſtoͤrten Erd— 
huͤtten der Schalagen (Tſchuktſchen) zwei ſteinerne dreiwinklicht ge⸗ 
formte Meſſer, nach Art eines geometriſchen Sector, deren innere ges 
kruͤmmte Seite ſcharf, die beiden aͤußeren aber gerade und dick waren. 

Meſſer und Keil iſt das weſentliche Handwerkszeug ur Eski⸗ 
mos, bei denen das ſteinerne Beil nicht vorkommt. 

Parry (1. voy. 286 und 2. voy. 503.) bemerkt, daß die Es⸗ 
kimos Meſſer aus Walroßbein haben, welche duͤnn find und die ure 
ſpruͤngliche Biegung des Knochens noch an ſich haben, ſo daß ſie den 
Saͤbeln der kleinen Kinder gleichen. Außer dieſen Knochenmeſſern ha— 
ben die Maͤnner Meſſer von zweckmaͤßigerer Geſtalt, die aus Eiſen 
gemacht und Panna genannt werden. Es ift dieß 7 Zoll lang, 24 
Zoll breit, ſehr ſtraff und flach und auf beiden Seiten ſcharf. ES 
ift in einen Stiel von Knochen oder Holz, der etwa einen Fuß lang. 
iſt, mit 2 — 3 eiſernen Nägeln befeſtigt (ſ. Taf. XXVI 5.). 

Das Meſſer der Fauen gleicht dem der Groͤnlaͤnderinnen, es iſt 
ein kleiner Gifenjtreif i in Bein mit einem Nagel befeſtigt (ſ. Taf. XXVL 6.) 

Eine europaͤiſche Art von den Eskimos auf em Weiſe geſchaͤftet 
(ſ. Taf. XXVI. 7.), beſchreibt Parry S. 536. 

Nadelbuͤchſe der Frauen, iſt ein — ei der durch ei⸗ 
nen hohlen Knochen geht, in welchen die Nadeln feſtgeſteckt ſind und 
herausgezogen werden koͤnnen. Daran haͤngen mancherlei Dinge, z. B. 
Fingerhuͤthe von Leder und andere leicht verlierbare Dinge (j. Taf. 
XXVII. 1). 

Zum Naͤhen werden die Nadeln aus Knochen gemacht. Man 
haͤlt ſie ſo, daß die Spitze nach dem Koͤrper zu gerichtet iſt (Parry 
2. voy. S. 537.). Schon zu Stellers Zeit hatten die Kamtſchada⸗ 
len chineſiſche oder europäifche Metallnadeln. Bricht ihnen eine Na- 
del ab, fo fchleifen fie ſolche ſehr ſchoͤn wieder zu; bricht ein Oehr 
ab, ſo wird die Nadel gluͤhend gemacht und ihr durch Schmieden mit 
Steinen die vorige Form wiedergegeben. Dann wird vermittels eines 
hoͤlzernen Drillbohrers mit einer andern gehaͤrteten Nadel ein neues 
Oehr hindurch gezogen (Steller 320.). 

Dieſen Bohrer moͤgte ich überhaupt als eine uralte Erfindung 
bezeichnen. Die Art und Weiſe, wie die Eskimos Feuer anmachen, 
beruht auf dem Syſteme des Drillbohrers, den wir auch ſpaͤterhin bei 
den Germanen wiederfinden werden. 

Säge und Scheere finden wir natuͤrlich nicht bei dleſen Voͤlkern, 
— eben ſo wenig die kuͤnſtlich geſchaͤftete ſteinerne Art — die wir bei 
den americaniſchen Voͤlkern kennen lernten. Es fehlt eines der Haupt⸗ 
materiale, das Baumharz und das Holz. Gebohrte Aexte, welche dieß 
ai machen, fehlen ebenfalls. 
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Die Gefäße 
der Polarnationen find theils aus Stein, theils aus Leder, aus Bein, 
theils aus Holz. 

Die Lampen und Keſſel — als die weſentlichſten Gefäße — ha— 
ben wir bei der Beſchreibung der groͤnlaͤndiſchen Wirthſchaft kennen 
gelernt. u 
Die Steinkeſſel vertreten die Stelle der metallnen. Der Norden 
bietet in dem Talkſtein, dem Weichſtein, ein bequemes Material dar, 
was ſchon ſeit fruͤheſter Zeit benutzt wurde. Wir finden bereits in 
den Gräbern der Ureinwohner Scandinaviens finniſchen Stammes Stein= 
keſſel, die auch von den fpátern germanifchen Bewohnern in Gebrauch 
behalten wurden, als ſie bereits das Eiſen kannten. Profeſſor Dahl 
hat der Koͤnigl. Porzellan- und Gefaͤße-Sammlung zu Dresden eine 
Steinſchale aus grauem Weichſtein verſchafft, die halbkugelfoͤrmig 
10 Zoll Durchmeſſer, 43 Z. Höhe und 4 Z. Dicke hat. An zwei 
Seiten ſich gegenuͤberſtehend ſind Ueberreſte von einem eingelaſſenen 
Henkel, der die Oeffnung im Diameter uͤberragte. Die Schale wurde 
in einem Norwegiſchen Grabhuͤgel gefunden. Vei den Eskimos der 
Oſtkuͤſte fand Parry (2. voy. 502. Abb. Nr. 1.) die Trogform der 
Kochtoͤpfe aus Weichſtein. Ihre Groͤße richtet ſich nach der Lampe, 
tier welche fie zu hängen kommen. Er hängt an Sehnen und wird 
von der Lampe ſo geſchwaͤrzt, daß man die urſpruͤngliche Farbe des 
Steins nicht erkennen konnte. Manche waren geſprungen und mit Faͤden 
von Draht wieder zuſammengenaͤht. Der Stein ſelbſt findet ſich in 
Akoolee. Den Topf nennen ſie Ootkooseck-salik. Die Lampe iſt aus 
demſelben Stein und hat die Geſtalt eines Lindenblattes mit ſteilauf— 
ſtehendem Rande. Mackenzie (210) fand bei den Eskimo's einen viera 
eckigen ſteinernen Keſſel mit flachem Boden, der zwei Gallonen faſſen 
und deſſen Anfertigung große Muͤhe gekoſtet haben mochte. 

Doch iſt auch hier die Natur die Lehrmeiſterin; ſie liefert in den 
ſchalig abgeſonderten Graniten und Baſalten Modelle in ziemlicher Ans 
zahl, und im Weichſtein, Serpentin, Sandſtein ein Material, was 
ſich mit keilfoͤrmigen Geſchieben aus haͤrteren Steinarten, dem Quarz, 
Feuerſtein u. dgl., leicht, wenn auch nicht muͤhelos, bearbeiten laͤßt. 

Naͤchſtdem fertigen die Polarvoͤlker aus Leder mehrfache Gee 
faͤße; fo haben die Groͤnlaͤnder lederne Eimer, in denen fie fic) das 
Waſſer fuͤr ihre Haushaltung herbeiholen. Die Eskimos (Parry 
2. voy. 503.) nähen aus Fellen niedliche kleinere Gefäße und in jeder 
Huͤtte ſieht man einen großen Korb aus Leder, der Form nach einem 
Siebe gleichend, mit ſehr dichtem Boden. Auch ſteht unter jeder 
Lampe ein lederner Korb, um das uͤberfließende Oel aufzunehmen. 
Fuͤr den Gebrauch zum Trinken fertigen ſie ſich aus Holz Kannen, 
die ſie zierlich mit Bein auslegen. Bei den Eskimo's ſah Parry 
(2. voy. 503.) hoͤlzerne Mulden, wie die Europaͤiſchen. Die Kamt⸗ 
ſchadalen hatten früher nur hoͤlzerne Gefäße, Troͤge, in welchen fie 
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die Speiſen vermittelt eingelegter gluͤhend gemachter Steine kochten — 
wie Steller berichtet; 

Die Polarvolker benutzen demnaͤchſt auch die Geweihe der Thiere 
zur Anfertigung von Gefäßen; ſo ſah Parry (2. voy. S. 91. u. 503.) 
Trinkſchalen, die aus der Wurzel des Moſchusochſenhorns geſchnitzt 
waren (S. Taf. XXVII. N. 4.); daſſelbe Horn wird auch in ſeiner 
natürlichen Geſtalt angewendet, wobei man das ſpitzige Ende zum 


Handgriff benutzend zierlich ausſchnitzt (ſ. Taf. XXVII. 34.). Dieſe 


und ähnliche Geſchirre nennen fie Immoochiuk. Auch das Walroß⸗ 
bein wird zu Gefäßen benutzt. (Parry 1. voy. 286. u. 2. voy. 503.) 

Zum Bau der Schneehuͤtten wenden die Eskimo's eine eigne 
Schneeſchaufel an, welche Povalleray genannt wird und auf Taf. XXVII. 
2. dargeſtellt iſt (Parry 2. voy. S. 499.). 

Jagd und Fiſchfang find die Hauptbeſchaͤftigungen der Polar⸗ 
voͤlker und in Allem, was darauf Bezug hat, ſind ſie Meiſter. Wir 
betrachteten den Bewohner des Urwaldes auf feinen Jagdfaͤhrten; ohne 
ſonderliches Gepaͤck, nackt und nur mit Bogen und Pfeil beladen, 
ſchreitet er im Walde hin. Er bedarf keiner Wohnung, jeder Fleck 
ſeiner Heimath bietet ihm ein Laubdach und breite Blaͤtter zum Schirme. 

Der Polarmenſch hat eine feſtere Wohnung, die er nicht immer 
mit ſich nehmen kann. Er bedarf ferner zu entfernten Fahrten des 
Vorrathes, namentlich im Winter, wenn der Schnee und das Eis die 
Erdoberflaͤche uͤberzogen haben. Dann bedient er ſich, um ſchneller 
fortzukommen, der Schneeſchuhe, die wir ſchon kennen lernten — 
und bei weiten Fahrten der Schlitten, zu deren Fortbringung der 
treueſte Gefaͤhrte der Menſchen, der Hund, abgerichtet iſt, den wir 
ſchon mehrmal — in Auſtralien und America — als Jagdgenoſſen 
des Menſchen fanden. 

Die Hunde der Polarzone ſind von mittlerer Groͤße, lang- 
geſtreckten Leibes, kurzbeinig, und aͤhneln dem Wolfe. Sie ſind mit 
dickem Haar bedeckt, das meiſtens weiß iſt; ſie bellen nicht und 
muckſen nur, doch koͤnnen ſie deſto beſſer heulen. Zur Jagd kann 
man ſie ihrer Dummheit wegen nicht gebrauchen, außer den Baͤr in 
die Enge zu treiben. Bei guter Behandlung nehmen ſie jedoch Cultur 
an, wenigſtens verſichert Parry (2. voy. 380.), daß die Hunde, 
welche er bei den Eskimos eintauſchte, ſich bald ſo an ihre neuen 
Herren gewoͤhnten, daß ſie die Schiffe gar nicht verlaſſen mochten; 
ſie zeigten ſpaͤter aber immer große Freude, wenn die alten Herren 
ſich auf dem Schiffe einfanden (Crantz I. 100.). Ueber die Hunde 
auf Kamtſchatka haben wir einen ausführlichen Bericht des geiſtvollen 
Steller (S. 131.) Sie find entweder weiß, oder ſchwarz, oder wolfs⸗ 
grau, und wie die groͤnlaͤndiſchen dicht- und langhaarig. Sie ſind 
ſtark und eifrig zum Ziehen, aber auch arge Diebe, wie bei uns. 
Ihrer harten Lebensart wegen uͤberleben ſie ſelten das zehnte Jahr. 
Ihre Koſt beſteht in Fiſchen. Vom Fruͤhjahr bis in den fpáten Herbſt 
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bekuͤmmert ſich niemand um ſie, ſondern ſie gehen allenthalben frei 
herum und lauern den ganzen Tag an den Fluͤſſen auf Fiſche, die 
ſie ſehr behende und artig zu fangen wiſſen. Wenn ſie Fiſche genug 
haben, ſo freſſen ſie, wie die Baͤren, nur die Koͤpfe davon und laſſen 
das Uebrige liegen. y 

Im Oktober ſammelt jeder feine Hunde und bindet fie an den 
Pfeilern der Balanganen (Vorrathshaͤuſer) an und laͤßt fie weidlich 
hungern, damit ſie ſich von dem Fett entledigen, zum Laufen fertiger 


und nicht engbruͤſtig werden mögen, und alsdann geht mit dem erjten- 


Schnee ihre Noth an, ſo daß man ſie Tag und Nacht durch graͤß— 
liches Geheul gleichſam ihr Elend beklagen hort. Ihre Koſt im Wins 
„ter iſt zweifach; die eine zur Ergoͤtzung und Staͤrkung, Risla riba 
genannt, oder ſtinkende Fiſche, die man in großen Gruben” verwahrt 
und verſauren läßt, weil in Kamtſchatka nichts ſtinkend wird. Denn 
wenn auch die Itaͤlmen-Coſaken und ihre Weiber ſolche Fiſche mit 
großem Appetit verzehren, die wie das aͤrgſte Aas ſtinken, daß ein 
Europaͤer in Ohnmacht fallen und die Peſt befuͤrchten moͤchte, ſo ſpre— 
chen ſie, es ſey gut ſauer. Dieſe ſauren Fiſche werden in einem 
hoͤlzernen Troge mit gluͤhenden Steinen gekocht, Opoma genannt, und 
dienen zur Speiſe der Menſchen und Hunde. Mit dieſen werden ſie 
nur zu Hauſe, wenn ſie ausruhen, erquickt, oder auf der Reiſe des 
Abends, daß ſie die Nacht daruͤber ſchlafen; denn, wenn man ſie des 
Morgens damit fuͤttert, werden ſie von dieſer Delicateſſe ſo weichlich, 
daß ſie auf dem Wege ermuͤden und nur Schritt vor Schritt gehen 


koͤnnen. Das andre Futter ijt trocken und beſteht aus verſchimmelten 


und an der Luft getrockneten Fiſchen, und damit werden fie des More 
gens zur Stärkung gefüttert; weil nun das meifte daran Graͤten und 
Zaͤhne ſind, die Hunde aber mit der groͤßten Begierde daruͤber herfallen, 
ſo verrichten ſie ihre Mahlzeit großentheils mit einem blutigen Maule. 
Uebrigens ſuchen ſie ſelbſt Speiſe auf und ſtehlen gewaltig, freſſen 
die Riemen und ihrer eigenen Herren Reiſekoſt, wo ſie dazu kommen 
koͤnnen; ſie ſteigen wie Menſchen auf den Leitern in die Balanganen 
und pluͤnderu Alles. Ja, was das Laͤcherlichſte iſt, ſo iſt Niemand 
im Stande, ſeine Nothdurft zu verrichten, wo er nicht immer mit 
einem Pruͤgel um ſich ſchlaͤgt. Sobald man die Stelle verlaſſen, 
ſucht einer den andern, unter vielem Beißen, um das Depoſitum zu 
bevortheilen. Deſſenungeachtet frißt kein kamtſchadaliſcher Hund Brot, 
wenn er auch noch ſo hungrig iſt. Die Exeremente der Hunde ſind we— 


gen der vieleu unter beſtaͤndigem Ziehen ausgepreßten Galle fo gelb. 


und an Conſiſtenz von den menſchlichen nicht zu unterſcheiden, ſtinken 
dabei fo heftig, daß man ſich kaum davor auf dem Schlitten erhal⸗ 
ten kann. Von dem heftigen Ziehen und Anſtrengen wird das Ge— 
bluͤt ſowol in die inwendigen als aͤußern Theile mit ſolcher Gewalt 
gepreßt, daß auch die Haare zwiſchen den Zehen der Fuͤße roͤthlich 
wie Blut werden und man kann leicht daran einen guten Hund er— 
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kennen. Der Sphincter ani ijt von dieſer Preſſung fo roth wie der 
ſchoͤnſte Scharlach. Dabei ſind die kamtſchadaliſchen Schlittenhunde 
ſehr leuteſcheu, unfreundlich, fallen keinen Menſchen an und bekuͤm⸗ 
mern ſich nicht das Geringſte um des Herrn Guͤter, gehen auch auf 
kein Thier oder Wild, ſtehlen aber, was fie bekommen; fie find ſehr 
furchtſam und melancholiſch und ſehen ſich beſtaͤndig aus Mißtrauen 
um, ſie moͤgen thun, was ſie wollen. Sie haben nicht die geringſte 
Liebe und Treue fuͤr ihren Herrn, ſondern ſuchen denſelben allezeit 
um den Hals zu bringen. Mit Betrug muß man ſie an die Schlit⸗ 
ten ſpannen; kommen fie an einen ſchlimmen Ort, an einen ſteilen 
waldigen Berg oder Fluß, fo ziehen fie aus allen Kräften; iſt der 
Herr gendthigt, um ſich nicht Schaden zu thun, den Schlitten aus 
den Haͤnden zu laſſen, ſo darf er ſich nicht einbilden, denſelben eher 
wieder zu erhalten, bis fie an einen Oſtrog kommen, es fey denn, 
daß der Schlitten umfaͤllt und zwiſchen den Baͤumen ſtecken bleibt, 
wo fie jedoch keine Mühe ſparen, alles in Stuͤcke zu zerbrechen und 
zu entlaufen. 0 

Die Staͤrke der Hunde iſt außerordentlich; gemeiniglich ſpannt 
man nur vier Hunde an einen Schlitten, dieſe ziehen drei Menſchen 
mit ein bis anderthalb Pud Bagage behende fort. Auf vier Hunde 
iſt die gewoͤhnliche Ladung fuͤnf bis ſechs Pud. Leicht beladen kann 
ein Menſch des Tages in ſchlimmen Wegen und tiefem Schnee 
30—40 Werſte zuruͤcklegen, in guten Wegen 80 bis 140. Die 
Hunde haben vor dem Pferde noch den Vorzug, daß ſie leicht uͤber 
den Schnee hinlaufen und auf dem Eiſe nicht einbrechen. Uebrigens 
findet man bei den Kamtſchadalen Hundeliebhaber, wie es anderwaͤrts 
Pferdeliebhaber giebt. Es kann leicht Jemand an einen kamtſchada⸗ 
liſchen Schlitten, Hunde und Hundegeſchirr 60—80 Rubel anwenden. 

Ohngeachtet nun die Reiſe mit Hunden ſehr beſchwerlich und 


gefährlich, und man faſt mehr entkraͤftet wird, als wenn man zu 


Fuße ginge, und man beim Hundefuͤhren und Fahren ſo muͤde als 
ein Hund wird, ſo hat man doch dabei den Vortheil, daß man uͤber 
die unwegſamſten Oerter kommt, wohin man weder zu Pferde noch zu 
Fuße gelangen wuͤrde. Die Hunde ſind außer dem Ziehen gute Weg⸗ 
weiſer und wiſſen fic) auch in dem größten Sturm, wo man fein 
Auge aufmachen kann, zu richten und nach den Wohnungen zu fine 
den; ſind die Stuͤrme ſo hart, daß man liegen bleiben muß, wie ſehr 
oft geſchieht, ſo waͤrmen und erhalten ſie ihren Herrn, liegen neben 
demſelben ſtundenlang ruhig und ſtille und man hat ſich unter dem 
Schnee um nichts zu bekuͤmmern, als daß man nicht allzutief in 
denſelben vergraben und erſtickt werde. Man hat auch vor den 
Stuͤrmen allezeit die ſicherſte Nachricht von dem nahenden Ungewitter 
durch die Hunde. Denn wenn bei der Raſt die Hunde Gruben in 
den Schnee ſcharren und ſich hinein legen, ſo mag man ſich nur 
einen Ort aufſuchen, wo man ſich vor dem Sturme bergen kann, 
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wenn man noch weit bis zu den Wohnplaͤtzen hat. Naͤchſtdem nutzen 
die Hunde noch durch ihr Fell, indem daſſelbe die ſchoͤnſten und 
dauerhafteſten Kleider giebt. 
Je laͤnger die Haare der Hunde, deſto mehr werden ſie geſchaͤtzt. 
Die Hunde, die hohe Fuͤße, lange Ohren, ſpitze Naſen, breites Kreutz, 
unten breite Fuͤße und nach den Ohren zu dicke Koͤpfe haben, ſtark 
freſſen und munter ſind, werden von Jugend auf zu Schlittenhunden 
auserleſen, erzogen und auf folgende Art abgerichtet “): Sobald fte 
ſehen, werden ſie ſammt der Mutter in eine tiefe Grube gelegt, daß 
ſie weder Menſchen noch Thiere zu ſehen bekommen und ernaͤhren 
ſelbige darinnen. Wenn ſie von der Huͤndin abgewoͤhnt ſind, legen 
ſie die Jungen abermals in eine andere Grube, bis ſie erwachſen. 
Nach einem halben Jahre ſpannt man fie mit andern gelernten Hun⸗ 
den an den Schlitten und faͤhrt mit ihnen einen kurzen Weg. Weil 
fie nun Hundes und menfchenfchen find, fo laufen fie aus allen Kraͤf— 
ten. Sobald ſie wieder nach Hauſe kommen muͤſſen ſie wieder in 
die Grube, ſo lange bis ſie nichts anderes wiſſen, des Ziehens ge— 
wohnt worden und eine weite Reiſe verrichtet haben. Alsdann wer— 
den ſie unter den Balanganen neben andere gebunden und erhalten 
als ausſtudirte, die im Sommer ihre Freiheit civitatem haben. Aus 
dieſer Erziehung find nun alle ihre Sitten herzuleiten. Der größte 
Verdruß bei der Hundefahrt ijt, daß fie, ſobald fie angeſpannt wer— 
den, den Kopf gen Himmel erheben und erſchrecklich zu heulen und 
zu wehklagen anfangen, nicht anders, als wollten ſie den Himmel 
wegen ihres harten Loſes herausfordern; ſobald ſie aber ins Laufen 
kommen, ſchweigen ſie alle auf einmal ſtille. Darauf geht der andere 
Verdruß an, daß einer um den andern zuruͤckſpringt, feine Nothourft 
mit gräulichem Geſtank verrichtet, auch wohl manchmal nur halb, und 
ſie ſimuliren oͤfters umſonſt dieſes Geſchaͤft. Kommen ſie an Ort und 
Stelle, fo liegen fie ermuͤdet da, als wenn fie todt wären, Sind fie 


) Ueber die Zucht und Vorbereitung der jungen Hunde berichtet Langs⸗ 
dorff II. 235., daß fobald fie nach einigen Wochen von der Muttermilch ent 
woͤhnt worden, ihre Zucht damit beginnt, daß ſie vermittelſt eines an ihrem 
Halſe befeſtigten langen und ſchmalen Staͤbchens oder einer Kette an einen 
Pfahl feſtgebunden und an die Leine und das Stilleliegen gewoͤhnt werden. 
So net fie noch jung find, werden fie mit einer gut gekochten Fiſchſuppe 
gefüttert, wovon de nach Gefallen und oft fo viel freſſen, daß fie fie) kaum 
rühren konnen. Die Suppe muß lauwarm gegeben werden. Dabei werden 
die Hunde ſehr bald groß und ſtark — von denen, die recht viel freſſen, 
verſpricht man ſich einen ſtarken Zughund. Starker Knochenbau, hohe, breite 
Fuße, aufrechtſtehende, lange, ſpitze Ohren, weit vorragende, ſpitze Schnautze, 
dicker Hinterkopf und breite Bruſt find Zeichen eines tüchtigen Hundes. Zwi⸗ 
ſchen 5—6 Monat werden ſie caſtrirt, im Fruͤhjahr oder Sommer. Huͤndin⸗ 
nen und uncaſtrirte werden nicht zum Zug gebraucht. Iſt der Hund ausge⸗ 
wachſen, ſo wird zwiſchen dem zweiten und dritten Jahre der Schwanz ab⸗ 
geſchnitten. — : 
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nahe bei einem Oſtrog, daß ſie Geruch davon bekommen, ſo eilen ſie 
dergeſtalt, daß man ſich wohl vorſehen muß, nicht vom Schlitten zu 
fallen und Arm und Bein zu brechen, da die Oſtrogen gemeiniglich 
hinter Feldbuͤſchen und Fluͤſſen erbaut ſind. 

Diejenigen Hunde, welche die Itaͤlmen zur Jagd abrichten, fuͤt⸗ 
tern ſie oͤfters mit Kraͤhen, die man im Ueberfluß hat; ſie bekommen 
davon Witterung und laufen dann allem Wild und Voͤgeln nach. 
Mit dieſen Hunden treiben ſie im Julius Enten, Gaͤnſe und Schwaͤne, 
wenn fie die Federn fallen Laffer, in den großen Binnenſeen in ziem⸗ 
licher Anzahl beiſammen *). f 

So weit der Bericht des Augenzeugen Steller, mit dem die Nach⸗ 
richten anderer Reiſenden uͤbereinſtimmen. Wir bemerken auch hler, 
daß der Hund, wie in Auſtralien, den Charakter ſeines Herrn an— 
nimmt und der Wiederſchein der Cultur deſſelben iſt. 

Die Schlitten, auf denen man im Kamtſchatka faͤhrt, ſind aus 
Holz, ſehr duͤnn und leicht gebaut und aͤhneln unſern Hand- und 
Kinderſchlitten. Die Schlittenlaͤufe find nicht uͤber 4 Zoll dick; auf 
dieſe find zwei krumme Bogenhoͤlzer aufgebunden, auf denen dann der 
Korb ruht, der ganz aus duͤnnen biegſamen Hoͤlzern beſteht, die mit 
Riemen zuſammengebunden ſind. Der ganze Schlitten wiegt nicht 
uͤber 16 Pfund. Man bringt darin vier bis fuͤnf Pud fort oder 
zwei Pud und einen Menſchen. Da der Korb ſehr biegſam iſt, lei⸗ 
det er ſelten Schaden. Oft faͤhrt man damit dergeſtalt gegen die 
Baͤume, daß ſich der Schlitten faſt doppelt zuſammenbiegt und doch 
keinen Schaden erleidet. Man fährt damit über die hoͤchſten Gebirge 
und ſteilſten Klippen und behaͤlt allezeit ſo viel Kraͤfte, daß man den 
Schlitten erhalten und vor allem Sturz und Fall bewahren kann. 
Man ſitzt darauf mehrentheils auf der Seite, um bei einer gefaͤhrli⸗ 
chen Stelle ſogleich herabſpringen zu koͤnnen. An ebenen Orten ſetzt 
man ſich zuweilen darauf, wie auf ein Pferd. Der Reiſende fuͤhrt 
anſtatt der Peitſche einen Stock bei ſich, der Ostall genannt wird. 
Er hat die Geſtalt einer Zinke, ijt oben wie etwa ein Hirtenſtab ge⸗ 
kruͤmmt und vorn mit einem Knopf von Eiſen oder Meſſing ver⸗ 
ſehen, daran viele Schellen oder eiſerne Ringe haͤngen. Wird damit 
geklappert, ſo laufen die Hunde aus allen Kraͤften und man braucht 
ſie nicht zu ſchlagen. Iſt eine Zuͤchtigung noͤthig, ſo geſchieht dies 
mit dünnen Ruthen, vor denen fie ſich mehr als vor dem dickſten 
Pruͤgel fuͤrchten. Hat man ſich auf den Schlitten geſetzt, ſo rennen 
die Hunde davon. Will der Reiſende zur Linken, ſo ſchlaͤgt er mit 
dem Stock zur rechten Seite an die Erde oder an den Schlitten, und 


*) Die Eskimos brauchen die Hunde auch zur Jagd und ſelbſt als Laſt⸗ 
thiere, indem ſie eine Art Sattelbeutel uͤber ihre Schultern binden. Ein 
Hund traͤgt 20—25 Pfund. (Parry 2. voy. S. 515 ff.) 
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will er zur Rechten, ſo wird an die linke Seite geſchlagen. Will 
man ſtill halten, ſo ſteckt man den Stock vor dem Schlitten in den 
Schnee. Faͤhrt man einen ſteilen Berg hinab, ſo ſteckt man den 
Stock in den Schnee zwiſchen die Vorderſeite der Kufen und hemmt 
damit die Schnelligkeit der Bewegung. Bei dieſer Fuhre wird man 
aber eben fo muͤde, als wenn, man zu Fuße ginge, weil man die 
Hunde bejtändig zuruͤckhalten, bei ſchlimmem Wege vom Schlitten herz 
abſpringen, nebenherlaufen und den Schlitten halten muß; bergauf 
muß man ohnehin zu Fuße gehen. Man muß ſich ſehr in Acht 
nehmen, die Hunde nicht loszulaſſen. Trifft es ſich, daß man um⸗ 
wirft und faͤllt, ſo muß man durchaus den Schlitten nicht aus der 
Hand geben, ſo weit man auch im Schnee fortgeſchleppt werden 
moͤge, denn ſich nicht feſtzuhalten und die Hunde loszulaſſen und dann 
ſelbſt einige Werſte zu Fuße hinterdrein zu laufen, wird für eine 
große Schande gehalten. Außerdem verwickeln ſich die Hunde gar oft 
in ihrem Geſchirr und dann muß der Fahrende im haͤrteſten Froſte 
feine Handſchuhe abziehen und fte mit den bloßen Händen wieder in 
Ordnung bringen, auch wol ſich dabei mit ihrem Miſte beſchmieren. 
Um dem Hintenfahrenden einen Streich zu ſpielen, darf man nur ein 
Stuͤck Jukol auf den Weg werfen, die Hunde fallen gewiß daruͤber 
her, verwickeln und verbeißen fic) und der Fahrende muß alſo herun— 
ter, ſie in Ordnung und auseinander bringen und bleibt inzwiſchen 
weit hinter der Geſellſchaft zuruͤck. Hinten zu fahren iſt auch des— 
halb nicht gut, weil die Schlittenſchleifen ſich da leichter mit Hunde— 
miſt beſchmieren koͤnnen, der ſogleich feſtfriert und nun die Equipage 
aufhaͤlt, ſo daß man alle Augenblicke hinaus und ſie mit dem Meſſer 
rein machen muß. Koͤmmt man zur Herberge, ſo iſt man auch mit 
ſeinen Hunden nicht frei; ſobald man ſie ausgeſpannt, muß man ſie 
mit duͤnnen Ketten an einen Pfahl binden. Gleich darf man ſie 
nicht fuͤttern, ſondern man muß einige Stunden warten. Nun giebt 
man ihnen ein ganzes oder ein halbes Jukol; allein da muß der Herr 
mit dem Stock dabeiſtehen, damit jeder Hund ſein Theil erhalte und 
keiner dem andern das Seinige wegſchnappe, auch muß man die Kraͤ— 
hen abtreiben, die in Kamtſchatka gar nicht bloͤde ſind. Sie kommen 
in großer Menge herbei, und wenn ein Hund nicht aufpaßt, fo hat 
er fein Futter verloren. So weit Sarytſchew (I. 172. ff.) der einen 
ſolchen Hundeſchlitten abbildet und die von der Kamtſchadaliſchen ab⸗ 
weichende zu Ochotsk übliche Fahrweiſe (I. 38.) beſchreibt: „Narten 
ſind leichte Schlitten, etwa 12 Fuß lang und 2 Fuß breit und von 
der Schleife an anderthalb Fuß hoch; ſie ſind ſo duͤnn und leicht, 
daß man ſie mit einer Hand aufheben kann: Ihnen ſpannt man an 
10—12 Hunde vor und zwar auf folgende Art: Vorne in der Mitte 
der Narte iſt ein Riemen angebunden, der ſtatt der Deichſel dient, 
dem zur Seite man die Hunde in Trageriemen vermittelſt eigens dazu 
bereiteter Stricke mit Pfloͤcken befeſtigt. Im Vorderpaare muß wenige 
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ſtens der cine Hund zu zwei Worten gewöhnt ſeyn, mit welchen man 
ihm zuruft rechts oder links zu wenden.“ 


Die Hunde ſind paarweiſe hintereinander geſpannt. 


Auch die Eskimo's bedienen fic) in ähnlicher Weiſe der Schlit⸗ 
ten und der Hunde zu ihrem Fortkommen. Gar ſeltſam iſt uͤbrigens 
die Sitte der Eskimo's, welche Roß (1. R. II. 74.) beſchreibt. Sie 
machen ſich Schlittenkufen aus gefrornen Fiſchen und ſetzen darauf 
ein hoͤlzernes Geſtelle; wenn ſie an Ort und Stelle anlangen, wer⸗ 
den die gefrornen Fiſche verzehrt und die Geſtelle und Zeltſparren 
verbraucht Dann (ib. II. 282.) ſah er Eskimos, welche Schlitten 
aus Eis von friſchem Waſſer machten; die Geſtalt war die einer 
flachen ovalen Schale. Aehnliche ſah auch Parry (2. voy. S. 206.) 
auf Winterisland. Zwei von dieſen zuſammengebunden enthielten eine 
anſehnliche Menge ihrer Habſeligkeiten und trugen noch eins der Meis 
ber, das oben darauf ſaß, und obſchon die Laſt ſchwer war, reiſeten 
ſie doch mit bedeutender Schnelligkeit. 


Die Eskimoſchlitten beſchreibt Parry (J. 285.) : The runners of 
the only sledge we saw, were composed of the right and left 
jaw-bones of a young shall, being 9 feet 9 inches long, one 
foot 7 inches apart and 7 inches high from the ground. They 
are connected by a number of parallel pieces made out of the ribs 
of the whale and secured transversally with seizings of whalebone; 
so as to form the bottom of the sledge and the back is made 
of two deer-horns placed in an upright position, The lower part 
of the runners is shod with a harder kind of bone to resist the 
friction of the ground. ‘The whole vehicle is rudely executed and 
beeing nearly twice the weight of the sledges we saw among the 
northern Esquimaux, is probably intended for carrying heavy bur- 
dens, Die aye ſchildert er den Kamtſchavaliſchen gleich (ſ. auch 
2. voy. 514 ff.). 


Dies iſt im Winter die gewoͤhnlichſte Art zu reiſen, ſowohl 
bei den Eskimos oder den americaniſchen Polarmenſchen, als auch in 
Aſien — wo bei den Nomaden das Renthier die Stelle des Hun— 
des einnehmen muß. 


Weit gewoͤhnlicher als dieſe nur zur Winterreiſe brauchbaren 
Schlitten find die Seefahrten, da die Polarvoͤlker den größten. Theil 
ihrer Nahrung der See entlehnen muͤſſen. Wie die Wohnung und 
Kleidung, fo beſtehen auch die Fahrzeuge der Polarvoͤlker aus Haus 
ten. Die Fahrzeuge kann man unter zwei Claſſen bringen, die gröͤ⸗ 
fern Transportſchiffe und die kleinern Jagdſchiffe, die nur. fiir eine 
Perſon beſtimmt ſind. Dieſe belden Arten finden wir ſowohl bei den 
Groͤnlaͤndern und uͤbrigen Eskimos, als bei den aſtatiſchen Polar- 
voͤlkern. 


II. 18 
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Das groͤßere Boot, von den Groͤnlaͤndern Umiak 4), von den 
dortigen germaniſchen Coloniſten Weiberboot genannt, iſt — wie 
Grang I. 197. berichtet — 6—9 Klaftern lang, 4—5 Schuh weit 
und 3 tief, vorn und hinten zugeſpitzt und unten platt. Das 
aan wird von leichten Latten, die etwa 3 Finger breit find, zu⸗ 
ammengeſetzt, mit Fiſchbein verbunden und mit Seehundleder úbers 
zogen. Mit dem Kiel laufen zu beiden Seiten eine Pibbe vorn und 
hinten in eins zuſammen. Ueber dieſe drei Hoͤlzer ſind duͤnne Quer⸗ 
balken in Fugen gelegt. Auf den untern Ribben find auf beiden Sei⸗ 
ten Pfoſten aufgerichtet, auf welchen der Rand des Bootes ruht. Die 
Pfoſten werden von den Ruderbaͤnken, deren 10—12 find, hinaus⸗ 
warts gedruͤckt und dieſe ruhen auf jeder Seite in einer Ribbez damit 
fie aber auch nicht zu ſtark ausgetrieben werden, fo find fie von aus 
ßen noch mit einer Ribbe verſehen. Dieſe vier Ribben ſind am Vor⸗ 
der- und Hinterſtaven befeſtigt. Die Balken, Pfoſten und Banke find 
nicht mit eiſernen Nägeln, welche leicht roſten und Locher ins Fell 
ſcheuern koͤnnten, ſondern zum Theil mit hölzernen Nägeln befeſtigt 
und uͤberall mit Fiſchbein verbunden. Zu dieſer kuͤnſtlichen und ſehr 
ſaubern Arbeit braucht der Groͤnlaͤnder weder Schnur noch Winkel⸗ 
maas und doch weiß er die gehoͤrige Proportion mit den Augen zu 
treffen. Sein ganzes Werkzeug, das er hierzu wie zu aller ſeiner 
Arbeit gebraucht, beſteht aus einer kleinen Stichſaͤge, einem Meißel, 
der an ein hoͤlzernes Heft gebunden ihm ſtatt des Beiles dient, einem 
kleinen Bohrer und einem ſpitz geſchliffenen Taſchenmeſſer. Wenn er 
mit dem hoͤlzernen Gerippe fertig iſt, ſo uͤberzieht es die Frau mit 
friſch gegerbtem und noch weichem dicken Seehundleder und verpicht 
die Naͤhte mit altem Speck, fo. daß dieſe Boote weit weniger Waſ⸗ 
ſer ziehen, als die hoͤlzernen, weil die Naͤhte im Waſſer aufquellen. 
Fahren ſie ſich auf einem ſpitzigen Steine ein Loch, ſo wird es 
ſogleich zugenaͤhet. Dieſe Boote muͤſſen aber auch faſt alle Jahre 
von Neuem uͤberzogen werden; fie werden von Weibsleuten gerudert, 
deren gemeiniglich vier ſind, und eine ſteuert es hinten mit einem Ru⸗ 
der. Fuͤr die Maͤnner waͤre ſolches eine Schande, es ſey denn, daß 
ſie in der groͤßten Noth zuzugreifen genoͤthigt werden. Die Ruder 
ſind kurz und vorn breit, faſt wie ein Grabſcheit, und mit einem 
Riemen von Seehundleder auf dem Rande befeſtigt. Vorn riche 
ten ſie an einer Stange ein von Daͤrmen genaͤhtes Segel, eine Klafter 
hoch und anderthalbe Klafter breit, auf. Reiche Groͤnlaͤnder machen 


) Vor mir ſteht das 16 Zoll lange Modell eines Umiak, das von den 
Eingebornen der Küſte Labrador aus Holz und Leder gefertigt iit, wovon 
Taf. XXIX. eine Abbildung enthält; die größte Breite ijt 54 Zoll bei N 
Hohe. In dieſer Weiſe find die Umiafs der Groͤnländer bei ist, Taf, VI. 
Ich gebe außerdem noch die Anſicht des umgekehrten Bootes, fo wie die Son: 
ſtruction der Spitze im Grundriß. 
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es von feiner weißer Leinwand mit rothen Streifen. Sie koͤnnen aber 
damit nur vor dem Winde ſegeln und doch nicht einem Europaͤlſchen 
Segelbot gleichkommen. Hingegen haben ſie den Vortheil, daß ſie bei 
„conträrem Winde oder Stille viel geſchwinder fortrudern koͤnnen. In 
dieſen Booten fahren ſie mit ihren Zelten und allem Hausgeraͤthe und 
Gütern und oft noch dazu mit 10—20 Menſchen beladen von einem 
Ort zum andern, 100 — 200 Meilen weit bis nach Süden. Die 
Maͤnner aber fahren nebenher im Kajak, mit welchem fie das Boot 
vor den großen Wellen ſchuͤtzen und im Nothfall mit Anfaſſung des 
Randes erhalten. Gemeiniglich fahren ſie mit dieſem Boote 6 Mei⸗ 
len in einem Tage. Bei jedem Nachtlager laden ſie aus, ſchlagen ihr 
Zelt auf, ziehen ihr Boot ans Land, ſtuͤrzen es um und beſchweren 
die vordere und hintere Staven mit Steinen, damit es der Wind 
nicht wegfuͤhrt, und wenn ſie nicht weiter koͤnnen, ſo tragen es ihrer 
6—8 auf den Köpfen úber Land in ein beſſeres Fahrwaſſer *), 

Solcher Boote fand Beechey (I. 397.) auch am Kotzebueſunde 
und zwar von den Maͤnnern bedient, denen es ohne dieſe Fahrzeuge 
nicht möglich ſeyn wuͤrde, die Wintervorraͤthe einzuſammeln. Sie 
werden immer von den Altern Männern geſteuert, welche auch das 
Vorrecht haben, wenn ſie nicht arbeiten, im Hintertheil zu ſitzen. 
Die Ruder am Steuerbord (rechte Seite) waren bei den Booten mit 
ſchwarzen, die am Backbord (linke Seite) mit rothen Streifen ver⸗ 
ſehen, auf welche Weiſe auch bei mehreren Baidaren die Gerippe ver⸗ 
ziert waren. 

Auch Kotzebue bemerkt mehrfach, daß auf dieſer Seite von Ame⸗ 
rica wie im gegenuͤberliegenden Aſien die großen Boote, die man hier 
Baidaren nennt, allgemein im Gebrauch ſind. Er ſah, wie an der 
Lorenzinſel eine Baidare laͤngs dem Strande von Hunden gezogen 
wurde (R. II. 105.). 

¿ Die Baldaren der Tſchuktſchen beſchreibt uns Sarytſchew (II. 105.), 
Sie find 20—25 Fuß lang, 4 Fuß breit, 24 Fuß tief, haben alſo 
ziemlich daſſelbe Verhaͤltniß, wie die Umiaks der Groͤnlaͤnder. Das 
Gerippe wird aus feingetheiltem Treibholze mit Flocken von ausgefa⸗ 
ſertem Fiſchbein zuſammengefuͤgt und mit zwei- oder dreifach geſpal⸗ 
tener Walroßhaut úberzogen. Eine ganz fertige Baidare iſt doch fo 
leicht; daß fie zwei Menſchen mit Bequemlichkeit forttragen. Die 
Tſchuktſchen aber fahren darin nicht blos am Ufer umher, ſondern 
ſetzen ſogar auf die benachbarten Inſeln und nach America hinüber. 
Da ſie ſehr ſchwankt, wird ſie groͤßtentheils gerudert und ſeltener un⸗ 
ter Segel geſetzt, und geſchieht es ja, ſo bindet man ihr zur groͤ⸗ 
ßeren Sicherung gegen das Umwerfen laͤngs den Seiten geſpannte 


) Das größere oder Meiberboot hatten die von Parry (2. voy. 506.) 
beſuchten Eskimos nicht, doch kannten ſie daſſelbe und fertigten Modelle davon. 
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Blaſen an. Die Baldaren, die Sarytſchew auf Cap Rodney in 
Amerika ſah, waren den hieſigen voͤllig gleich. 

Außer dem groͤßern Fahrzeuge finden wir bei den meiſten Po- 
larvoͤlkern eine zweite kleinere Art Magne, die nur fir drei oder gar 
nur eine Perſon beſtimmt, ganz verdeckt und bloß mit einem Loch fuͤr 
den darin Sitzenden verſehen ſind. 4 

Dieſe heißen bei ven Groͤnlaͤndern Kajak (Crantz I. 196.). 
Sie ſind lediglich fuͤr die Maͤnner beſtimmt und werden daher von den 
germaniſchen Coloniſten das Mannsboot genannt. Der Kajak ijt drei 
Klafter lang, vorn und hinten ſpitzig, wie ein Weberſchiff geſtaltet, 
in der Mitte nicht anderthalb Schuh breit und kaum einen Schuh 
hoch, von langen ſchmalen Latten und Quergriffen, die mit Fiſchbein 
verbunden ſind, gebaut und mit eben ſo gegerbtem Seehundsleder wie 
das Meiberboot, aber auf allen Seiten oben und unten, überzogen. 
Die beiden ſpitzigen Enden ſind unten mit einer beinernen Leiſte und 
oben mit einem Knopf verſehen, damit ſie ſich auf den Steinen nicht 
ſo leicht abreiben. In der Mitte des Kajaks iſt ein rundes Loch mit 
einem zwei Finger breiten Rande von Holz oder Bein. Durch daſ⸗ 
ſelbe ſchluͤpft der Groͤnlaͤnder mit den Fuͤßen hinein und ſetzt ſich auf 
die mit weichem Fell bedeckten Latten, ſo daß ihm der Rand nur bis 
an die Hüften reicht, über welche er den untern Saum des Waſſer⸗ 
pelzes, der an Geſicht und Haͤnden ebenfalls mit beinernen Ringen 
und Knoͤpfen zugeſchnuͤrt iſt, ſo feſt anzieht, daß nirgends Waſſer 
eindringen kann. Zur Seite ſteckt er — wenn er auf Jagd faͤhrt — 
feine Pfeile zwiſchen die über den Kajak geſpannten Riemen, vor und 
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hinter ſich fein uͤbriges Zeug. Sein Pautif oder Ruder von fejten . 


rothen Firnenholz, an beiden Enden mit einem drei Finger breiten 
duͤnnen Blatte und zur Feſtigkeit mit Bein an den Seiten eingefaßt, 
ergreift er in der Mitte mit beiden Haͤnden und ſchlaͤgt damit geſchwind 
und gleichſam nach dem Tacte zu beiden Seiten ins Waſſer. Alſo 
ausgeruͤſtet fährt er auf den Seehund- und Vogelfang und duͤnkt 
ſich nichts geringeres als ein Capitaͤn auf ſeinem Schiff. Und in 
der That kann man den Groͤnlaͤnder in dieſem Aufzug nicht anders 
als mit Bewunderung und Vergnuͤgen betrachten und ſeine ſchwarzen 
mit vielen weißen beinernen Knoͤpfen befeſtigten Seekleider geben ihm 
ein praͤchtiges Anſehn. Sie koͤnnen damit ſehr geſchwind fortrudern, 
und wenn ſie von einer Colonie zur andern Briefe bringen, 10—12 
Meilen in einem Tage fahren. Sie fürchten ſich darin vor keinem 
Sturm. So lange ein Schiff bei ſtuͤrmiſchen Wetter das Marsſegel 
fuͤhren kann, iſt ihnen vor den großen Wellen nicht bange, weil ſie 
wie ein Vogel leicht daruͤber wegſchwimmen, und wenn auch eine 
ganz über fie hinſchlaͤgt, kommen fie doch wieder hervor. Will fie 
eine Welle umwerfen, fo halten fie ſich mit dem Ruder auf dem 
Waſſer aufrecht. Werden ſie doch umgeſchlagen, ſo thun ſie mit dem 
Ruder unter dem Waſſer einen Schwung und ſo richten ſie ſich wie⸗ 
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der auf. Verlieren fte aber das Ruder, fo find fte gemeiniglich ver— 
loren, wenn nicht Jemand in der Nähe ijt und fie aufrichtet. 

x Es haben es zwar einige Europaͤer mit vieler Mühe ſo weit 
gebracht, daß ſie bei ſtillem Wetter und Waſſer im Kajak fahren, 
aber ſehr ſelten darin fiſchen oder bei der geringſten Gefahr ſich hel— 
fen koͤnnen. Da nun die Groͤnlaͤnder hierin eine ganz eigene Ge- 
ſchicklichkeit beſitzen, die man mit einem furchtvollen Vergnügen be— 
wundern muß, und in dieſem Fahrzeuge alle ihre Nahrung herbei— 
ſchaffen muͤſſen, dieſes aber mit fo vieler Gefahr begleitet iſt, daß 
dabei manche umkommen, ſo wird es hoffentlich nicht unangenehm 
ſeyn, einige Uebungen des Umſchlagens und Aufſtehens, die die Groͤn— 
länder von Jugend auf lernen muͤſſen, zu leſen. Ich habe deren — 

ſagt Crantz — zehn bemerkt, wiewol ihrer noch mehrere ſeyn moͤgen: 

1) Der Groͤnlaͤnder legt ſich bald auf der einen bald auf der 
andern Seite mit dem Leibe auf das Waſſer, haͤlt eine Weile mit 
feinem Pautik oder Ruder die Balance, damit er nicht ganz umſchlage, 
und richtet ſich ſodann wieder auf. 

2) Wenn er ganz umſchlaͤgt, ſo daß er mit dem Kopfe perpen⸗ 
dicular herunterhaͤngt, fo thut er unter dem Waſſer einen Schwung 
mit dem Pautik und kann auf einer Seite ſo gut wie auf dee andern 
wieder in die Hoͤhe kommen. 

Dieſes ſind die gemeinſten Arten zu kantern, die bei Sturm und 
großen Wellen oft vorkommen, da der Groͤnlaͤnder noch immer den 
Vortheil hat, daß er den Pautik in der Hand behaͤlt und nicht mit 
dem Seehundriemen verwickelt iſt. Beim Seehundfang kann er aber 
leicht mit dem Riemen verwickelt werden, fo daß er das Bautif nicht 
recht brauchen kann oder gar verliert; daher muß ſich auch darauf 
praͤpariren. Sie ſtecken alſo ; 

3) das Pautik unter einen Querriemen am Kajak, kantern um 
und ſtehen vermittelſt der Bewegung des einen Endes des Pautiks 
wieder auf. 4 

4) Sie faſſen das eine Ende mit dem Munde und das andere 
bewegen ſie mit der Hand und richten ſich alſo auf. > 

5) Sie halten das Pautik mit beiden Händen im Nacken oder 

6) hinter dem Ruͤcken feſt, kantern, ſchwingen es hinterwaͤrts 
mit beiden Haͤnden, ohne es hervorzunehmen, und kommen alſo herauf. 

7) Sie legen es uͤber eine Achſel und faſſen es mit einer Hand 
hinter und mit der andern vor ſich und helfen ſich fo wieder auf. 
Dieſe Uebungen dienen fuͤr die Faͤlle, wenn das Pautik mit dem 
Riemen verwickelt wird; weil ſie es aber auch gar verlieren koͤnnen, 
wobei die größte Gefahr ijt, fo ſtecken fie 

8) beim Grerciren das Pautik unter den Kajak durchs Waſſer, 
halten es auf beiden Seiten feſt, ſo daß ſie mit dem Geſicht auf 
dem Kajak liegen, ſchlagen um, bewegen das Ruder von unten auf 
uͤber das Waſſer und ſtehen alſo auf. Dieſes dient dazu, wenn ſie 
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das Ruder waͤhrend des Umſchlagens verlieren, und da ſie es noch 
uͤber dem Waſſer ſchwimmen ſehen, es von unten auf mit beiden Haͤn⸗ 
den ergreifen. N 1 

» 9) Sie laſſen das Ruder fahren und wenn fie gefantert, ſuchen 
ſie es mit der Hand uͤber dem Waſſer, ziehen es zu ſich hinunter 
und helfen ſich ſo auf. 

10) Wenn ſie es aber nicht mehr erreichen koͤnnen, nehmen ſie 
das Wurfbret vom Harpunenpfeil oder ein Meſſer und ſuchen ſich 
durch Bewegung deſſelben, ja auch wol mit dem Plaͤtſchern der blo— 
ßen Hand in die Hoͤhe zu ſchwingen, wiewol dieſes nur ſehr wenigen 
gelingt. Roi 
: Sie muͤſſen aber auch an dem Lande oder in den blinden Klips 
pen, wo die Wellen fic) ſehr thuͤrmen und ſchaͤumen, ihre Exercitia 
machen, daß ſie von einer Welle vor oder hinter ſich oder auf beiden 
Seiten fortgeriſſen und auf eine Klippe geworfen oder etliche mal her— 
umgedreht oder ganz uͤberdeckt werden; da muͤſſen fte durch geſchick⸗ 
tes Balanciren ſich immer aufrecht erhalten, damit ſie in dem groͤßten 
Sturm aushalten und bei allem Toben der Wellen ans Land fteigen 
lernen. Wenn fie kantern und ſich nicht mehr helfen koͤnnen, fo pfle— 
gen fie auch, wol unter dem Waſſer aus dem Kajak herauszukriechen 
und Jemand in der Naͤhe durch Schreien zu Huͤlfe zu rufen, und 
koͤnnen ſie Niemand erſchreien, ſo halten ſie ſich am Kajak oder bin⸗ 
Ps ſich daran feft, damit man ihren Leib wiederfinden und begraben 
moͤge. 

Es iſt nicht jeder Groͤnlaͤnder im Stande, alle obgedachten Arten 
des Kanterns und Aufſtehens zu lernen, ja es giebt geſchickte Erobes 
rer oder Seehundsfaͤnger, die nicht einmal auf die leichteſte Art auf- 
ſtehen koͤnnen, daher beim Seehundsfang viele Mannsleute zu Schaden 
kommen *). 1 


) Den Kajak der Eskimos an der Meftfüfte der Baffinsbat beſchreibt 


Parry (1. S. 284): The canoe which I purchased and which was one 
of the best of the five as we shaw, is 16 feet 11 inches in length and 
its extreme breadth two feet one inch and a half; two feet of its fore- 
end are out of the water when floating. It differs from the canoe of 
Greenland in being somewhat lower at each end and also in having a 
higher rim or gunwale at is may be termed round the circular hole, 
where the man sits, which may make somewhat safer at sea. Their 
construction is in other respects much the same; the timbers or ribs 
which are 5 or 6 inches apart as well as the fore and after connect- 
ing pieces of whalebone or drift wood and the skins with which they 
were covered those of the seal and walrus. When the canoes are 
taken on shore, they are carefully placed on two upright piles or 
pillars of stones, four feet high from the ground in order to allow the 
air to pass under to dry them and prevent their rotting. The paddle 
is double and made of fir, the edges of the blade being covered with 
hard bone to secure them for wearing. S. auch Parry 2. voy. S. 90. 
u. 506. In Winter ⸗Jsland hatte von ben 7 beſten Kajaks das laͤngſte W Fuß, 
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Chartenzeichnung. 


Dieſen Kajak finden’ wir bei den Aleuten, die wir nachher naͤher 
betrachten, wieder, eben fo wle wir auch den Umiak, auf der . 
geſetzten Seite von America angetroffen haben. 

Mit dieſen Huͤlfsmitteln unternehmen die Polarvölker ‘oft "aufehne 
liche Reiſen. Durch diefe Reiſen, ſo wie überhaupt durch die wan⸗ 
dernde Lebensart, haben ſich die Eskimos wie die ubrigen Polarmenſchen 
eine genaue Kenntniß ihres Gebiets erworben, ſo daß ſie im Stande 
find, dem Fremden die genaueſte Auskunft daruͤber zu geben. Ja wir 
finden ſchon bei den Eskimos die Kunſt, durch Abbildungen den Frem⸗ 
den das Bild ihres Landes zu vergegenwaͤrtigen, mit einem Wort, die 
erſten Spuren der Charakterzeichnung. 

So erwaͤhnt Franklin (2. R. 151.) eines Eskimos, der in den 
Sand eine Skizze der Kuͤſte zeichnete, ſo weit ſie ihm bekannt war, 
und Beechey (I. 453.) fand dieſelbe Kunſt bei den Bewohnern der 
Chamiſſoinſel. Erſt zogen ſie die Kuͤſtenlinie mit einem Stock in den 
Sand und nach Tagereiſen abgetheilt. Hierauf ſetzten fie die Verge 
ketten mit Sand und Steinen auf und ſtellten die Inſeln mit Beruͤck⸗ 
ſichtigung der Groͤße und Geſtalt durch Kleshaufen dar. Indem die 
Arbeit vorruͤckte, machten mehrere der anweſenden Eskimos ihre Be⸗ 
merkungen daruͤber und gaben Veränderungen an, und Beechey ruͤckte 
eine der Diomedesinſeln an eine andere Stelle. Dies wollte der Hy— 
drograph anfangs nicht zugeben, allein da einer der Eskimos ſich 
erinnerte, daß die Inſeln vom Cap Wallis aus geſehen einander decken, 
ſo gab er Beechey Beifall und bewies den andern, dap fie ſich geirrt 
haͤtten. Sie ſchienen ſich ſehr zu wundern, daß die Englander. etwas 
daruͤber wußten. Als die Berge und Inſeln fertig waren, wurden 
die Doͤrfer und Fiſcherſtationen durch eine Anzahl in die Erde geſteck⸗ 
ter Stoͤcke bezeichnet, fo daß eine Nachahmung der Wirklichkeit ent⸗ 
ſtand. Als ſie darſtellen wollten, daß die eine Meerenge ſehr eng 
ſey, bedienten ſie ſich zweier Stuͤckchen Holz, die ſie neben einander 
legten, worauf ſie die Haͤnde ſo bewegten, als ob ſie ruderten. Sie 
zogen dieſelben bis an den Eingang der Straße neben einander hin, 
durch die Straße aber eins hinter dem andern und ſobald die Hölzer 
in den Hafen gelangt waren, wieder neben einander. 

Am Cap Espenberg fand Beechey (II. 45.) ebenfalls charten⸗ 
zeichnende Eskimos. Er bemerkt, daß die Eskimos zu ſolchen Zeich— 
nungen natuͤrliche Anlagen haben und daß, obgleich Seefahrer aus 
dieſen Umriſſen fuͤr die Seefahrten wenig Nutzen ziehen konnen, ‚fie 
o über unbeſuchte Orte — gewähren. Ushrigmnb; 1 oh 
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wiſſen, daß die Eskimos Häufig mehr das Fahrwaſſer für Boote, als 
die Ausbuchtungen der Kuͤſte angeben, und daher oͤfters Baien und 
Flußmuͤndungen weglaſſen, dafuͤr aber die Wohnplaͤtze und Fiſcher⸗ 
ſtationen der Eingebornen angeben. 5 di 

Auch auf der entgegengeſetzten Kuͤſte von America fand Roß 
(2. R. I. 336.) vieſelbe Geſchicklichkeit. Der Eskimo Ikmallik aus 
Bootla felix zeigte fic) als geſchickten Hydrographen. Man legte ihm 
ein Stuͤck Papier vor, das eine Skizze des ſchon bekannten Landes 
zwiſchen Repulſebai und dem Prinz Regentſunde enthielt und auf wel 
cher die Namen der verſchiedenen Orte bezeichnet waren. Die Eski⸗ 
mos erkannten ſie ſogleich. Ikmallik nahm hierauf den Bleiſtift und 
fing an, die Skizze von Alkulee aus zu verlaͤngern, wobei er lange 
und ziemlich genau der ſchon früher von einem andern Eskimo gezo— 
genen Linie folgte, dann aber verlaͤngerte er ſie aber wieder weſtlich, 
ſtatt nach Norden zu wenden. Die Inſeln zeichnete er jedoch nicht 
ein. Die Wagerbai und den Fluß gleiches Namens verzeichnete er 
aber ſehr genau und fo auch mehrere andere Fluͤſſe. y 

Dabei iſt jedoch zu bemerken, daß jene Polarvölker, wie auch 
die uͤbrigen Wilden, bei denen man Talente fuͤr Chartenzeichnung ent— 
deckt hat, es nur auf Veranlaſſung der Europaͤer geuͤbt haben; ja 
es ſcheint, daß daſſelbe erſt durch dieſe bei ihnen zum Leben erweckt 
ſey und daß ſie es vorher niemals bethaͤtigt haben. Dem Wilden an 
und fuͤr ſich iſt uͤbrigens die Chartenzeichnung kein Beduͤrfniß, er 
ſelbſt hat an ſeinem vortrefflichen Ortsgedaͤchtniß einen ſicherern Schatz 
als der europaͤiſche Reiſende an ſeinen Atlanten und Charten. Ich 
glaube nicht, daß die Eskimos oder andere Wilde fuͤr ſich ſelbſt oder 
behufs der Mittheilung an ihre Landsleute Charten auf Felle oder 
andere Stoffe zeichnen, wohl aber, daß ſie hier und da an Felſen 
Zeichen und Merkmale anbringen, dergleichen wir in Auſtralien be— 
reits fanden und bei andern Voͤlkern noch mehrmals finden werden. 
Naͤchſtdem iſt auch dieſen Eskimos, eben ſo wie den Wilden des 
Waldes, die Fertigkeit eigen, aus den geringſten Merkzeichen ſich den 
Weg herauszufinden. So fand Roß (2. R. II. 284.) in Bootia 
felix, daß die Einwohner in einem wuͤſten Landſtrich einige Steine 
als Markzeichen des Weges aufgerichtet hatten. 

Auf einem der Calthorpes - Islands fand Parry (2. voy. S. 284.) 
eine Art kuͤnſtliche Straße von den Winterhuͤtten bis auf den hoͤch— 
ſten Punct der Infeln. Sie war zwei Fuß breit, die Steine waren 
theils zur Seite gelegt und aus dem Wege geraͤumt, theils wo der 
Grund frei und ohne Steine war, mit zwei Reihen Steinen in dere 
ſelben Entfernung eingefaßt. Parry vermuthet jedoch, daß dieſer Weg 
ein kuͤnſtlicher Wildpfad — und daß die Eskimos hinter den Steinen 
hervor aus einem Hinterhalte die Thiere toͤdten. 
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: Jagd und Fiſchfaug 
muͤſſen dem Eskimo und uͤbrigen Polarmenſchen, der weder Pflan⸗ 
zungen noch Viehheerden hat, nicht allein die Nahrung, ſondern auch 


Kleidung, Wohnung und jegliches Geraͤthe verſchaffen. Jagd und 


Fiſchfang iſt alſo die weſentlichſte und wichtigſte Beſchaͤftigung der⸗ 
ſelben. 

Sie iſt daher ſteter Gegenſtand ihres Nachdenkens, und Alles, 
was darauf Bezug hat, wird mit der groͤßten Sorgfalt betrachtet. 

Die Jagdwaffen der Polarmenſchen haben — wie ihre Kleidung 
und Wohnung — eine groͤßere Mannichfaltigkeit, ich moͤchte ſagen 
einen groͤßern Formenreichthum, als die der ſuͤdlichen Wald- und 
Feldbewohner; die Polarvoͤlker haben ſowohl den Wurfſpieß wie die 
Auſtralier, als auch Bogen und Pfeil wie die americaniſchen Wald» 
menſchen. - A 

Bogen und Pfeil war ehedem allgemein bei den Polatvoͤl⸗ 
kern, auch die Groͤnlaͤnder hatten deren (Crantz J. 194.), bevor fie 
von den germanifchen Coloniſten Flinten kennen und gebrauchen lerne 
ten. Der Bogen war von zartem Tannenholz, eine Klafter lang und 
um ihn deſto ſteifer zu machen, mit Fiſchbein oder Sehnen umwun⸗ 
den. Die Schnur war von Sehnen und der Pfeil von Holz, vorn 
mit einer Spitze von Bein mit Widerhaken, hinten aber mit zwei 
Rabenfedern verſehen. 5 

Der Bogen der Eskimos, welche Ellis abbildet (S. 232.), war 
etwa zwei Ellen lang, die Pfeile aber kuͤrzer; dieſe trug der Schuͤtz 
in einem Koͤcher uͤber der linken Schulter. 

Die Eskimos der Sarytſchew-Inſel (Beechey J. 389.) hatten 
duͤnne Bogen aus Treibſichtenholz mit Riemen; die Ruͤckſeite war 
bisweilen mit Stuͤckchen Fiſchbein belegt, die nett mit duͤnner Schnur 
umwickelt waren. Die Pfeile waren mit Knochen, Feuerſteinen oder 
Eiſen zugeſpitzt, ihre Lanzen waren eben ſo bewehrt. 

Die Bogen dieſer weſtlichen Eskimos beſchreibt Beechey (II. 409.) 
ziemlich genau. Er findet fie beſſer als die der oͤſtlichen Voͤlkerſchaf⸗ 
ten. Sie ſind uͤbrigens nach demſelben Princip mit Sehnen und 
Kielen auf der Ruͤckſeite des Holzes angefertigt. Auf der Weſtſeite 
giebt es ſo viel Treibholz, daß die Einwohner unter verſchiedenen 
Baumarten die Wahl haben und ihre Geraͤthſchaften immer aus dem 
Ganzen arbeiten koͤnnen. Es gehoͤrt einige Sorgfalt dazu, um einem 
Bogen die Geſtalt zu geben, die fte für die beſte halten; zu die⸗ 
fen Ende wird derſelbe in Spaͤne gewickelt, die man in Waſſer 
geweicht hat, und über ein Feuer gehalten. Hierauf pfloͤckt man 
ihn in der Art an die Erde, daß er in der erforderlichen Geſtalt er— 
haͤrtet. Bei Leuten, die ſich dieſer Boͤgen nicht kunſtgerecht zu bedie— 
nen wiſſen, gleitet die Sehne oft aus ihrer Stelle und der Bogen 
biegt ſich auf die unrechte Seite und zerbricht leicht. 

Bei dieſen Bögen iſt an jedem Ende ein etwa einen Fuß lan⸗ 
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ges Stic der Sehne in Beruͤhrung und wenn man ſich derſelben 
bedient, ſo entſteht ein Geraͤuſch, welches die Anweſenheit des Jaͤgers 
verraͤth. Die californiſchen Wilden, welche aus dem Hinterhalt zu 
ſchießen pflegen, umwickeln dieſen Theil der Sehne ſehr ſorgfaͤltig mit 
Pelz; allein bei den Eskimos fand Beecheh nie eine aͤhnliche Vorſichts— 
maßregel in Anwendung gebracht. Um das Handgelenk vor dem durch 
häufiges’ Schießen moͤglichem Abreiben der Haut zu ſchüͤtzen, ſchnallen 
ſich die Eskimos ein nach der Woͤlbung des Handgelenks ausgehoͤhl⸗ 
tes Stuͤck Elfenbein von 3 —4 Zoll Lange, das Munera heißt, an, 
oder einen aus mehreren Stuͤcken Elfenbein oder Holz zuſammengeſetz⸗ 
ten Buͤgel. | 

Die Bogen der oͤſtlichen Eskimos beſtehen (nach Franklin 1. R. 
S. 434.) aus drei Stuͤcken Tannenholz, davon nur das mittlere gee 
bogen iſt, die beiden Seitenſtuͤcke liegen mit der Sehne parallel und 
ſind mit Sehnen ſauber an das Mittelſtuͤck befeſtigt. Dieſe Bogen 
ſind ſehr kraͤftig (Franklin 2. R. 220.). Parry (2. voy. 510.) ſagt, 
daß die fichtenen Bogen der Eskimos an 4 Fuß lang ſind, an der 
innern Seite flach, an der aͤußern rund, in der Mitte, wo fie am 
ſtaͤrkſten find, 5 Zoll im Umfang und hier durch ein an der Innen⸗ 
feite befeſtigtes Stuͤck Knochen von 10 Zoll Lange verſtaͤrkt. An je 
dem Ende des Bogens iſt ein Knauf von Bein oder Holz, der mit 
Leder uͤberzogen iſt, mit einer tiefen Kerbe fuͤr die Sehne. Da das 
Holz, das ihnen zu Gebote ſteht, nicht genug Spannkraft hat, ſo 
wird der Bogen durch eine Anzahl ſchmaler Faͤden, die aus drei Schr 
nen zuſammengedreht ſind, von einem Knopfe zum andern belegt. Es 
ſind oft 30 ſolcher Faͤden. Außer dieſen werden noch andere paar⸗ 


weiſe rund um den Bogen befeſtigt, fie beginnen 8 Zoll vom Ende 


und werden in gleichmaͤßigen Entfernungen, ſo daß oft 60 Faͤden in 
der Mitte find, angebracht. Außerdem iſt er noch in der Mitte um⸗ 
wickelt und durch eingetriebene Keile feſter angeſpannt. Ein Bogen 
iſt nur ſelten aus einem Stuͤck, die meiſten beſtehen aus 2— 5 Stuͤcken 
Bein von ungleicher Laͤnge, die durch Nieten und Naͤgel mit einander 
verbunden find. Die Bogenſehne beſteht aus 12— 18 zuſammenge- 
drehten Sehnen. ] 

Die Pfeile find 20 — 30 Zoll lang, zwei drittel davon iſt abe 
gerundetes Fichtenholz, das übrige Bein, was durch eine Hoͤhlung mit 
dem Holze verbunden wird und mit einer Spitze von Eiſen oder ge⸗ 
meiniglich mit Schiefer verſehen. Am andern Ende ſind zwei Federn 
angeleimt. Auf 20 Pards trafen die Eskimos mit großer Sicherheit, 
auf großere Ferne ¡ft der Schuß nicht tdvtlich. 

Die Pfeile der Eskimos find ſehr gefährlich und koͤnnen an der 
rechten Stelle toͤdtlich werden. Auf die Entfernung von 140 Schritt 
wurde einer von Beecheys Leuten (II. 376.) jo ſtark in den Schen⸗ 
kel verwundet, daß er eine Zeit lang dienſtunfaͤhig war. Aus der 
Entfernung von 11 —13 Schritt ſchoß ein Eskimo einen Seeſolda⸗ 
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ten durch den rechten Arm in die Seite; ein dritter Pfeil fuhr 23 
Zoll weit unter der Schopfhaut weg. Die Wunden mußten entres 
der zum Hervorziehen der mit Widerhaken verſehenen Pfeilſpitzen er⸗ 
weitert werden, oder man hatte eine Gegenoͤffnung zu machen, um 
den Pfeil vollends durchzuſtoßen. Die meiſten dleſer Wunden ruͤhr⸗ 
ten von Pfeilen mit knoͤchernen Spitzen her, an denen ſich vorne — 
ſpitziges Stuͤckchen Jaspis befand. 

Das Schießen nach dem Ziele ſcheint zu den Beluſtigungen der 
Eskimos an der Weſtkuͤſte von America zu gehoͤren. Beechey (II. 
400.) ſah auf der Chamiſſoinſel ausgezeichnete Schützen. Eines Ta⸗ 
ges ſchwamm ein Taucher einige 80 Fuß vom Ufer und man bot ei⸗ 
nem Eskimo eine Belohnung, wenn er denſelben ſchoͤſſe. Dem erſten 
Pfeile wich der Vogel durch Tauchen aus. Der Eskimo paßte den 
Augenblick ab, wo jener ſich wieder uͤber das Waſſer erhob, und fo 
wie der Kopf zum Vorſchein kam, ſchoß er ihn mit dem Pfelle durch 
beide Augen. 

Ein anderes Geſchoß iſt der Wurfpfeil, der ſich eben ſo bei 
den Groͤnlaͤndern als bei den Aleuten vorfindet und uns an den Wurf⸗ 
ſpieß und Wurfſtock der Auſtralier erinnert. 

Zur Klopfjagd gebraucht der Groͤnlaͤnder (Crantz I. 195.) den 
Agligak und den Nuguit. 

Der Agligak oder Wurfpfeil iſt 24 Elle lang, vorn mit einem 
ſchuhlangen, runden und fingersdicken Eiſen, ftatt der Widerhaken zwei⸗ 
mal eingehackt, verſehen, welches aus dem Schaft herausfaͤhrt, durch 
einen Riemen aber an der Mitte deſſelben haͤngen bleibt. Hinterwaͤrts 
iſt an einem Knochen ein aufgeblaſener Schlund von einem Seehund 
oder großen Fiſch befeſtigt, damit der Seehund ſich daran abmatte 
und ſich nicht verliere. Solcher Pfeile bekommt er auf der Klopfjagd 
gewoͤhnlich mehrere in den Leib. In dieſe Blaſe haben ſie eine beinerne 
Nöhre mit einem Stópfel oder Pflock befeſtigt, damit ſie dieſelbe nach 
Belieben aufblaſen oder ſchlaff machen koͤnnen. 

Den Nuguit brauchen ſie zum Vogelpfeil einer Klafter lang, 
vorn mit einem ſchuhlangen, runden, ſtumpfen und nur einmal einge⸗ 
hacktem Eiſen, das im Holze feſt ſteckt, verſehen. Weil aber der See⸗ 
vogel durch Tauchen oder in die Hoͤhe und auf die Seite fahren, und dem 
Wurfe ausweichen kann, ſo haben ſie in der Mitte des Schafts drel, 
manche auch vier Beinfedern, einer Spanne lang und dreimal als Wi⸗ 
derhaken eingeſchnitten, mit Fiſchbein befeſtigt, damit der Vogel, wenn 
er ausweiche, von einer derſelben geſpießt werde. 

Zu dieſen Wurfpfeilen brauchen einige auch ein Werfbret; um 
den Wurf zu verſtaͤrken. Das Werfbret wird oben und unten mit 
einem beinernen Stiftchen am Schafte feſt gemacht und on — Ube 
werfen von dem Schuͤtzen in der Hand behalten. 

uch der Erneinek, der ebenfalls zum Slg dient und 
von Crantz Harpunpfeil genannt wird, hat einen Schaft von einer 
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Klafter Vinge und 1 Zoll Dicke. Vorn ſteckt darin ein beweglicher 
beinerner Stift, einer Spanne lang, und auf demſelben die knoͤcherne 
Harpun, die eine gute halbe Spanne lang, mit Widerhaken und vorn 
mit einer zollbreiten eiſernen Spitze verſehen iſt. Am hintern Ende 
des Schafts ſind zwei Federn von Walfiſchknochen, einer Spanne lang 
und, zwei Finger breit, gleich einem Weberſchuͤtzen geſtaltet, damit 
der Wurf deſto gerader und ſicherer gehe. Zwiſchen denſelben wird 
das Wurfbret einer Elle lang, unten einen und oben vier Daumen 
breit, befeſtigt, an beiden Seiten mit einer Kerbe, um es mit dem Dau- 
men und Vorderfinger feſt zu umfaſſen. An der Harpune haͤngt ein 
Riemen, ungefähr acht Klaftern lang, welcher erſt vermittels eines 
beinernen Ringes an einem Stift in der Mitte des Schaftes befeſtigt 
wird und dann vorn auf dem Kajak oder Boot in einem beinernen 
Ring aufgerollt liegt und endlich an die hinter dem Groͤnlaͤnder lie» 
gende Blaſe oder den aufgeblaſenen Seehundſchlauch befeſtigt iſt. Der 
Pfeil darf nicht aus einem Stuͤck beſtehen, ſonſt wuͤrde er von dem 
Seehund gleich zerſchlagen. Die Harpune muß alſo vom Schafte ab» 
fahren koͤnnen und damit dieſes deſto leichter und ohne zu zerbrechen 
vor ſich gehe, muß der beinerne Stift, auf welchem ſie ſteckt, und der 
mit zwei Riemen an beiden Seiten des Schaftes befeſtigt ijt, zugleich 
mit aus dem Schafte fahren, welcher auf dem Waſſer liegen bleibt, 
indem der Seehund mit der Harpune und Blaſe unters Waſſer geht. 

Die Gefchofje der Aleuten haben mit denen der Groͤnlaͤnder bie 
größte Aehnlichkeit. Sarytſchew (II. 160.) *) beſchreibt uns dieſelben: 

Der Pfeile bedienen fie ſich bei verſchiedenen Vorfallen und Bes 
duͤrfniſſen und haben ſie deßwegen von verſchiedener Art. Die von 
der erſten, welche ſie gegen Menſchen und groͤßere Thiere brauchen, 
ſind 4 Fuß lang und haben als Spitze ein zugearbeitetes Stuͤck 
Lava von 13 Zoll Lange und 2 Zoll Breite. Die zweite Sorte iſt 
kleiner und wird nur gegen kleine Thiere gebraucht; ihnen werden mit 
Sehnenfaden nicht ſteinerne, ſondern knoͤcherne Spitzen angebunden. 


Die dritte Sorte wird zur Vogeljagd gebraucht, iſt an Größe der 


erſtern gleich und ihr vorderes Ende iſt mit vier knoͤchernen wider⸗ 
hakigen Spitzen bewaffnet. Die vierte Sorte wird auch gegen grós 
ßere Thiere angewendet, iſt 9 Fuß lang, hat am vordern Ende eine 
eingeſetzte Knochenſpitze, an welcher eine Sehnenſchnure angebunden, 
deren anderes Ende an zwei Stellen in der Mitte des Pfeiles hin— 
ter einem Halter umgewunden iſt. Am hintern Ende iſt ein Buſch 
von Adlerfedern eingeſteckt. Die fünfte Sorte hat 4 Fuß 4 Zoll 
Lange, eine Knochenſpitze und in der Mitte eine aufgedunſtete Blaſe, 
welche verhuͤthen ſoll, daß das mit dem Pfeile toͤdtlich getroffene Thier 
nicht unterſinke. Die Breter, mit welchem man dieſe Pfeile abwirft, 
ſind etwa 13 Fuß lang und 2 Zoll breit; an dem einen Ende iſt 
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eine Stelle fo eingerjchtet, daß man bequem in dleſelbe faſſen kann, 
am andern Ende iſt nach Art eines Nagels ein Knochen eingeſteckt, 
an welchem das Ende des Pfeiles beim Abwerfen anhaftet. 

Pfeile und Breter beſtreichen ſie mit einer rothen Farbe, die ſie 
von Felſenwaͤnden einſammeln und in dem Waſſerabſatze von Blut 
aufloͤſen, wodurch ſie ſo haltbar wird, daß weder Regen noch Salz— 
waſſer ſie abwaͤſcht. Das Blut hierzu holen die Aleuten aus ihrer 
Naſe, welche ſie mit einem Grashalm ſo lange prickeln, bis ſie hin⸗ 
laͤnglich von ſich ſelbſt giebt. Bei der Ausfahrt ins Meer ſteckt der 
Aleute ſeine Pfeile und ſein Wurfbret vor und hinter ſich in die dazu 
in der Baidare eingefaßten Riemen ein. Die Pfeile, welche er ſtets 
wieder einzuſammeln ſucht, wirft er mit der rechten Hand ab, waͤh⸗ 
rend er mit der linken das Ruder der Baidare faßt, um das Gleich- 
gewicht zu erhalten. Das Wurfbret fand Beechey (II. 34.) am Kotze⸗ 
bueſunde bei den Eskimos, die ſich als geſchickte Schuͤtzen erwieſen. 

Naͤchſtdem haben dieſe Polarvoͤlker auch noch Spieße, mit denen 
ſie die Thiere ohne Wurfbret harpuniren; die Schaͤfte ſind aus Treib⸗ 
holz gemacht und die Spitzen aus Knochen oder Eiſen. Es ſind kurze 
Gewehre, da lange Speerftangen, wie fie auch Parry bei den Eski⸗ 
mos fand (1. voy. 284.) ſelten ſind. 

Bei den Eskimos der Nordkuͤſte fand Mackenzie (S. 366.) zwei⸗ 
erlei Arten von Spießen; die eine iſt etwa 8 Fuß lang, mit gut po⸗ 
lirter Spitze von 12 Zoll Laͤnge und 2 Zoll Breite; die andere von 
6 F. Länge, hat eine kleinere Spitze von 8 Z. Lange und 1 Z. Breite. 
Beide Speere ſind aus Cedernholz; außerdem haben ſie auch knoͤcherne 
Speere. Naͤchſtdem ſind ihre 6 Fuß langen Bogen mit eiſernen Spitzen 
verſehen, welche ſie zuweilen als Spieße gebrauchen. Auch Beechey 
(II. 350.) fand am Nork-Cap bei den Eskimos kurze, eiſerne, mit 
Meſſing ausgelegte Spieße. 

Die Eskimos von Parrys Bekanntſchaft (2. voy. 507.) hatten 
zum Seehundfang den Oonak, der aus einem leichten Stabe von Holz 
beſteht, 4 Fuß lang; an dem einen Ende iſt die Spitze eines Narwal⸗ 
horns, 10 — 18 Zoll lang, mit Naͤgeln und Baͤndern befeſtigt. 
Am andern Ende iſt eine kleinere Spitze. Um das Abgehen der Spitze 
und das Zerbrechen des Holzes zu vermeiden, wird die ganze Laͤnge 
des Holzes mit einem ſteifen Lederſtreifen verſehen, deſſen Ende in 
eine Hoͤhlung des Knochens geht. An dieſen Stab wird ein anderes 
Inſtrument befeſtigt, welches Siatks genannt wird. Es beſteht aus 
einem 3 Zoll langen Knochen, der an dem einen Ende eine eiſerne 
Spitze hat und am anderen ausgehoͤhlt iſt, um das Ende des Sta— 
bes Oonak aufnehmen zu koͤnnen. Durch dieſes Inſtrument iſt die 
Leine Allek geſichert, welche 4—6 Faden lang jeder Schiffer hinter 
ſich fuͤhrt und die aus Lederriemen beſteht. Der Siatko wird, wenn 
er nicht gebraucht wird, in einer ledernen Scheide aufbewahrt. So⸗ 
bald der Jaͤger einen Seehund erblickt, nimmt er den Siatko hervor 
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und ſteckt ihn auf die Spitze des Speeres, die Leine wird angezogen 
und um die Mitte des Stabes gewunden. Iſt das Thier getroffen, 
ſo trennt ſich der Siatko vom Stabe und dieſe Waffe wird fuͤr den 
kleinern Seehund gebraucht. Fuͤr den groͤßern hat man den Akleak 
oder Akleega mit einer Blaſe, gleicht dem Agligak der Groͤnlaͤnder. 


Die dritte Waffe, Kateelik, dient zur Walroßjagd; der Stab ijt 
dicker, namentlich in der Mitte; er hat eine lange Spitze von Bein, 
die durch einen Riemen mit dem Stabe zuſammenhaͤngt. 


Auch der Nuguit oder Vogelpfeil — nuguee — der Pfeil mit 
mehreren Spitzen, fehlt ihnen nicht. Dazu brauchen ſie auch das 
Wurfbret, noke-shak. Die beiliegende Doppel-Tafel XXVIII. giebt 
eine vergleichende Ueberſicht dieſer Waffen bei den Groͤnlaͤndern, Eski⸗ 
mos und Aleuten, nach Crantz, Parry und Sarytſchews Zeichnungen. 


a. Groͤnländer. 


1. Erneinek oder Harpunpfeil mit der Blaſe. 
2. Angovigak, die große Lanze. 
3. das Wurfbret. 
4. Capot, die kleine Lanze. 
5. Aglikak, Werfpfeil. 
6. Nuguit, Vogelpfeil. 


b. Eskimos. 


1. Oonak, mit 3. Siatko. 
2. Nuguee. 

4. Kateelik. 

8. feltenere Speerform. . 


Aleuten. 


5. u. 6. Wurflanze und Spieß nebſt 
7. Wurfbret. 


Aehnliche Erſcheinungen beobachtete Cook (3. Reiſe) und Saryt⸗ 
ſchew bei den Tſchuktſchen, die uͤbrigens außer den Pfeilen mit ſtel⸗ 
nernen Spitzen fic) der Speere mit eiſernen Spitzen von europaͤiſcher 
Arbeit bedienen, welche fie durch den Verkehr mit ſibiriſchen Natio⸗ 
nen erhalten. 


Dieß find die hauptſaͤchlichſten Waffen der Nordppolarvoͤlker; die 
Keule und die Schleuder ſcheint ihnen ganz zu fehlen, ebenſo das 


Schwert. etz 
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iſt bei den Polarvoͤlkern diejenige Beſchaͤftigung, worin ſich ihr ganzer 
Witz und Verſtand concentrirt. Da der Norden an Landthieren arm 
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ift, der Seehund und das Wallroß dagegen den Kern der animali⸗ 
ſchen Bevoͤlkerung bilden, fo beginnen wir billig mit diefem. 

Die Groͤnlaͤnder, berichtet Crantz (I. 203.), fangen den Seehund 
auf dreierlei Weiſe; entweder einzeln mit der Blaſe, oder zuſammen 
auf der Klopfjagd oder zur Winterszeit auf dem Eiſe; zu dieſen drei 
Arten bedienen fie fic) ihrer alten Nationalwaffen. Die vierte Art, 
das Thier mit der Flinte zu erlegen, kommt hier nicht in Betracht. 

Die gemeinſte Art iſt der Fang mit der Blaſe. Wenn der 
Groͤnlaͤnder in ſeinem Kajak vor ſich die Leine, hinter ſich die Blaſe, 
neben ſich die Harpunen, einen Seehund erblickt, ſucht er denſelben 
unter dem Wind und zwiſchen der Sonne zu uͤberraſchen, daß er von 
ihm weder gehoͤrt, noch geſehen und gewittert werden koͤnne. Er 
ſucht ſich durch Buͤcken hinter eine Welle zu verſtecken, faͤhrt ihm 
geſchwind aber leiſe auf 4 — 6 Klaftern nahe, und ſieht indeſſen wohl 
zu, daß Harpune, Riemen und Blaſe in gehoͤriger Ordnung liegen, 
Alsdann behält ser das Ruder in der Linken und den Karpunpfeil 
ergreift er beim Werfbret, welches dem Pfeil ſeinen rechten Schwung 
geben muß. Trifft die Harpune bis uͤber die Widerhaken, ſo 
faͤhrt ſie gleich von dem beinernen Stift und dieſer auch aus dem 
Schaft heraus und wickelt den Riemen von dem Geſtelle auf dem 
Kajak ab. Der Groͤnlaͤnder aber muß in dem Moment, da der 
Seehund getroffen wird, die an dem Ende des Riemens befeſtigte 
Blaſe hinter ſich auf dieſelbe Seite ins Waſſer ſtoßen, wo der Sees 
hund, der wie ein Pfeil zu Grunde führt, feinen Lauf hinnimmt. 
Die Blaſe, welche 1 — 13 Centner tragen kann, zieht der Seehund 
manchmal mit unters Waſſer, mattet ſich aber an derſelben ſo ab, 
daß er etwa in einer Viertelſtunde wieder heraufkommen und Odem 
ſchoͤpfen muß. Wo der Groͤnlaͤnder die Blaſe wieder heraufkommen 
fieht, da fährt er darauf zu und wirft dem Seehund, ſobald er her- 
aufkommt, die große Lanze Erneinek, die allemal wieder losgeht, ſo 
oft in den Leib, als er herauf kommt und noch nicht ganz ermattet 
iſt. Alsdann ſticht er ihn mit der kleinen Lanze vollends todt, ſtopft 
alle Wunden ſorgfaͤltig zu, um das Blut zu behalten, und bindet ihn 
an der linken Seite des Kajaks feſt, nachdem er ihn zwiſchen Fell, 
und Fleiſch aufgeblaſen, damit er ihn deſto leichter ſchwimmend fort⸗ 
bringen moͤge. “14 1 Corbett 

Bei dieſem Fang iſt der Jaͤger den meiſten und groͤßten Lebens— 
gefahren unterworfen, daher die Groͤnlaͤnder dieſe Art der Jagd Sas 
mavok, Ausloͤſchen, naͤmlich des Lebens, nennen. Denn wenn, der abe 
laufende Riemen, wie es bei der Schnelligkeit, womit dieß geſchieht, 
gar leicht moͤglich iſt, ſich verwickelt, oder am Kajak haͤngen bleibt, 
oder ſich um das Ruder oder gar um die Hand, ja auch wohl bei 
ſtarkem Winde um den Hals ſchlingt, oder wenn der Seehund ſich 
plöglich auf die andre Seite des Kajak wendet, fo kann es nicht ane 
ders ſeyn, als daß das Fahrzeug umgeriſſen und unter dem Waſſer 
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fortgeſchleppt wird. Da hat der Groͤnlaͤnder alle feine oben beſchrie— 
benen Uebungen noͤthig, um ſich unter dem Waſſer loszuwickeln, auch 
wohl etlichemal nach einander aufzurichten, indem er ſo oft wieder 
umgeriſſen wird, als er fic) noch nicht gaͤnzlich vom Riemen ente 
wickelt hat. Ja, wenn er denkt außer aller Gefahr zu ſeyn und dem 
ſchon halbtodten Seehunde zu nahe kommt, fo kann ihn derſelbe noch 
ins Geſicht oder in die Arme beißen; wie ein Seehund, der Junge 
hat, manchmal anſtatt zu fliehen, ganz wuͤthend auf den Groͤnlaͤnder 
losgeht und ein Loch in den Kajak reißt, daß er ſinken muß. 
Auf dieſe Weiſe der Einzeljagd kann nur diejenige Art der See— 
hunde, die Attarsoak heißt, erlegt werden. Dem vorſichtigen Kassi- 
giak muͤſſen ihrer etliche zuſammen auf der Klopfjagd nacheilen, ume 
ringen und toͤdten. Im Herbſt kommen gemeiniglich bei ſtuͤrmiſchem 
Wetter auch die erſtgenannten Seehunde in die Secengen; da verlau- 
fen ihnen die Groͤnlaͤnder den Paß, ſcheuchen ſie durch Schrelen, 
Klopfen und Steinſchleudern unters Waſſer, damit ſie, weil ſie nicht 
lange ohne Athemholen leben koͤnnen, endlich ermatten und lange oben 
bleiben mögen, bis fie dieſelben umringen und mit dem Aglikak ere 
werfen koͤnnen. Bei dieſer Gelegenheit zeigt ſich die Behendigkeit und 
Gewandtheit der Groͤnlaͤnder im vollſten Licht. Denn wenn der See— 
hund aufkommt, fahren fie alle wie die Vögel mit großem Geſchrei 
auf ihn los, und da er gleich wieder untertaucht, fo zerſtreuen fte 
ſich in einem Augenblick und ein jeder giebt auf feinem Poſten Ach— 
tung, wo er ſich wieder ſehen laſſen wird; was gemeiniglich eine halbe 
Viertelmeile von dem vorigen Platz in unbeſtimmter Richtung geſchieht. 
So koͤnnen ſie einen Seehund, wo er ein breites Waſſer hat, auf zwei 
Meilen lang und breit ein Paar Stunden lang verfolgen, ehe ſie ihn 
ſo muͤde machen, daß ſie ihn einſchließen und toͤdten koͤnnen. Wenn 
ſich die Seehunde in der Angſt ans Land zuruͤckziehen wollen, ſo 
werden fie von den Weibern und Kindern mit Steinen und Stocken 
empfangen und hintenzu von den Maͤnnern erſtochen. Dieſes iſt den 
Groͤnlaͤndern eine ſehr luſtige und eintraͤgliche Jagd, da, wenn meh— 
rere beiſammen find, ein Mann in einem Tage 8 — 10 Stic auf 
ſeinen Theil bekommen kann. > 
Die dritte Art des Fanges auf dem Eiſe iſt nur da gebraͤuch⸗ 
lich, wo die Buchten im Winter mit Eis belegt ſind, und geſchieht 
auf mancherlei Art. Der Groͤnlaͤnder ſetzt ſich neben das Loch, das 
der Seehund ſich zum Luftſchoͤpfen ins Eis gemacht hat, auf einen 
einbeinigen Schemel und ſtellt die Fuͤße, um ſich nicht zu erkaͤlten, 
auf einen dreibeinigen Schemel. Wenn nun der Seehund die Naſe 
ans Loch haͤlt, jo ſtoͤßt er mit Harpune darein und macht gleich ein 
groͤßeres Loch, zieht das Thier heraus und ſchlaͤgt es vollends todt. 
Oder es legt ſich einer auf einen Schlitten neben das Loch, durch 
welches herauszukommen der Seehund gewohnt iſt, um ſich auf dem 
Eiſe an der Sonne zu waͤrmen, auf dem Bauche nieder. Neben dem 
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großen Loch macht man ein kleineres, in welches ein anderer Groͤn— 
laͤnder eine Harpune an eine ſehr lange Stange ſteckt. Der auf dem 
Eiſe liegende ſchaut durchs große Loch, bis ein Seehund unter der 
Harpune, die er mit einer Hand dirigirt, hinfaͤhrt, dann giebt er dem 
andern ein Zeichen, worauf dieſer mit Gewalt das Thier durchſpießt. 
Liegt ein Seehund neben ſeinem Loch auf dem Eiſe, ſo rutſcht ihm 
der Groͤnlaͤnder auf dem Bauche entgegen, wackelt mit dem Kopfe und 
knurrt wie der Seehund, der den Graoͤnlaͤnder für feines Gleichen ane 
ſieht, ganz nahe an ſich kommen laͤßt und geſpießt wird. — Wenn im 
Fruͤhjahr der Schnee ein großes Loch ins Eis macht, umgeben die 
Groͤnlaͤnder daſſelbe und paſſen auf, bis die Seehunde in Menge uns 
ter dem Eiſe hervor an den Rand kommen, Luft zu ſchoͤpfen, wo ſie 
dieſelben mit Harpunen empfangen. Viele werden auch auf dem Eiſe, 
wenn ſie in der Sonne ſchlafen und ſchnarchen, erſchlagen. 

Eben ſo iſt es bei den Eskimos. Parry (2. voy. 170.) ſchil⸗ 
dert uns einen Eskimo, wie er auf dem Eiſe liegt. Er bewundert 
namentlich die Ausdauer, welche dieſe Leute dabei beweiſen. Er giebt 
uns auf drei wohlgelungenen Kupfertafeln die verſchiedenen Stellun⸗ 
gen und Lagen an, die der auf den Seehund lauernde Eskimo eine 
nimmt. Theils liegt er auf der Seite, theils ſitzt er hinter einem, aus 
Schneebloͤcken errichteten Schirme, neben ſich ſeine Harpune, die er auf 
einem ſorgſaͤltig in den Schnee geſteckten Bock gelegt hat, damit er 
ſie ſofort zur Hand habe. 

Eine eigenthuͤmliche Sitte fand Parry auf Winterisland (2. voy. 
208.). Wenn der erſchlagene Seehund in die Huͤtte gebracht worden 
und bevor das Meſſer zum Zertheilen in den Leib des auf dem Ruͤcken 
liegenden Thieres geſtoßen wird, ſchuͤtten ſie ihm etwas Waſſer in den 
Mund und beruͤhren dann jede Floſſe und die Mitte des Bauches 
mit ein wenig Lampenruß und Oel. Dieß wird ſorgfaͤltig beobachtet. 
Parry konnte aber die eigentliche Bedeutung dieſer Sitte nicht ergruͤnden. 

Aehnliche Erſcheinungen finden ſich auch bei den Aleuten, die, 
obſchon unter etwas milderem Klima, doch eine Lebensweiſe führen, 
die der groͤnlaͤndiſchen ſehr aͤhnlich ijt. Sarytſchew berichtet daruͤber 


(II. 125.) Folgendes: Zu Anfang des Novembers fingen die Aleuten 


den Seebaͤrenfang an, der bis zum November fortdauert, wo dieſe 
Thiere ſich aus dem Norden in die ſuͤdlichern Gegenden zuruͤckziehen. 
Gehen die Seebaͤren in die Buchten ein, ſo jagen ſie die Aleuten in 
ihren Baidaren; auf einen Seebaͤr vereinigen ſich 3 —4 Mann. Sie 
berechnen ziemlich genau, an welcher Stelle er aus dem Waſſer aufs 
tauchen muß; dieſer rudern ſie ganz nahe und ſobald er ſich da nur 
zeigt, werfen ſie ihre Pfeile nach ihm. Auf dieſe Weiſe quaͤlen ſie 
ihn, bis er vom oͤftern Auftauchen und den Pfeilwunden ganz er⸗ 
mattet; doch damit er nach einer toͤdtlichen Verwundung nicht gleich 
unterſinkt, ſo heften ſie ihren Pfeilen eine aufgedunſene Blaſe an. Wer 
das Thier mit ſeinem Pfeile zuerſt getroffen, der hat ein Recht auf 
II. 19 
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deſſen Haut. Der Fang der Ottern und úbrigen Seethiere hat gleiche 
Regeln. Den Seebaͤren theilt man auf folgende Weiſe. Der, deſſen 
Pfeil zuerſt getroffen, erhaͤlt die Haͤlfte der Haut und die Gedaͤrme 
und hat uͤberdem das Recht, die andere Haͤlfte derſelben einem ihm 
beliebigen Jagdgenoſſen zuzutheilen; der, deſſen Pfeil der zweite war, 
erhält den Hals und die übrigen Eingeweide; der dritte nimmt die 
Blaſe, dem vierten und fuͤnften fallen die vordern, dem ſechſten und 
ſiebenten die hintern Schwimmfuͤße zu. Das Fleiſch aber wird unter 
alle, welche Antheil nahmen, gleich vertheilt. Zu Anfang der Jah— 
resjagd vertheilt der, dem der erſte erlegte Seeloͤwe zufaͤllt, den ihm 
zugemeſſenen Antheil des Fleiſches unter alle ſeine Nachbarn; die 
Knochen muͤſſen ſie ihm wieder zubringen und ſind ſie alle geſammelt, 
ſo werden ſie ins Meer zuruͤckgeworfen. y 

Das Renthier, der Hirſch des hohen Nordens, wird da, wo es 
noch nicht zu Heerden vereinigt ijt, in Grönland und dem noͤrdlichſten 
Sibirien, von den Einwohnern als das edelſte Wild gejagt. 
Die Groͤnlaͤnder (Crantz J. 97.) vereinigen fic) zu dieſem Zwecke 
zu einer Klopfjagd; indem Weiber und Kinder eine Gegend umringen 
und wo es an Menſchen mangelt, Stoͤcke mit Erde bedeckt aufſtellen 
und ſo die Thiere ſcheuchen, bis ſie dem Jaͤger in einer Enge zum 
Schuß kommen. Zuweilen werden die Renthiere auch von den Wei— 
bern in eine Seebucht gejagt, wo ſie von den Maͤnnern mit Har— 
punen und Pfeilen getoͤdtet werden. 
E Bei den Jukagiren am Omolon und den Anuis werden (nach 
Sarytſchew 1. 82.) die Renthiere in aͤhnlicher Weiſe erlegt. Zu Aus— 
gange Mai begeben ſich naͤmlich die wilden Renthiere in großen Heer 
den aus den Waͤldern in die Seegegend, um den Muͤckenſchwaͤrmen 
zu entfliehen und im Herbſte bei der Ruͤckkehr muͤſſen ſie uͤber die 
Fluͤſſe ſetzen. Die Jukagiren kommen daun auf ihren Kaͤhnen her 
bei und erſtechen ihrer eine große Menge im Wafer, fo daß ein Menſch 
an einem Tage oft mehr als 60 erlegt. Sie ſchwimmen naͤmlich nicht 
in gedraͤngter Schaar, ſondern eines hinter dem andern. Es muß 
jedoch dabei beobachtet werden, daß man die Thiere nicht eher anfällt, 
als bis der Anfuͤhrer derſelben an das andere Ufer gelangt iſt, denn 
ſobald dieſer ein Hinderniß finde, würde er umkehren und die ganze 
Heerde mit ihm; iſt dieſer aber hinuͤber, ſo kehrt kein Renthier um. 
Naͤchſt dem Erlegen mit Pfeil und Harpune kennen die Nord— 
polarvoͤlker auch den Gebrauch der Fallen und Schlingen. Die Groͤn— 
laͤnder (Crantz I. 98.) fangen den Fuchs in Fallen, die wie ein 
Häuschen aus Stein aufgebaut find, darin an einem Stecken ein Stuͤck 
Fleiſch angebunden iſt, welcher, wenn der Fuchs daran ruͤhrt, ver— 
mittelſt eines Riemen einen breiten Stein vor den Eingang niederfal— 
len laͤßt; außerdem kennt man noch Schlingen von Fiſchbein, 
die uͤber ein mit Heringen angefuͤlltes Loch im Schnee gelegt werden und 
die fie daneben in einer Huͤtte von Schnee ſitzend zuziehen. Naͤchſt— 
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dem graͤbt man eine Art Wolfsgruben in den Schnee, die rings herum 
platt gemacht und oben mit Heringen beſtreut ſind. Die Eskimos 
fangen den Wolf in Fallen, die fte ähnlich den Baͤrengruben aus Eis 
bauen (Parry 2. voy. 174. 514.), und den Fuchs in Fallen aus 
Steinen (daſ. 387.), die rund find und oben eine viereckigte Oeff⸗ 
nung haben, auf welcher der Koͤder und die Falle liegt; die Oeffnung 
ſchließt ſich, ſobald der Fuchs in der Falle iſt, und ſo fangen ſie oft 
mehrere nacheinander. . 

In aͤhnlicher Weiſe fangen die Eskimos (welche Mackenzie bee 
ſuchte, S. 367.) das Muſethier in Schlingen von Schnuren, vie 14—2 
Faden lang find und aus duͤnngeſchnittenen friſchen Haͤuten gefloch— 
ten werden und ſtark genug find. 

Die noͤrdlichen Tunguſen ſind ſehr geſchickt im Vogelfang (Sa— 
rytſchew I. 48.). An ſtillen Tagen, Ausgang des Julius, fahren 
fie in Canots ins Meer, umzingeln die Turpane oder Seeenten und 
jagen fte zur Flußmuͤndung und von da auf ſeichte Uferftellen; dann 
ſpringen ſie aus den Kaͤhnen und fangen die Enten, die um dieſe 
Zeit federn und nicht gut fliegen koͤnnen, mit den Haͤnden oder ſchlagen 
fie tort. Dann werden fie mit einer großen knoͤchernen oder eiſernen 
Nadel an einen Riemen gereihet. Die Tunguſen fangen dieſe Ture 
pane mit Huͤlfe einer hoͤlzernen, dem Weibchen nachgebildeten Ente. 
Dieſe Holzente binden ſie ans Vorderende einer langen Stange, deren 
aͤußerſte Spitze mit einem ſcharfen Eiſen beſchlagen ijt. Auf ſolche 
Art ausgeruͤſtet und dieſe Stange über der Oberflache des Waſſers 
weit vor ſich hinhaltend, fahren fie auf ihren kleinen Kaͤhnen zu eis 
nem Maͤnnchenhaufen, welche, ſobald ſie die Puppe gewahr werden, 
auf das vermeinte Weibchen zueilen und ſo von den Tunguſen mit 
ver Eiſenſpitze ohne alle Mühe aufgeſtochen werden. In Seren und 
in ſtillen Flußgewaͤſſern faͤngt man die Enten mit Schlingen. Man 
zieht nämlich im See oder im Fluſſe an mehreren Orten eine Umzaͤu— 
nung von Strauchruthen, zwiſchen der man hin und wieder eine Oeff— 
nung laͤßt, in welche man die Schlingen einhaͤngt. Die Enten ſinden 
keinen andern Ausweg als dieſe Oeffnungen und fallen alſo in die 
Schlingen. Auf eine andere Art werden fie mit Schlingen durch Fifc)- 
roggen gefangen. Man macht naͤmlich Holzrahmen, in welche man 
ziemlich weitlaͤufig Ruthen einflicht, und in dieſe bindet man mehrere 
Schlingen, verſenkt dann durch Anbindung kleiner Steine das ganze 
Ruͤſtwerk auf den Grund einer nicht zu tiefen Stelle und ſchuͤttet auf 
die Seitenrahmen und Flechtwerke Fiſchroggen. Dieſe Lockſpeiſe ſehen 
die Enten von der Oberflaͤche, ſchießen nach ihr hinab und werden 
ſo gefangen. 3 » 
Die Groͤnlaͤnder verſtehen naͤchſtdem Rypern und Raubvoͤgel in 

Schlingen zu fangen. Letzteren ſtellen ſie namentlich der Federn wegen 
nach, die ſie ſtatt des Fiſchbeines zu Schlingen und dergleichen brauchen. 

Die Voͤgel werden von den Eskimos (Parry 2. voy. 514.) auf 
19 * 
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eine ſinnreiche Art gefangen. Der Eskimo baut ſich eine Schneehuͤtte, 
die gerade groß genug fuͤr eine Perſon iſt und oben eine Oeffnung 
hat, durch welche er mit der Hand gleich dem Auſtralier die Voͤgel 
greift, die eben nach dem hingelegten Futter zulangen. 

Der Fiſchfang iſt bei Seeanwohnern eine der wichtigſten Be— 
ſchaͤftigungen. Da jedoch die nordiſchen Gewaͤſſer ſo uͤberreich an 
großen Saugethieren, Walfiſchen, Walroſſen, Seehunden und dergl. find, 
jo macht der Fiſchfang hier keinen fo weſentlichen Theil der Beſchaͤf— 
tigung aus, wie etwa in Auſtralien; daher finden wir auch nicht die 
großen Netze, und zum Fang wird weniger Muͤhe, mit geringeren 
Vorbereitungen, Anſtalten und Huͤlfsmitteln verwendet. Die Lachſe 
z. B. faͤngt der Groͤnlaͤnder nur mittelſt leicht aufgerichteter Wehre, 
andere Fiſche ſucht er mit den Haͤnden zu greifen, noch andere ſticht 
er mit einem zugeſpitzten Stock. 

Bei den Aleuten fand Sarytſchew (II. 122.) Angeln von Wale 
fiſchſehnen oder duͤnnem Seekohl, an welche fie einen knoͤchernen oder 
eiſernen Haken binden, ſo wie an dieſen zur Lockung ein Stuͤck Fiſch oder 
Angelientraut ſtecken. Eine andere Lockſpeiſe wird aus einem von Alaſchka 
geholten Kraute gemacht, das einen ſcharfen, aber angenehmen Geruch hat. 

Mackenzie (367.) fand bei den Eskimos Netze und Angelruthen 
aus Weidenrinde und Neſſeln, welche letztere feiner und glitter find 
als die haͤnfenen. Die Angelhaken ſind kleine Steine, die in dazu 
geſpaltenen Hoͤlzern ſtecken und mit Watape (Pechtannenwurzelbaſt) um- 
wunden find. Den Angelhaken der Eskimos beſchreibt Parry (2. voy. 
439.). Er beſteht aus einem Stuͤck Elfenbein, das eine Spitze von 
ſcharfem Eiſen hat, ohne einen eingelegten Widerhaken. Sie glauben, 
das Elfenbein ziehe den Lachs herbei. Der Haken wird mit einem 
Koͤder von gut gekautem Speck verſehen, der mit einer Thierſehne be— 
feſtigt iſt. Daran iſt eine kleine Angelruthe von Knochen, Renthier— 
horn oder Holz, mit welcher ſie den Koͤder ſtets in Bewegung er— 
halten. Sie begannen die Fiſcherei mit einem Gemurmel, in welchem 
die Worte Fiſch und Kablunaͤt vorkamen. 

Die Eskimos, welche Beechey ſah (II. 399.), hatten fuͤr den See— 
hundfang neben den Harpunen auch noch ſtarke Netze von Walroß— 
haut, dann einen Ketſcher, der aus einem runden, hoͤlzernen oder 
knoͤchernen Rahmen von etwa 8 Zoll Durchmeſſer beſtand, welcher mit 
Fiſchbein wie ein Rohrſtuhl uͤbers Kreuz beflochten und an einem 
langen hoͤlzernen Stiel befeſtigt war (II. 402.). f 

Andere Arten des Fiſchfanges durch Betäubung der Thiere, große 
Netze u. ſ. w. kennt man nicht im Norden. 


Das öffentliche Leben 
aͤußert ſich nur unbedeutend. Kriege und Ueberfaͤlle ſcheinen im all— 
gemeinen nicht Häufig, und der Charakter der Nordlaͤnder zeigt fic) 
friedfertig und furchtſam. 


Oeffentliches Leben. 


Das oͤffentliche Leben im Frieden aͤußert ſich zuvoͤrderſt in dem 
uralten Jagdrechte, das wir bei den Aleuten kennen lernten, wornach 
die an der Jagd Theil Nehmenden je nach ihrem Verdienſte auf An— 
theil gleichmäßigen Anſpruch haben (ſ. o. S. 289.) . 

Die Eskimos aller Orten halten ſich in kleinen Geſellſchaften zus 
ſammen, die gewiſſermaßen eine Familie bilden. Eigentliche anerkannte, 
einflußreiche Oberhaͤupter hat man nicht allgemein bemerkt“). Beechey 
erzaͤhlt (II. 367.) von einem Mann, der bei einer mit den Eingebornen 
entſtandenen Streitigkeit ſein Anſehen mit Erfolg brauchte. Allein das 
Familienleben, das wir bei den Groͤnlaͤndern bemerkten, ſcheint das 
im Norden allgemein herrſchende zu ſeyn. Crantz (I. 233.) bes 
merkt, daß der Vater feine Familie fo gut wie er kann regiere, daß 
er weder Jemand etwas zu befehlen habe, noch von irgend Jemand 
Befehle annehmen wuͤrde. Sogar da, wo mehrere Familien in einem 
Hauſe beiſammen wohnen, hat keine uͤber die andere etwas zu ſagen. 
Nur muͤſſen ſie gemeinſchaftlich das Dach repariren und zu gleicher 
Zeit ein⸗ und ausziehen, weil zur Heizung des Hauſes viele Lampen 
erfordert werden. Doch richten ſich die uͤbrigen gern nach dem an⸗ 
ſehnlichſten Wirth, der das Wetter und den Fang an beſten verſteht. 
Derſelbe wohnt am Nordende des Hauſes und ſieht auf die Ordnung 
und Reinlichkeit deſſelben. Will ihm aber Jemand nicht folgen, ſo 
wird er demſelben nicht befehlen, ihn noch weniger beſtrafen, ſondern alle 
vereinigen ſich, auf kuͤnftigen Winter nicht mehr bei ſolchen Leuten zu 
wohnen und dem Hausvater einmal in einem ſatyriſchen Geſange die 
Wahrheit zu ſagen, wenn fie es fo vieler Mühe werth halten. Die 
Kinder bleiben bei den Eltern, fo lange dieſe leben, auch wenn fie 
verheirathet ſind, und folgen ihnen. Die Verwandten halten ſich gern 
zuſammen, um in der Noth die Huͤlfe der andern zu genießen. Bei 
großen Zügen folgen fie dem verſtandigſten Manne, koͤnnen ſich aber, 
ſobald fie wollen, von ihm trennen. Kurz, es begehrt Niemand jich 
über den andern etwas anzumaßen, ihm vorzuſchreiben, ihn zur Rechen⸗ 
ſchaft fuͤr ſeine Handlungen zu fordern, oder zu allgemeinen Beduͤrf⸗ 
niſſen Abgaben zu begehren. Denn ſie haben nichts uͤbrig, Niemand 
kann ſich bei ihnen bereichern, ihr Naturell iſt allem Zwange fremd, 
und das ganze Land ſteht einem jeden offen. Jedoch haben jie ges 
wiſſe wohlhergebrachte Gewohnheiten, nach welchen ſie ſich an Statt 
der Geſetze richten, wiewohl es in der Ausuͤbung oft fehlt und an 
Strafe fuͤr die Uebertreter, außer dem ſathriſchen Geſang, nicht gedacht 
wird. Kaufmann Dollager berichtete hieruͤber Folgendes: Ein jeder 
kann zwar wohnen, wo er will, findet er aber ſchon Einwohner vor 
ſich, ſo landet er nicht eher, als bis man ihm zu erkennen gegeben, 


) Parry (2. voy, 534.) bemerkte keine Oberhaͤupter bei den Gsfimos, 
nur bezeigen fie ihren Angetkoks eine gewiſſe Ehrfurcht. 
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daß man ihn gern hat. Jagd und Fiſcherei — das Einzige, was 
das Land giebt — ſteht Jedermann uͤberall frei und hat ſich Niemand 
zu beſchweren, wenn ganz Unbekannte an einen fiſchreichen Ort fome 
men, und ſogar bei einem mit Mühe aufgebauten Lachsdamm fiſchen, 
nur müſſen fie nichts verderben und die Thiere verſcheuchen. Sanz 
deln die Fremden dagegen, ſo gehen die Einwohner lieber davon und 
darben, als daß ſie mit ihnen zanken ſollten. Wer an einem Strande 
Holz oder geſtrandetes Schiffguth findet, dem gehoͤrt es, ob er gleich 
nicht da wohnt. Er muß es aber ans Land ſchleppen und einen Stein 
darauf legen, zum Zeichen, daß ſich ſchon Jemand deſſen angemaßt 
habe; alsdann wird es gewiß kein Anderer anruͤhren. Wenn 
ein Seehund, der mit dem Wurfpfeil davon laͤuft, von einem andern 
getoͤdtet wird, fo gehört er dem, der ihn zuerſt geworfen hat. Iſt 
er aber mit Harpune und Blaſe geworfen und der Riemen reißt, fo 
hat der erſte Werfer ſein Recht verloren. Treffen zwei zugleich in 
einen Seehund, ſo theilen ſie ihn. Eben ſo halten ſie es auch mit 
den Voͤgeln. Findet Jemand einen todten Seehund mit der Harpune, 
ſo behaͤlt er denſelben, die Harpune aber giebt er dem zuruͤck, der ſie 
verloren hat. Wird ein Walroß und dergl. großes Seethier gefan— 
gen, ſo nimmt der Treffer den Kopf und Schwanz fuͤr ſich ſelbſt, 
vom Rumpfe mag Jedermann ſchneiden, ſo viel er bekommt. An 
einem großen Malfifdy haben alle, auch die nur bloße Zuſchauer abe 
gegeben, gleichen Antheil mit den Harpunirern, und da es dabei jo 
unordentlich zugeht, daß unter den etlichen hundert Menſchen, die mit 
ihren ſcharfen Meſſern in unſinniger Begierde uͤber das Thier her ſind, 
gemeiniglich einige verwundet werden, fo werden fie doch daruͤber kei— 
nen Groll gegen einander faſſen. Wenn einige zugleich ein Renthier 


ſchießen, fo gehört es dem, deſſen Pfeil zunaͤchſt dem Herzen getrof— 


fen hat; doch bekommen die andern etwas von dem Fleiſche. Wer 
es aber zuerſt verwundet, wenn es gleich nachher von einem andern 
getoͤdtet wird, dem gehört das Thier. Seitdem fie jedoch Flinten haz 
ben, ſetzt es manchen ſchwer zu ſchlichtenden Streit, da Niemand ſeine 
Kugel kennt. Wer eine Fuchsfalle baut und ſie eine Zeit lang nicht 
aufſtellt, der kann auf das Gefangene keinen Anſpruch machen, wenn 
ein Anderer ſie indeſſen aufgeſtellt hat. Wer Jemandem ein Boot oder 
elne Geraͤthſchaft leihet, der muß keine Ausbeſſerung deſſelben fordern, 
wenn unverſehens etwas zu Schaden kommt“), es fey denn, daß es 
ohne ſein Wiſſen gebraucht worden. Wer etwas kauft und es ſteht 
ihm nachher nicht recht an, der kann es zuruͤckgeben und ſeine Be— 
zahlung wieder nehmen. Der Kaͤufer bekommt auch eine Sache auf 
Credit, wenn er nicht ſogleich bezahlen kann. Stirbt er, ehe er be— 
zahlt, ſo muß man die hinterlaſſenen Leidtragenden nicht durch Er— 


*) Alſo eine uralte Anwendung des roͤmiſchen Rechtsgrundſatzes Casum 


sentit dominus, x 
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innerung an den Verſtorbenen betruͤben; nach einiger Zeit aber kann 
man die dafuͤr eingetauſchte Sache wieder geben und das Seinige ne). 
men, wenn es nicht im Sterbehaus, wie gewoͤhnlich, abhanden gekom⸗ 
men. Wenn einer etwas, das er auf Credit bekommen hat, verliert 
oder zerbricht, fo wird er nicht angehalten es zu bezahlen. Bei Diez 
ſen Gewohnheiten beharren ſie auch im Verkehr mit den Europaͤern 
und wollen nichts davon aͤndern, ſagend: „es iſt nun ſchon ſo die 
Gewohnheit.“ un net 15211 aig 
In dieſer Weiſe mag es auch bei den Eskimos ſeyn, deren ine 
neres Lebens freilich noch nicht ſo anhaltend beobachtet worden, wie 
das der Groͤnlaͤnder durch die Daͤnen “). mow 4 un 
Daß bei den Aleuten Aehnliches Statt finde, ſahen wir oben, 
aus Sarytſchews Bericht uͤber das Jagdrecht der Aleuten. Derſelbe 
fand auch bei den Tſchuktſchen eine aͤhnliche Familienverfaſſung. 
Einen ausführlichen, ſehr intereſſanten Bericht uͤber das oͤffent⸗ 
liche Leben der Kamtſchadalen, verdanken wir Steller. Die Kamt⸗ 
ſchadalen haben, wie wir oben ſahen, ſchon feſte Sitze, d. h. ſie le⸗ 
ben in anſehnlicheren, weniger leicht vergaͤnglichen Huͤtten, die an den 
ſiſchreichen Fluͤſſen ſtehen. Man nennt (ſagt Steller S. 210.) meh⸗ 
rere ſolche beiſammenſtehende Huͤtten Oſtrog. Ein Oſtrog beſteht 
aus einer Familie, die ſich nach und nach durch Heirathen und, 
Kinderzeugen unbeſchreiblich vermehrt, weil ſie ehedem ſelten ihre 
Toͤchter an Andere in fremde Oſtrogen verheirathet, daß ſie mit dem 
Manne ziehen und wohnen koͤnnen. Hier mußte der Mann feine 
Eltern verlaſſen, bei ſeiner Frau Vater wohnen und deſſen Diener 
werden, wenn er anders die Tochter haben wollte. Wer nun viele 
Toͤchter hatte, konnte leicht einen großen und zahlreichen Oſtrog und 
Familie bekommen, woruͤber der Aelteſte Befehlshaber wurde. Man 
traf bei der erſten Occupation Oſtrogen von 100 — 300 Perſonen. 
Mußten fie ſich der großen Anzahl und aus Mangel an Nahrung 
trennen, ſo geſchah dieß alſo: Eine gewiſſe Anzahl ging aus und ſetzte 
ſich weiter oberhalb an eben denjenigen Fluß, bis ſie wieder ſo ſtark 
anwuchſen, daß die dritte Theilung vor fic) gehen mußte. Dieſe fo 
Getheilten ſtanden in beſtaͤndigem Verkehr unter einander, halfen ein⸗ 
ander, wenn es noͤthig war, und bekuͤmmerten ſich um andere Fremde 
nur wenn es Krieg gab, wo die ganze Familie fiir einen Mann ſtand. 
Eben daher trifft man bei der allgemeinen itaͤlmeniſchen Hauptſprache 
ſo viele Dialecte an, und zwar dergeſtalt, daß manchmal an einem 


) Bei den Eskimos bemerkten Beechey ſowie Parry einen vorzuͤglichen 
Hang zur Dieberei. Sie haben allerdings Begriffe von Mein und Dein, 
ja ſie haben den Begriff gerechten Erwerbs durch den Tauſch und haben ein 
Symbol — das Belecken des Gegenſtandes, der aus fremdem Beſitz in den 
ihrigen uͤbergegangen. Parry erzählt einen ſeltſamen Zug. Ein altes Weib 
hatte einem der Engländer einen ſilbernen Fingerhuth geſtohlen, brachte aber 
denſelben feinem Eigenthuͤmer zurück, da er ihr nicht paßte (2, voy. 404.). 


/ 


296 Die Polarmenſchen. 


Fluß ein Dialect nur allein, an dem folgenden ſchon eine Veraͤnderung 
vorfaͤllt, die nach dieſem immer erheblicher wird, und dies beſonders in 
den Worten, die nicht unumgänglich nothwendig find, weil die An 
wohner jedes Fluſſes vorher nur allein unter einander verkehrt, anderer 
Irrthum ſich aber gaͤnzlich enthalten. Die Anzahl der Bewohner der 
Oſtrogen fand Steller zwiſchen 10 — 50 Koͤpfen. Die Aelteſten in 
den Oſtrogen waren allezeit die Vornehmſten, nach dieſen diejenigen, 
die die fertigſten und beſten Arbeiter waren, worauf fie auch bei Ver— 
heirathung ihrer Töchter noch jetzt ſehen. 

In alten Zeiten (faͤhrt Steller S. 355. fort,) ſollen die Itaͤl⸗ 
menen Aerem oder Beherrſcher gehabt haben, deren Gewalt ſich jee 
doch nur auf den Oberbefehl in den Feldzuͤgen erſtreckte; in die Rechts- 
verhaͤltniſſe durften fie fic) nicht mengen. Außer dieſen gab es in als 
len Oſtrogen oder Geſchlechtern beſondere Obere, die gemeiniglich die 
älteſten und verſtaͤndigſten waren. Dieſe nannten fie Kasih nisuth- 
schitsch; ein udalli tschelowenk, der fic von Niemandem etwas faz 
gen ließ und ſich bei Allen im Oſtrog in Furcht ſetzt, dieſem uͤber— 
ließen ſie aus gezwungener Furcht eine Gewalt uͤber ſich. Aber auch 
dieſem gehorchten fie nur in ſolchen Dingen, worein die andern ſchon 
eingewilligt hatten. Er konnte Niemand an Leib und Leben ſtrafen, 
nur das war ihm zugeſtanden, daß er unruhige Menſchen mit Wor- 
ten zuͤchtigen konnte. Schlug einer den andern todt, ſo raͤchten die 
Anverwandten den Verſtorbenen durch Erſchlagung des Moͤrders, ka— 
men vor den Oſtrog, worin ſich der Schuldige befand und forderten 
ſeine Herausgabe. Wurde er herausgegeben, ſo erſchlug man ihn auf 
dieſelbe Weiſe, wie er ihren Anverwandten erſchlagen hatte. Im 
Fall aber derſelbe nicht ausgeliefert wurde und ſich der ganze Oſtrog 
deſſelben annahm und ſomit die That des Moͤrders billigte, ſo kam 
es zum Krieg, wobei man die Nachbarn zur Huͤlfe anrief. Welche 
Parthei die andere uͤberwandt, nahm die Gefangenen zu Scla— 
ven, die Weiber und Maͤdchen zu Concubinen, alle Mannsperſonen 
wurden erſchlagen, damit ſie ins Kuͤnftige von dieſen nichts zu be— 
fuͤrchten Hatten, Den Mord an und fuͤr ſich hielten die Kamtſcha— 
dalen nicht fuͤr ein Verbrechen (Steller 294.). Ein Oberſtleutnant 
ſchlug einen Itaͤlmen, der ſieben Perſonen ermordet hatte und luſtig 
und fröhlich und ohne alle Gewiſſensbiſſe blieb, mit der Knute. Die 
Weiber, die nicht gebähren wollten, machten ſich unfruchtbar oder 
brachen dem Kinde im Mutterfeibe Arme und Beine entzwei. Ja, 
es gab beſondere Weiber, die iid) mit dem Erdruͤcken der Kinder bes 
ſchaͤftigten. Steller fand noch Frauen, welche drei und mehr Kinder 
umgebracht hatten und nicht die geringſte Beunruhigung in ihrem Ge— 
wiſſen daruͤber empfanden. Fiel ehedem Jemand von ungefaͤhr ins 
Waſſer, ſo war es eine große Suͤnde, wenn er davon kam und ſie 
meinten, weil er ſchon einmal zum Erſaufen beſtimmt geweſen waͤre, 
fo Hätte er unrecht gethan, nicht zu erſaufen, daher ließ ihn kein 
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Menſch in ſeine Wohnung, Niemand redete mit ihm oder gab ihm 
Nahrung noch ein Weib, er galt fir todt, ja wenn Einer im Beiſeyn 
Anderer ins Waſſer ſtuͤrzte, ſo half man ihm nicht etwa heraus, ſon— 
dern erſaͤufte ihn mit Gewalt. Verſtieß Jemand feine Frau, fo Lez 
ſtand die Rache darin, daß ſie ſich wieder von einem andern haſchen 
ließ. Ertappten ſie einen Dieb unter ſich, ſo ſchlug ihn derjenige, 
den er beſtohlen, ohne daß er ſich widerſetzen durfte und er wurde 
dadurch gleichſam unehrlich gemacht, weil Niemand mit ihm jemals 
Freundſchaft machen wollte und er folglich allein und ohne fremden 
Beiſtand leben mußte. Erhaſchten ſie einen Dieb, der mehrmals oder 
ſehr Viele beſtohlen, ſo banden fie ihn an einen Baum, ſpannten 
ihm die Arme aus und befeſtigten dieſe an eine Stange, banden ihm 
Birkenrinde um die Handwurzeln, zuͤndeten ſie an und verbrannten 
ihm die Hand dergeſtalt, daß die Finger lebenslang einwaͤrts in die 
hohle Hand gebogen blieben und er ſofort als Dieb erkannt wurde. 

War etwas geſtohlen worden und man konnte den Dieb nicht ausmit— 
teln, ſo ließen die Aelteſten jung und alt im Oſtrog zuſammenkommen, 
erzaͤhlten, daß ihnen vieles geſtohlen worden und ermahnten Alle, den 
Thaͤter kund zu machen; wenn ſich nun Niemand angab, ſo ſetzten 
ſich Alle in einen Kreis, es wurde Feuer angelegt und ſchamaniſirt. 
Zu Ende der Schamanerei nahm man die Sehnen von den Haͤnden 
und Fuͤßen des Muſimons, warf dieſelben unter Segenſprechen ins 
Feuer mit dem Wunſche, daß dem Thaͤter Haͤnde und Fuͤße verkruͤm— 
men moͤchten, was denn auch oftmals geſchehen und Andere vom 
Diebſtahl abgehalten haben ſoll. 

Wegen Beſitzung der Guͤter und Wohnungen hatten ſie niemals 
Streitigkeiten, weil jeder in Freiheit lebte, indem das Land offen ſtand 
und erlaubt war zu leben, wo man wollte. So gab es auch wegen 
der Graͤnzen niemals Streit, weil jeder gemeiniglich an dem Fluſſe 
wohnen blieb, wo er geboren war und mehr Fiſche hatte, als er zu 
fangen und zu verzehren im Stande war. 

Kamen die Itaͤlmenen in Streit, ſo ſchimpften ſie einander heftig 
mit Worten herunter und die Umſtehenden lachten darüber; zum Hand— 
gemenge kam es jedoch niemals. Steller (S. 357.) giebt uns erbau— 
liche Proben ihrer laͤcherlichen Phantaſie, wovon ich jedoch noch manches 
weglaſſen muß: 

Keiran oder Keiranatziz, verrecktes Aas; 

Kadachwitsch, Erhaͤngter; 

Kosha, Hund; 

Kotanakum, Breitarſch; 

Kanang oder Kanäuch, Saugefieſel (2); 

Balach dolem, ich will dich ſtupriren; 

Ischaschea, Fuchs, und Nisinges, Fiſchotter, nennen ſie betruͤgeriſche 
Leute in Worten; 

Uschachtschu oder Osgaschtsch, Waldteufel; 
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Kana, Teufel; | ur 

Kaiktschitsch, Franzoͤſiſcher (vie Itaͤlmenen fagen überhaupt, daß fie die 
Franzoſenkrankheit lange vor der Ruſſen Ankunft gekannt hätten 
und daß ſie ehedem ſchwerere Symptome als gegenwaͤrtig gehabt 
habe, fo daß die Naſe abgefault, die Kopfhaare und Augenbrauen 
ausgefallen ſeyen); ; 

Qualutsch, du Rabe; 

Kokusicumach, ſtachlichter Hinterer wie Roſenſtrauch; N 

A sto pinging knititsch, daß du 100 brennende Lampen im Poder 
haben moͤchteſt; f 

Lignuren, Kolwuren, Tigilliſcher Hoſenſcheißer; 

Kyllererem kalk kyllererem, Brunnengeiger (ehedem ſollen ſo unzuͤch— 
tige Leute um Weſchnoi Oſtrog gewohnt haben, welche Loͤcher in 
die Erde machten und darin ihre Geilheit befriedigten); 

Okamachseren kungong osachtschomtschong Yropilas (dieſes iſt ein 
Oſtrog, der deshalb infam ijt, weil ſich die Weiber von Hunden 
ſchaͤnden ließen, und man ſchimpfte einen, weil er daſelbſt gebo— 
ren ſey); 

Iſauellakumach, glatter Hinterer, der allezeit zur Sodomiterei fertig ijt. 

Tatalgutschaga sallu, du fuͤtterſt alle Teufel in dir (Vielfraß); 

Kuutschang kailuk, friß Fiſchrogen mit Menſchendreck. 

So weit Steller, deſſen Mittheilungen uns tiefe Blicke in den 
moraliſchen Zuſtand jener Polarvoͤlker thun laſſen, zu dem wir freilich 
unſern europaͤiſchen Maasſtab nicht mitbringen duͤrfen. Das, was 
wir Geſtank nennen, iſt dem Polarmenſchen lieblicher Duft, das, was 
uns ekelt, ſein Leckerbiſſen, der Schmutz zum Theil ſein Schutz wider 
die Haͤrte des Climas, alſo nothwendig oder ſein Schmuck. 

Zu bemerken ijt übrigens die Aehnlichkeit, welche die Kamtſcha⸗ 
dalen mit den Groͤnlaͤndern haben, wie ihre ganze Lebensart, ihre 
Neigungen, ihre Sitten eben fo dieſelben find, wie ihre aͤußere Ums 
gebung. In dem Maaße als letztere milder und reicher iſt, ijt es 
auch ihr ganzes Leben. : : 

So iſt der Verkehr der Nordpolarmenſchen unter ſich. Der 

Verkehr mit den Fremden bietet dem entſprechende Erſcheinun⸗ 
gen dar. 
Die Nordpolarvoͤlker führen ein iſolirtes Leben; an ihre Küften 
kam ehedem nur hoͤchſtens ein verſchlagener Walfiſchfaͤnger und da ihr 
Clima außer den Fiſchen nichts darbietet, was Genuß oder Gewinn 
bringen koͤnnte, ſo kommt es denn, daß auch jetzt nur noch ſelten 
jene unwirthbaren Kuͤſten von Europäern. berührt werden. 

Unter ſich haben die Polarnationen ebenfalls wenig Verkehr, da 
alle ihre Verhaͤltniſſe aus dem Clima und den Verhaͤltniſſen des Lanz 
des hervorgehen und auch die Producte deſſelben fie befriedigen. Treib⸗ 
holz, Haute, Sehnen, Thran und Fett, die Hauptbeſtandtheile ihrer 
Wohnung, Kleidung und Nahrung, liefert ihnen das Land, eben ſo 
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Knochen und Steine zum Anfertigen der Geraͤthe. Auch die Stoffe 
zu den Schmuckſachen finden ſich in mancherlei Geſchieben, Beinen, 
Daͤrmen im Lande ſelbſt. — 1 
Erſt ſeitdem ſie von den Fremden den Gebrauch des Eiſens z 
Pfeilſpitzen und der Glaskorallen kennen lernten, hat ſich ein Verkehr 
mit den Nachbarn entſponnen, der an der Weſtkuͤſte von Nordamerica 
am lebhafteſten zu ſeyn ſcheint. Wir haben uͤber die Art und Weiſe 
deſſelben mannichfache Berichte, | 7008 a 
Die Groͤnlaͤnder, meldet Crantz (J. 226.), tauſchen einander aus 
was ſie brauchen, und da ſie ſehr veraͤnderlich und neugierig, wie die 
Kinder find, fo hat das Umtauſchen bei manchen oft zum groͤßten 
Schaden ihrer Haushaltung kein Ende *). Da koͤnnen fie die brands 
barſten Sachen fuͤr eine unnuͤtze Kleinigkeit, die ihnen in ihren Augen 
gefaͤllig, hingeben, und wenn man ihnen fuͤr eine ſchlechte Sache, die 
ihnen gefällt, etwas noch fo brauchbares anbietet, fo nehmen fie es 
nicht, ſondern wollen juſt das haben, was ihnen eben gefaͤllt. Sie 
werden einander nicht leicht betruͤgen oder bevortheilen, noch weniger 
beſtehlen, welches unter ihnen ſehr ſchimpflich iſt — koͤnnen ſie aber 
einen Europaͤer hintergehen oder beſtehlen, ſo ruͤhmen ſie ſich deſſen, 
daß ſie noch kluͤger ſind als dieſer. Sie handeln theils unter ſich ſelbſt, 
theils mit Kauf- und Schiffleuten; unter ſich halten ſie eine Art von 
Jahrmarkt, denn wo eine große Verſammlung von Groͤnlaͤndern iſt, 
als bei einem Tanz oder im Winter bei dem ſogenannten Gonnenfeft, 
da finden ſich, wie bei einer großen Wallfahrt oder ſolennen Meſſe, 
allezeit welche ein, die ihre Waaren zur Schau auslegen und dabei 
fagen, welcher Waare ſie dagegen benoͤthigt find; wem nun dieſelbe 
anſteht, der bringt die dafuͤr begehrte Sache und fo iſt der Kauf rich⸗ 
tig. Am meiſten handeln ſie mit Gefaͤßen von Weichſtein, welcher 
nicht an allen Orten zu haben iſt, und da die im Suͤden keine Wale 
fiſche, die im Norden aber kein Holz haben, ſo ziehen alle Sommer 
aus Suͤden, ja von der Oſtſeite des Landes viele Boote voll Groͤn— 
laͤnder 100 —200 Meilen nach Diesko mit neuen Kajaks und Weiber— 
booten nebſt dem dazu gehörigen Werkzeug und tauſchen ſich Dafür 
Einhoͤrner, Zähne, Knochen, Fiſchbein und Sehnen von Walfiſchen 
ein, die ſie auf ihrem Ruͤckwege zum Theil wieder verkaufen. Auf 
ſolchen Reiſen, die ſie nach ihrer veraͤnderlichen neugierigen Art ſich 
ſchon ſo angewoͤhnt haben, daß ſie, wenn auch die Handlung nicht 
waͤre, nicht lange an einem Orte bleiben koͤnnten, nehmen ſie ihre 


*) Dieſelbe Luſt am Tauſchen und Handeln fand Parry (2. voy. 162.) 
bei den Eskimos von Winter Island. Sie gaben Dinge her, die ihnen uns 
umgaͤnglich nothwendig, wenn ſie etwas bekommen konnten, was ſie bereits 
beſaßen. Weiter nordwaͤrts bemerkte Parry, daß die Eingebornen jedes Ge: 
ſchenk mit einer Gegengabe erwiederten und daß fie ungehalten waren, wenn 
die Annahme deſſelben verweigert wurde; ja es ſchien, als ob fie gar keinen 
Begriff von einem freien, abſichtloſen Geſchenk hätten. 


ganze Familie, Haab und Gut mit, weil etliche Jahre darauf geben, 
ehe fte zuruͤckkommen, indem fie, wo fie der Winter uͤberfaͤllt, am 
liebſten aber in der Naͤhe einer Colonie bleiben, ein Haus bauen und 
ſich zur Nahrung einrichten, und weil doch immer einige von ſolchen 
herumziehenden Familien ſich hie und da gaͤnzlich niederlaſſen, ſo fin— 
den ſie uͤberall Freunde und Bekannte, die ihnen behuͤlflich ſind. 
Bei den Kaufleuten ſetzen die Groͤnlaͤnder ihre Fuchs- und See— 
hundfelle, am meiſten aber den Speck ab, um deſſentwillen die Hands 
lung eigentlich fortgeſetzt wird. Dafuͤr bekommen ſie kein Geld; das 
hat bei ihnen keinen Werth und es iſt ihnen einerlei, ob fie ein Gold— 
ſtuͤck oder einen Rechenpfennig, eine Glasperle oder einen Brillanten 
am Halſe haͤngen haben. Dergleichen Sachen achten ſie nur, weil ſie 
glaͤnzen, und fie haben wohl eher eine Quince oder ſpaniſchen Thaler, 
den ſie etwa den fremden Schiffern geſtohlen, fuͤr ein Paar Schuß 
Pulver oder ein Stuͤck Taback hingegeben. Hingegen gilt das Eiſen 
bei ihnen deſto mehr, weil ſie es brauchen koͤnnen. Sie bekommen 
von den Kaufleuten Meſſer, Stichſaͤgen, Bohrer, Meißel und Naͤh— 
nadeln; ferner geſtreiftes Linnen- und Cattunzeug, wollene Struͤmpfe 
und Muͤtzen, Schnupftuͤcher, Breter, Kiſten, hoͤlzerne Schuͤſſeln und 
Blechteller, kupferne Keſſel, Spiegel, Kaͤmme, Band und Kinderſpiel— 
zeug. Am liebſten kaufen ſie Taback und Flinten nebſt Pulver und 
Blei, wovon ſie doch wenig Nutzen und am Ende in ihrer Haus— 
haltung manchen Schaden haben. Der Taback, den ſie nur zum 
Schnupfen brauchen, iſt bei ihnen wie die Scheidemuͤnze. Fuͤr jeden 
Dienſt, den ſie einem leiſten, erwarten ſie ein Stuͤckchen Taback, und 
damit bezahlt man ſie auch fuͤr ihre Schuſter- und Schneiderarbeit, 
dafuͤr bringen ſie ein Paar Haͤnde voll unreiner Eiderdaunen, Eier, 
Voͤgel, ein Gericht Fiſche und dergleichen. Dafuͤr verkauft mancher 
armſelige liederliche Wirth die Kleider vom Leibe und leidet mit foi 
nen Kindern Noth — und manche Familie kommt dadurch in große 
Noth, wie etwa bei uns durch die ſtarken Getraͤnke. 

So iſt es bei den Groͤnlaͤndern, die nun ſeit faſt 200 Jahren 
in fortgeſetztem Verkehr mit Europa ſtehen. Aber auch bei denen, 
welche noch niemals Europäer ſahen, finden ſich ähnliche Erſcheinun— 
gen. So beſchreibt O. v. Kotzebue (1. R. I. 137.) das erſte Zur 
ſammentreffen mit den Bewohnern der St. Lorenzinſel, welche, als ſie 
den Rurick erblickten, in drei Baidaren, jede mit zehn Mann, vom 
Ufer ſtießen, und als ſie 10 Schritt von dem Schiffe entfernt waren, 
ihr Geſpraͤch einſtellten und mit klaͤglicher Stimme ein trauriges Lied 
ſangen. Darauf erhob ſich Einer aus ihrer Mitte, hielt einen kleinen 
ſchwarzen Hund empor, zog ein Meſſer, womit er dem Hunde einen 
toͤdtlichen Stich verſetzte und warf dann das Opfer ins Meer. Nach 
Beendigung dieſer Ceremonie, während welcher auf den andern Bai⸗ 
daren das tiefſte Schweigen beobachtet worden war, naͤherten fie ſich 
dem Schiffe; doch wagten ſich nur wenige auf das Verdeck. Mit 
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den auf der gegenuͤberliegenden Küfte von Aſien wohnenden Tſchibockos 
hatte die Mannſchaft des Rurick Tags vorher in lebhaftem Verkehr 
geſtanden und eine Anzahl Kamlaikas oder Kittel aus Walroßdaͤrmen 
gegen Knoͤpfe u. dergl. eingetauſcht. Eben daſelbſt (S. 150.) vers 
nahm Kotzebue, daß die blauen Glasperlen, Meſſer u. dergl. euros 
paͤiſche Waaren, welche er bei den Einwohnern bemerkte, durch Mens 
ſchen in Boͤten zu ihnen gebracht, und daß Perlen, Taback und Holz 
zu Bogen und Pfeil gegen Felle und fertige Kleidungsſtuͤcke einge⸗ 
tauſcht wuͤrden. Der Fremde legt dabei zuerſt einige Waaren ans 
Ufer und entfernt ſich; der Tſchibocke kommt, beſieht die Sachen, legt 
dann ſo viele Felle daneben, als er ungefaͤhr dafuͤr geben will und 
geht auch zuruͤck; hierauf naͤhert ſich der Fremde wieder, unterſucht, 
was man ihm geboten und nimmt, wenn er zufrieden iſt, die Felle 
mit, indem feine Waare dableibt, oder laͤßt im entgegengefesten Falle 
Alles liegen, entfernt ſich noch einmal und erwartet die Zulage des 
Kaͤufers. So geht der ganze Handel ſtumm und wortlos voruͤber 
r hier tauſchen die Tſchuktſchen die Felle fuͤr den ruſſiſchen Hane 
del ein. 

In denſelben Gegenden, an der Lorenzinſel, ſah Beechey (J. 380.), 
wie die Eingebornen ihre Baidaren, mit acht Männern und Frauen 
eine jede bemannt, vom Ufer nach dem Schiff abſtießen, dann, als 
ſie daſſelbe mit der Stimme erreichen konnten, ſtillhielten. Ein alter 
Mann, welcher die vorderſte Baidare ſteuerte, erhob ſich und hielt 
nacheinander Netze, Walroßzaͤhne, Belzkittel, Harpunen, Pfeile, Box 
gen und kleine Vögel in die Höhe, Hierauf ſtreckte er ſeine Arme 
aus, rieb und klopfte ſich die Bruſt — das Zeichen friedlicher und 
freundlicher Geſinnung — und fuhr nun furchtlos bis ans Schiff. 
Im Verlaufe des Beiſammenſeyns bemerkte man, wie eine alte Frau, 
die im Hintertheil einer Baidare ſaß, die Englaͤnder auf ſonderbare 
Weiſe zu taͤuſchen ſuchte. Sie ſaß auf einem Sack mit Pelzwerk, 
aus dem ſie dann und wann ein Fell vorſichtig hervorzog und die 
beſte Stelle mit einem ſcheuen Blicke herzeigte. Sie herzte es einmal 
uͤber das andere und ſuchte die Englaͤnder zu einem guten Handel ge— 
neigt zu machen. Die Leute, die an Bord kamen, waren auf dew 
Tauſchhandel verſeſſen und ſchlugen beinahe Alles los, was ſie hatten. 
Die Maͤnner begehrten vorzuͤglich „tawac“, die Frauen aber Mabe 
nadeln und Scheeren, beide aber Glasperlen. Dabei bemerkte man, 
daß fie mehrere entzwei biſſen, woraus man ſchloß, daß fie mehr» 
mals ſchon mit Wachsperlen angeführt feyn mochten. An der Chas 
miſſo-Inſel fand derſelbe aͤhnliche Erſcheinungen (S. 445.). Die 
Einwohner brachten, nachdem die Engländer die dargebotenen Speck— 
gerichte ausgeſchlagen, getrockneten Lachs zum Verkauf, wovon viel 
eingehandelt wurde. Die Eingebornen zeigten ſich dabei ehrlich, und 
wenn ſie in Zweifel daruͤber waren, ob ſie das Gebot der Fremden 
annehmen ſollten und deshalb einem Dritten, gewoͤhnlich einer alten 
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Frau, den dargebotenen Artikel zeigten, fo ließen fie ihre Waare einſt— 
weilen als Unterpfand zuruͤck. Einige Male ſuchten ſie jedoch die 
Engländer durch leere, kuͤnſtlich zuſammengelegte Fiſchhaͤute zu taͤuſchen, 
die ſich genau ſo ausnahmen, als ob das Fleiſch noch darin ſey. 
Der Betrug gelang ihnen jedoch nur einmal, und ſo oft derſelbe ſpaͤ— 
ter entdeckt wurde, lachten die Eingebornen aus vollem Halſe und be— 
handelten die Sache als einen Spaß, der im Handel und Wandel 
erlaubt fey. Dieſelben Leute zeigten überhaupt Neigung zum Diebſtahl 
und verſtanden ſich gar wohl auf den Handel. Meſſer und Beile 
nahmen fie nicht aufs Gerathewohl, ſondern pruͤften das Metall deſ— 
ſelben, indem ſie mit dem ihrigen darauf hackten, und wenn ſie die 
Probe nicht aushielten, ſie zuruͤckgaben. Einer der Eskimos wandte 
beim Handel eine Art Hazardſpiel an; man hatte ihm fuͤr ein Buͤndel 
Felle eine Art geboten; der Eskimo ſchien anfangs damit zufrieden zu 
ſeyn, wurde jedoch bald zweifelhaft und fing, ehe er ſich entſchied, 
einen kleinen Kaͤfer, ſetzte ihn auf die flache Hand und beobachtete 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit, nach welcher Seite das Inſect kriechen 
werde. Da es nach ihm zu kroch, ſchloß er daraus, der Handel 
bringe ihm Schaden und nahm ſeine Waaren zuruͤck. 

Ueber den Tauſchverkehr der oͤſtlichen Eskimos giebt uns Franklin 
umſtaͤndliche Nachrichten. Auf der Sattelruͤcken-Inſel (I. R. S. I.) 
legten die Eskimos ihre Begierde zu tauſchen ſehr bald an den Tag 
und zeigten dabei große Verſchlagenheit, indem ſie anfangs nur ſehr 
wenig Artikel blicken ließen, die vornehmlich in Thran, Walroßzaͤhnen, 
Fiſchbein, Seehundfellen, Kleidungſtuͤcken, Hirſchhaͤuten und Geweihen 
und Schiffmodellen beſtanden. Dagegen tauſchten fie ein kleine Gaz 
gen, Meſſer, Nägel, zinnerne Keſſel und Nadeln. Es war beluſti— 
gend, den Jubel mit anzuſehen und das Freudengeſchrei der ganzen 
Geſellſchaft zu hoͤren, wenn einer von ihnen einen Artikel eingetauſcht 
hatte; eben ſo ſpaßhaft war es, wie der Kaͤufer jedesmal bei Em— 
pfang des Artikels denſelben beleckte, um dadurch den Kauf zu be— 
ſiegeln und ſein Eigenthumsrecht feſtzuſtellen; der Gegenſtand mochte 
noch ſo gering ſeyn, nie wurde dieſer ſeltſame Gebrauch unterlaſſen, 
ſelbſt die Nadeln wurde jede einzeln mit der Zunge. berührt ); die 
Weiber brachten kuͤnſtlich aus Walroßzaͤhnen geſchnitzte Bilder von 
Männern, Weibern, Saͤugethieren oder Voͤgeln. Die Tracht der menſch— 
lichen Figuren und die Tracht der Thiere war recht brav ausgefuͤhrt, 
allein die Geſichtszuͤge der erſtern war meiſt roh und die meiſten ohne 
Augen, Ohren und Finger; vielleicht beſitzen die Inſtrumente dieſer 
Leute nicht die zur Ausfuͤhrung dieſer Organe erforderliche Feinheit. 


) Denſelben Gebrauch fand Parry (I. voy. S. 277.) an der Weſtkuͤſte 
der Baffinsbay: In this case as well as when any thing was presented 
to them they immediately licked it twice to their tongues after which 
they seemed to consider the bargain satisfactorily concluded. 
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Die Männer waren am begierigſten nach Sägen, und Kutti-Swa-Bak, 
wie ſie dieſelben nennen, war ihr unaufhoͤrliches Geſchrei. Naͤchſt⸗ 
dem galten ihnen die Meſſer viel; von dem Eddyſtone ward ein alter 
Saͤbel eingetauſcht, und ſobald werde ich das allgemeine Freuden— 
geſchrei nicht vergeſſen, welches ertoͤnte als ihn der Glückliche empfing. 
Recht erfreulich war die allgemeine Theilnahime mit anzuſehen, welche 
jede Erwerbung des Einzelnen erregte. Keiner zeigte Veſtreben, ſeinen 
Nächten zu uͤberbieten oder fid) nach dem Theil des Schiffes hinzu— 
draͤngen, wo eben ein Tauſch vor ſich ging, bis der Eskimo, welcher 
eben den Platz inne hatte, fein Geſchaͤft abgemacht und ſich entfernt 
hatte; oder wenn auf den hinterſten Canots die Anſicht eines Artikels 
gewuͤnſcht wurde, ſo ließen ihn die vorderſten Leute gern verabfolgen. 

Bei den Eskimos am Fluſſe gegenuͤber der Richardsinſel fand 
derſelbe Reiſende (2. R. 213.) nicht mindere Neigung zum Handel. 
Franklin begab ſich mit Glasperlen, Feilen und Meſſern in der Hand 
ans Ufer, machte den Maͤnnern einige Geſchenke und ſagte ihnen, 
daß er gekommen ſei, um mit ihnen zu handeln. Sobald Franklin 
das Wort Handel (Noowärlook) ausgeſprochen, legten die Eskimos 
ihre Furcht ab; ſie ſchickten ihre Bogen fort und behielten nur ihre 
langen Meſſer bei ſich, die ſie im Aermel oder in den Taſchen ver⸗ 
bargen. Eine alte Frau, die mehr Gemuͤthsruhe als die andern zu 
beſitzen ſchien, lief fort und holte einige getrocknete Fiſche, wofuͤr 
Franklin ihr Glasperlen gab, hierauf zeigten ſich auch die uͤbrigen 
geneigt, Fiſche gegen europaͤiſche Gegenſtaͤnde zu vertauſchen. Alsbald 
wuchs ihre Habſucht uud fie wurden kuͤbn genug, drohende Gebärden 
ſehen zu laſſen, ja einige wollten fic) eines Bootes bemaͤchtigen. Als 
nun Franklin den Fluß hinabfuhr, folgte ihm die Geſellſchaft und die 
Wilden tauſchten Glasperlen, Feuerſtaͤhle, Feuerſteine, Feilen, Meſſer, 
Aexte und Keſſel gegen Fiſche, Hauen, Speere und Pfeile ein. Sie 
ſchienen einen richtigen Begriff vom Eigenthum zu haben und zeigten 
im Handel vielen Tact. Mit großer Vorſicht vermeiden ſie, zu viel 
von ihren Artikeln ſehen zu laſſen und dadurch den Markt zu uͤber⸗ 
fuͤlen. Sie brachten immer nur einen Gegenſtand auf einmal zum 
Vorſchein und verfuchten nie, einander zu uͤberbieten, nie verſuchte 
einer dem andern dasjenige zu entziehen, was er tauſch- oder geſchenk⸗ 
weiſe an ſich gebracht hatte. f A 

Aus dem Allen geht hervor, daß die Eskimos unter einander in 
gutem Vernehmen leben, daß Streitigkeiten uͤber das Mein und Dein, 
die in dicht bevoͤlkerten Gegenden der Grund zu den größten Untha— 
ten find, hier nicht vorkommen. Urſache davon ijt, daß die Geſellſchafts- 
verfaſſung dieſer Nationen ein Familienbund ijt, daß Vine gewiſſe 
gegenſeitige Achtung und Duldung ſtattfindet. Zaͤnkereien und Schlaͤ⸗ 
gereien hat man niemals bei den Polarnationen bemerkt, trotz dem, 
daß die Habſucht eine ihnen durchaus nicht fremde Leidenſchaft iſt; 
aber es ſcheint, als ob die feindſeligen Neigungen nur gegen die Frem⸗ 
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den erwachen, ſich nur in Bezug auf dieſe aͤußern. Hier iſt auch 
die Art und Weiſe zu erklaͤren, wie die Eskimos den Fremden, den 
ſie freundlich aufnehmen wollen, begruͤßen, d. h. zu ihren Freund 


erklaͤren. Sie thun dies, indem ſie ihn mit der Naſe beruͤhren 
und die ihrige auf der ſeinigen reiben. Eine andere Art des Grußes 
fand Parry (2. voy. 279.): die Eskimos ſtrichen mit der flachen 
Hand auf der Vorderſeite ihrer Jacken herab, indem ſie ſich naͤherten. 

Allerdings berichten mehrere Reiſende uͤber Angriffe, die ſie von 
Selten der Polarmenſchen erdulden mußten wenn jene die Uebermacht— 
auf ihrer Seite zu haben das Bewußtſeyn hatten. Unter einander 
ſind die Glieder eines Stammes friedfertig. 


Kriegsweſen. 


Das unermeßliche Gebiet der Polarlande gewaͤhrt den einzelnen 
Familien und Staͤmmen genugſamen Raum, zumal da die Fruchtbar— 
keit der Muͤtter dort die Bevoͤlkerung nicht uͤberhand nehmen laͤßt. 
Es kommen daher die Staͤmme, die nicht verwandt ſind, nur ſelten 
in Beruͤhrung und niemals in dauernde Nachbarſchaft. 

Daher finden wir auch bei den Polarnationen weder jene Kriegs— 
taͤnze noch Schlachtgeſaͤnge, noch jene graͤßlichen Tropaͤen, die wir in 
den Urwaͤldern Americas, bei dem Bojesman und in Auſtralien ken— 
nen lernten. Der Nordpolarmenſch iſt nicht ſo lauten Muthes wie 
der Suͤdlaͤnder, er iſt mehr ſtill, in ſich gekehrt, gleichmaͤßiger. Er 
iſt vorſichtig — aber nicht mehr feig als der Suͤdamericaner. Das 
Bewußtſeyn der Uebermacht oder der Sicherheit ſeines Zufluchtsortes 
giebt ihm Muth. Er verſchanzt ſich daher und faͤllt mit Habſucht in 
uͤberlegener Anzahl uͤber den huͤlfloſen Fremdling her, vor dem er 
augenblicklich flieht, ſobald dieſer mehr Energie zeigt, NIS jener er— 
wartete. 

Unter den Nordpolarnationen ſind die Tſchuktſchen unſtreitig die 
kraͤftigſten, kuͤhnſten und muthigſten. Noch gelang es nicht, ſie dem 
ruſſiſchen Reiche unterthan zu machen. Auch die Kamtſchadalen ſuch— 
ten in früherer Zeit ihre Freiheit gegen die Ruſſen zu vertheidigen; . 
bei ihnen war die Volkszahl ftárter, mithin konnte ſich das Kriegs- 
weſen mehr ausbilden — wie wir nachher ſehen werden. 

Die Eskimos ſcheinen weder eigentliche Raub- und Feldzuͤge wie 
die Suͤdamericaner zu unternehmen, noch uͤberhaupt eine eigentliche 
kriegeriſche Ordnung zu haben. Was man bemerkte, beſtand in Fol- 
gendem 

Beeche n (II. 367.) fand bei den Eskimos der Chamiſſoinſel, daß 
ſie ihre feindſelige Geſinnung auf mancherlei Weiſe kundgeben; ſie 
ſchwangen theils ihre Meſſer, theils ließen ſie die Sehnen ihrer Boͤ— 
gen ertoͤnen (S. 370.), theils ſchoſſen ſie einen Pfeil ab. Einmal 
ſetzten ſie ihre Baidaren zur Abreiſe in Bereitſchaft und ſtellten ſich 
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dann, mit Bogen, Pfeilen und Meſſern bewaffnet, auf einer kleinen 
Anhoͤhe in Schlachtordnung und ließen auf eine herausfordernde Weiſe 
ihre Bogenſehnen ertoͤnen. Einige Minuten fruͤher hatten fuͤnf Eski⸗ 
mos zwei Matroſen angegriffen, welche fuͤr einen ihrer verungluͤckten 
Kameraden ein Grab machten. Sie hatten fie ploͤtzlich überfallen und 
während drei mit gezogenen Meſſern die im Grabe ſtehenden Matro— 
ſen bewachten, pluͤnderten die andern die nicht weit davon liegenden 
Jacken und ſchleppten das Gefundene ſammt einer Art fort. Als man 
jedoch auf die Eskimos losmarſchirte, entfernten ſie ſich. Einige Tage 
nachher begaben ſich die Eskimos auf eine kleine Anhoͤhe und ſchoſſen 
einen Hagel Pfeile auf die Engländer, wodurch zwei Matroſen vere 
wundet wurden. Als jedoch Feuer gegeben und ein Eskimo am Bein 
verwundet war, entflohen ſie eilig. Sie hatten ſich bis dahin auf 
die Dicke ihrer Kleider verlaſſen und außer dem Eiderganswamms 
noch ein Renthierfell über ihren gewöhnlichen Kittel geworfen. 

Die Eskimos — wie die Polarvoͤlker uͤberhaupt — haben keine 
beſondern Schutzwaffen fuͤr den Krieg, weder Helm, noch Panzer und 
Schild. Theils mag die Dichtigkeit ihrer Kleidung, theils aber auch 
der Umſtand Urſache davon ſeyn, daß der Kriegszuſtand bei ihnen 
nur außerordentlich ſelten und nur ausnahmsweiſe eintritt. 

Eine andere Art Schutz — die ſich etwa wie die Wohnung 
zum Kleide verhaͤlt — fand Beechey (S. 375.) an der Chamiſſoinſel. 
Als derſelbe einen Streifzug unternahm, wurden vier Seeſoldaten von 
einem kleinen Graben aus mit Pfeilen verwundet. Die Eskimos hat⸗ 
ten ſich dort zwiſchen dem langen Graſe in der Art verborgen, daß 
man nicht eher von ihnen etwas bemerkte, als bis man dicht daran 
war. Sie lagen auf dem Boden und lauſchten und zielten durch das 
Gras. Der Graben war eng und hatte zu beiden Seiten niedrige 
Ruͤcken, hinter denen hervor die Eingebornen ohne große Gefahr ihre 
Pfeile abſchießen konnten. Um ihr Leben for theuer als möglich zu 
verkaufen, hatten ſie kleine Gruben angebracht und die Erde uͤber die⸗ 
ſelben aufgedaͤmmt. Dieſer Gruben, in denen gerade ein Mann Platz 
hatte, hatten ſie fuͤnf dicht unter dem Rande jener Ruͤcken angelegt. 
Ganz im Hintergrunde des Grabens oder der Schlucht war eine 
ſechſte Grube und zwei zu jeder Seite des Grabens, etwa vier Schritt 
weiter abwärts. In den letztern war am Boden eine kleine Ver- 
bindungsroͤhre, durch die man ſich Pfeile zureichen konnte, ohne daß 
ſich dies aͤußerlich bemerken ließ. 

Endlich bemerkte auch Beechey (I. 414.) am Cap Thompfon, 
daß in der Nahe eines Dorfes an der dunkeln Uferwand eine breite 
Hellebarde mit eiſerner Spitze lehnte, nebſt mehreren Bogen und Koͤ— 
chern mit Pfeilen. Nicht weit davon hing ein einzelner Pfeil, an 
dem ein Buͤſchel Federn befeſtigt war, am Felſen. Die Eskimos ver⸗ 
weigerten daruͤber Auskunft zu geben. Beechey meint jedoch, daß 
dieſer Pfeil dazu bein fey, das Fin! au Feindſeligkeiten zu gee 
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ben, weil die dortigen Voͤlkerſtaͤmme, als fte Kotzebue nahen ſahen, 
nachdem ſie die Ruſſen aufmerkſam und mißtrauiſch betrachtet hatten, 
ſchnell hinwegruderten und zwei Pfeile mit Federbuͤſcheln nach ihrem 
Dorfe zu warfen, von welchem kurz darauf zwei Baidaren abſtießen und 


den Ruſſen ſich naͤherten. 


Weit mehr ausgebildet war ehedem das Kriegsweſen bei den zahle 
reichern Stämmen der Itaͤlmenen auf Kamtſchatka. 

Wir haben hieruͤber einen ausfuͤhrlichen Bericht von Steller 
(S. 234. ff.), der uns die Zuſtaͤnde ſchildert, wie fie vor der ruſſi— 
ſchen Occupation waren. Der tiefe Frieden, die ſanften geſelligen For— 
men der Eskimos waren in Kamtſchatka nicht zu finden; Mißgunſt 
und Wolluſt veranlaßten manche Stoͤrungen des innern Friedens. 
Sie hatten daher, um fic) ſicher zu ſtellen, ihre Doͤrfer mit Erdwaͤllen 
umgeben und ſich fuͤr Kriegsfaͤlle einen Oberſten geſetzt. Die verſchie— 
denen Oſtrogen bekriegten ſich. Die vorzuͤglichſten Urſachen waren 
das Frauenzimmer, die Luſt den Herrn zu ſpielen und Andere als 
Knechte zu gebrauchen, dann aber das Streben nach dem Beſitz von 
Hausgeraͤth. Dem zu widerſtreben untergaben ſie ſich den Aelteſten, 
Beherzteſten und Kluͤgſten, und ſie bekamen durch erhaltene Siege ſo 
viel Liebe fuͤr ihre Vorgeſetzten, als dieſe Muth und Anſehen er= 


langten. 5 


Erſtlich fingen die Korjaͤken an und fielen vom Tigil in Kamt⸗ 
ſchatka ein und drangen an der Weſtſeite bis an den Kuh- Reka 
vor. Dann erhoben ſich die Schandaliſchen Leute unter einem klugen 
und tapfern Mann, Namens Schandal. Als nun dieſer ſeine Macht 
erweitern und im Frieden den Tribut an Menſchen, Maͤdchen und 
Knaben haben wollte, den er ſonſt mit den Waffen geholt, entſtan— 
den abermals zwei Factionen, eine an den Quellen des Kamtſchatka, 
die bis zur Ankunft der Ruſſen ſich erhielt, die andere um Kronaki 
bis Lapatka, die als Seeleute abermals eine beſondere Partei bildeten. 
Endlich zerfielen die von Goligina bis Kampakowa wohnenden Stale 
menen mit denen, die in großer Anzahl um den kuriliſchen Oſero auf 
Lapatka und den Eilanden wohnten. Obſchon fie an Mannſchaft 
geringer waren, uͤbertrafen ſie doch die uͤbrigen an Staͤrke, Muth 
und Klugheit, fielen bald hier, bald da ein, raubten Maͤdchen und 
Knaben und fuͤhrten ſie davon in die Inſeln. 

Die Gefungenen wurden zu allerhand groben und haͤuslichen Ar— 
beiten angehalten, ſie mußten Holz holen, Hunde fuͤttern, ſteinerne 
und knoͤcherne Beile, Kopien und Meſſer machen. Fuͤhrte ſich ein 
Gefangener wohl auf, fo wurde er zuweilen nach zwei bis breijábris 
ger Gefangenſchaft nach Hauſe entlaſſen. 

Steller fand noch mehrere Berge um Apala, welche von den 
daſelbſt vorgefallenen Scharmuͤtzeln ihren Namen haben. 

Die Itaͤlmenen und Kuſchi (die Bewohner der Kurilen) hatten 
ganz kleine Bogen, kurze und ſchlechte Pfeile, auf welche fie Adler— 
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federn nicht aufleimten, fondern mit Faden aufbanden. Die Enden 
derſelben ſind mit kriſtallenen, knoͤchernen, ſteinernen oder japaniſchen 
Rohrſpitzen verſehen und von keiner Kraft. Nichts deſto weniger ſind 
ſolche ſehr gefuͤrchtet, weil ſie dieſelben mit dem aufgeleimten Pulver 
der Wurzel des Napelli — ruſſiſch Ludik — vergiftenz es folgt, 
wenn man nicht alsbald das Blut aus der Wunde ſaugt, unmittelbar 
der Tod; den Leuten, die es ausſaugen, ſchwillt das ganze Geſicht. 
Dieſe Pfeile ſcheinen für den Krieg allein, nicht aber zur Jagd ber 
ſtimmt, da wir fie weder bei den Tſchuktſchen noch bei den uͤbrigen 
Eskimos ſinden. Außerdem haben fie Spieße und für das Sande 
gemenge hölzerne Keulen, ftatt deren man fic) auch der Waſfiſch⸗ 
ruthe bedient. 

Zu offenen Scharmuͤtzeln kam es ſelten, ſie uͤberſielen fh Nachts 
heimlicher Weiſe, wobei e mehr auf Raub als auf Mord und Torte 
ſchlag abgeſehen war. Trafen ſie ihre Feinde beiſammen in den une 
terirdiſchen Wohnungen, ſo nahmen ſie alles, was ſie nur wollten. 
Kamen ſie nachher mit den Ruſſen ins Handgemenge, ſo ſchoſſen ſie 
erſtlich ihre Pfeile ab, gingen die Ruſſen mit den Spießen unter ſie, 
ſo entflohen ſie alleſammt. 

Ihre meiſten Anſchlaͤge gingen darauf hinaus, die Ruſſen im 
Schlafe zu uͤberfallen und zu erſchlagen, was aber immer durch Maͤd— 
chen verrathen wurde, oder an ihrer weitlaͤufigen Berathung ſcheiterte, 
da ſie nichts eher unternehmen wollten, als bis das ganze Land eines 
Sinnes mit ihnen war. Wenn ſie einen Anſchlag auf die Coſacken aus⸗ 
fuͤhren wollten, was gemeiniglich geſchah, wenn jene im Winter mit 
Waaren zu ihnen kamen, ſo brachten ſie zuvoͤrderſt Alles, was ſie 
an Lebensmitteln hatten, bewirtheten die Coſacken, um ſie deſto ſiche— 
rer zu machen, dann begaben ſich Weiber und Kinder allgemach aus 
der Wohnung und die Männer fielen uͤber die Schlafenden her und 
ermordeten ſie, oder vermachten das Zugloch, warfen brennendes Holz 
in die Wohnung und erſtickten fie. Bisweilen waren fie fo erbittert, 
daß ſie auch ihre eignen Weiber und Kinder nicht ſchonten und die⸗ 
ſelben ſammt den Coſacken in den unterirdiſchen Wohnungen verbrann⸗ 
ten, wie 1730 in dem großen allgemeinen Aufruhr um Kampakowa 
geſchehen. 

Wenn fie hingegen von den Coſacken in ihren eignen Wohnun— 
gen uͤberrumpelt wurden, oder ſahen, daß ſie fic) in ihren Verwal- 
lungen nicht Linger halten konnten, ſo erſtachen und erſchlugen fie 
vorher ihre eignen Weiber und Kinder und zuletzt ſich unter einander 
oder ſetzten ihre Wohnungen in Flammen und verbrannten ſich ſelbſt. 
Einer ſtand vor dem Eingang und ſchlug alle die todt, welche aus 
Furcht entlaufen wollten. Geht es uͤber die Coſacken her und ſie 
haben die Oberhand, ſo erſticht jeder Itaͤlmen ſeinen eignen beßten 
Freund unter den Coſacken, weil er es fuͤr ein Freundſchaftsſtuͤck 
haͤlt, den lieber ſelbſt zu ermorden, der einmal ermordet werden muß, 
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als ihn den andern in die Haͤnde zu liefern, die grauſamer mit ihm 
umgehen wuͤrden. 6 

Im Ganzen finden wir alſo auch hier bei den Kamtſchadalen, 
die wir als die Bluͤthe des nordpolariſchen Voͤlkerſtammes bezeichne— 
ten, dieſelbe Weiſe der Kriegfuͤhrung — die mehr in einem Aufſu— 
chen des Schutzes, im Kampfe aus dem Hinterhalt und unterm Schirme 
der Nacht, im Ueberfalle ihren Zweck zu erreichen ſucht — und bie 
allen paſſiven Nationen — den ſuͤdlichen wie den noͤrdlichen — eigen 
iſt. Zwar kann ſich der Kamtſchadale zu grimmiger Wuth entflam— 
men, ſo daß er ſelbſt Weib und Kind und das eigne Leben hingiebt 
— allein wenn er fie, den Freund und ſich ſelbſt mordet, fo ges 
ſchieht dies nur aus Feigheit, ſein Heldentod iſt ſeine letzte Flucht, 
die hoͤchſte Steigerung ſeiner Feigheit. Jener Heldenmuth der activen 
Nationen, der der Gefahren trotzt, entgegengeht, der nicht eher faͤllt, 
als bis Widerſtand nicht mehr moͤglich — den ſuchen wir vergebens 
bei den Bolarnationen. Ihre Hauptwaffen find daher Wurfgeſchoſſe 
— die Lanze und das Schwert, die der Kaͤmpfer nicht aus der Hand 
giebt, hat er nicht — hoͤchſtens die Keule. 


5 Neligion, 


Wir kommen nun, nachdem wir die äußern Zuſtaͤnde der Po— 
laren aus dem Clima und den Anlagen derſelben darzuſtellen verſucht 
haben, auf das innere Leben dieſer Nation, in ſofern ſich daſſelbe 
als Glauben, als Glaubensſage, als Gottesdienſt und Zauberei aus- 
ſpricht. Auch dieſe Zuſtaͤnde ſind die Frucht ihrer Umgebung, ihres 
aͤußern Lebens, und wir beduͤrfen daher eines kurzen Ruͤckblickes auf 
dieſelben.— 

Wie in den Urwaͤldern von Suͤdamerica iſt auch in der Polar— 
zone das Leben des Menſchen fo manchen unregelmaͤßigen Abweichun— 
gen vom gewoͤhnlichen Verlaufe der Jahreszeiten, ſo wie der Witterung, 
manchen Zufaͤlligkeiten im Fiſchfang, auf der Jagd, bei Erwerbung 
der Kleidung und der Nahrungsmittel ausgeſetzt, daß ihm die Idee 
von hoͤhern, uͤbermaͤchtigen, nuͤtzlichen und ſchaͤdlichen Weſen heifome 
men muß. Wie alle Urmenſchen, iſt der Polarmenſch um ſo mehr 
ein ſcharfer Beobachter, als ihm die lange Winternacht das Abge— 
ſchiedene ſeiner Lage, das Muͤhſame ſeiner Exiſtenz zum Nachdenken 
noͤthigt und ſtets munter, aufmerkſam und thaͤtig erbált. 

So kommt es denn, daß bei den Polarmenfchen das, was wir 
Aberglauben nennen, in weit höherem Grade, im weit größerem 
Maße vorhanden iſt, als bei den Suͤdlaͤndern. 

Die Polarvoͤlker — in kleine Staͤmme oder Familien getheilt — 
zeigen eine außerordentliche Mannichfaltigkeit in ihrem Glauͤbensweſen 
— jeder glaubt, wie ſchon Crantz von den Groͤnlaͤndern bemerkt, 
was er will. Ein Allen gemeinſamer Glaube iſt nicht vorhanden. 
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Zauvoͤrderſt ijt es wichtig, zu wiſſen, was der Menſch von ſich 
ſelbſt und ſeinem Weſen haͤlt, weil wir daraus ſeine Hoffnungen und 
ſeinen Glauben am deutlichſten erſehen koͤnnen, da dieſe Anſicht ſeiner 
Selbſt die Grundlage alles ſeines uͤbrigen Glaubens iſt. 

Crantz (I. 257.) meldet, daß es zwar einige Groͤnlaͤnder gebe, 
die nicht glauben, daß ſie eine Seele haben, die von dem lebendigen 
Weſen eines andern Thieres unterſchieden fey und mit dem Tode nicht 
aufhoͤre; dieſe find aber — ſagt er — entweder recht dumme, vie 
hiſche Menſchen, die ſogar von den Unglaͤubigen ausgelacht werden, 
oder boshafte kluge Köpfe, die ihren Nutzen bei dieſer Meinung fue 
chen. Andere geben eine von dem Leibe unterſchiedene Seele zu, bes 
ſchreiben ſie aber ſo materiell, daß ſie ab- und zunehmen, zertheilt 
werden, ein Stuͤck verlieren und reparirt werden oder ſich gar auf 
eine Zeit lang aus dem Leibe verlieren kann, ſo daß ſchon mancher, 
wenn er auf eine weite Reiſe gegangen iſt, ſeine Seele zu Hauſe ge⸗ 
laſſen hat und doch immer friſch und geſund geblieben ijt. Auf dieſe 
wunderlichen Gedanken ſind ſie vermuthlich theils durch das Heimweh, 
theils durch ſolche Krankheiten gerathen, wo die Kraͤfte der Seele 
geſchwaͤcht oder gar auf eine Zeit lang unterdruͤckt werden. Einige 
von dieſen Materialiſten ftatuiren zwei Seelen, nämlich den Schatten 
und den Odem des Menſchen, und meinen, daß in der Nacht die 
Seele den Leib verlaſſe und auf die Jagd, zum Tanz, zum Beſuch 
fahre. Die Träume, die bei den Groͤnlaͤndern ſehr häufig und leb⸗ 
haft, ja oft recht unbegreiflich find, haben fie auf dieſe Meinung ges 
bracht. Bei ſolchen Leuten finden die Angekoks oder Zauberer ihre 
beßte Nahrung, indem fie eine beſchaͤdigte Seele ausbeſſern, eine ver- 
lorne zuruͤckbringen und eine kranke mit einer friſchen gefunden Seele 


von einem Haſen, Renthier, Vogel oder jungen Kinde verwechſeln 


koͤnnen. Dieſen Begriff mögen auch diejenigen Groͤnlaͤnder haben, die 
eine Wanderung der Seele vorgeben; eine Meinung, die man erſt 
kuͤrzlich unter ihnen wahrgenommen hat. Beſonders ſuchen die huͤlf⸗ 
loſen Wittwen dieſelbe zu behaupten und die Mildthaͤtigkeit zu erregen, 
wenn fie den Eltern weiß machen koͤnnen, daß die Seele ihres ver⸗ 
ſtorbenen Kindes in des Mannes Sohn oder ſeines verſtorbenen Kin⸗ 
des Seele in eins von ihren eignen Kindern gefahren iſt, da dann 
ein ſolcher Mann der vermeinten Seele ſeines Kindes Gutes zu thun 
befliſſen iſt, oder mit der Wittwe gar nahe verwandt zu ſeyn meint. 
— Die verſtaͤndigſten Groͤnlaͤnder behaupten, daß die Seele ein vom 
Leib und aller Materie ganz verſchiedenes Weſen iſt, das keiner ma⸗ 


teriellen Nahrung bedarf, und weil der Leib in der Erde verfault,- 


nach dem Tode noch leben und eine andere als leibliche Nahrung, 
die ſie aber nicht wiſſen, haben muß. Die Angekoks, die oͤfter ins 
Reich der Seelen zu reiſen vorgeben, ſagen, ſie fey bleich und weich, 
und wenn man ſie angreifen wolle, ſo fuͤhle man nichts, weil ſie kein 
Fleiſch und Bein und Sehnen habe. 
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So weit Crany über die Begriffe, die ſich die Groͤnlaͤnder von 
einem Weſen machen, über deſſen Beſchaſſenheit die kluͤgſten Aerzte 
und Naturforſcher, die tiefſten Philoſophen noch nicht im Reinen ſind. 
Fuͤr uns haben dieſe Nachrichten beſondern Werth, denn wir ſehen 
darin die erſten Spuren ſelbſtſtaͤndigen Nachdenkens, wir ſehen, daß 
der Groͤnlaͤnder zum Bewußtſeyn feiner ſelbſt gekommen und daß der 
dumpfe chaotiſche Zuſtand der Seele — wie wir denſelben bei den 
americaniſchen Nationen finden — ſich bereits gegliedert. é 

Die Spuren einer ähnlichen Anficht, daß der Menſch nicht blo 
aus einem Körper beftehe, und daß die Seele etwas Hoͤheres fey — 
werden wir weiter unten bei Betrachtung der Schamanen wieder finden. 
Anderntheils erſehen wir ſie aber auch aus dem Glauben, den dieſe 


Voͤlker uͤber den Zuſtand nach dem Tode haben. Die Orónlán= . 


der, wie die Kamtſchadalen, glauben eine Fortdauer der Seele nach 
dem Tode. Im Allgemeinen iſt damit der Glaube verknuͤpft, daß 
dieſer Zuſtand ein beſſerer als der irdiſche ſehn, und dem Armen da— 


durch Troſt für mancherlei dieſſeitiges Elend von der Vorſehung ges 


waͤhrt werde. j 

Ueber das Wie dieſes Zuſtandes find bei den Groͤnländern die 
Meinungen ſehr getheilt (Crantz I. 258.). Weil die Groͤnlaͤnder ihre 
meiſte und beßte Nahrung aus der Tiefe des Meeres bekommen, fo 
ſuchen fie den gluͤckſeligen Ort unter bem Meere oder unter dem Erd- 
boden und denken, daß die tlefen Loͤcher in den Felſen die Eingaͤnge 
dafuͤr ſeyen. Daſelbſt wohnen Torngarsuk und ſeine Mutter, da iſt 
beftändiger Sommer, ſchoͤner Sonnenſchein und keine Nacht, da iſt 
gutes Waſſer und ein Ueberfluß an Fiſchen, Voͤgeln, Seehunden und 
Renthieren, die man ohne Muͤhe fangen kann oder gar in einem 
großen Keſſel lebendig kochend findet “). Dahin kommen aber nur 
die Leute, die zur Arbeit getaugt haben, die große Thaten gethan, 
viele Walſiſche und Seehunde gefangen, ſehr viel ausgeſtanden, im 
Meere ertrunken oder über der Geburt geſtorben. So ſchlümmert 
auch in der Seele des Groͤnlaͤnders die Idee von einer ausgleichenden 
Gerechtigkeit, einer Nemeſis, von Verdienſt und Beruf. Dieſer gluͤck— 
liche Zuſtand wird nicht mit leichter Muͤhe von dem Menſchen er— 
worben, auch nach dem Tode nicht ſofort angetreten. Die Seele 
kommt nicht tanzend in dieſe gluͤckſeligen Felder, ſondern fie muß fünf 
Tage lang, andere ſagen noch laͤnger, an einem rauhen Felſen, der 
daher ſchon ganz blutig iſt, herunterrutſchen. Ob dieſes — ſagt 

*) So bemerken wir denn auch hier, daß der Groͤnlaͤnder eben fo wenig 
über feinen Horizont hinausgeht, wie jene beiden Schweinhirten, die einanz 
der fragten, was fie thun wurden, wenn fie Napoleon geworden wären. Der 
Eine meinte, er wuͤrde von da an braune Butter aus Bierkruͤgen trinken, 


der Andere, als der Klügere, verſicherte, er wuͤrde dann feine Schweine zu 
Pferde hüten. Das Schweinehirtenthum wuͤrde aber keiner von beiden los: 
geworden ſeyn. 


— 
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Crantz — die Idee von einer Reinigung der Seele zum Grunde hat, 
oder nur daß es per aspera ad astra geht, kann ich nicht ſagen. 
Sonderlich werden die armen Seelen bedauert, die dieſe Reiſe im kal⸗ 
ten Winter oder im ſtuͤrmiſchen Wetter thun muͤſſen, weil da leicht 
eine Seele zu Schaden kommen kann, welches ſie den andern Tod 
nennen, wo nichts zuruͤckbleibt, und dieß ijt ihnen das allerbetruͤbteſte. 
Daher muͤſſen die Hinterlaſſenen dieſe fuͤnf oder etliche Tage lang ſich 
gewiſſer Speiſen, auch der geraͤuſchvollen Arbeit — außer dem noͤthi⸗ 
gen Fiſchfang — enthalten, damit die Seele auf ihrer gefaͤhrlichen 
Reiſe nicht beunruhigt werde oder gar verungluͤcke. Hieraus ließe fic 
vermuthen, daß ihre Vorfahren fuͤr die abgeſchiedenen Seelen der Ih— 
rigen geopfert haben muͤſſen. 

Wer mehr von der Schönheit der himmliſchen Körper eingenomz 
men iſt, der ſucht den gluͤckſeligen Ort im oberſten Himmel, im Negen- 
bogen, und die Fahrt dahin iſt ſo leicht und hurtig, daß die Seele 
noch denſelbigen Abend bei dem Mond, der auch ein Groͤnlaͤnder 
geweſen, ausruhen und mit den Übrigen Seelen Ball ſpielen und tan— 
zen kann; denn dafuͤr halten ſie den Nordſchein. Daſelbſt ſtehen die 
Seelen in Zelten um einen großen See herum, in welchem die Men= 
ſcheu, Fiſche und Vögel find. Wenn dieſer See uͤberlaͤuft, fo regnet 
es auf Erden. Sollten aber einmal die Damme deſſelben durchbre— 
chen, ſo gaͤbe es eine allgemeine Suͤndfluth. 

Die erſte Partei, welche die Unterwelt als den Sitz der Se— 
ligkeit glaubt, behauptet, daß nur die untauglichen, faulen Leute in 
den Himmel kommen und daſelbſt einen großen Mangel an Allem 
haben; daher die Seelen ſehr mager und kraftlos ſeyen, zumal da ſie 
wegen der ſchnellen Umdrehung des Himmels gar keine Ruhe haben. 
Sonderlich kommen die boͤſen Leute und Hexen dahin und werden 
von den Raben ſo geplagt, daß ſie dieſelben nicht aus ihren Haaren 
abhalten koͤnnen. Sie ſelbſt kommen in eine große Geſellſchaft, die 
nichts als Seehundskoͤpfe ſpeiſt, die nie verzehrt werden. d 

Die verſtaͤndigſten Groͤnlaͤnder, die die Seele für ein geiſtiges, 
unmaterielles Weſen halten, lachen uͤber das alles und ſagen, wenn 
ja fo ein leiblich uͤberfluͤſſiges Paradies ſeyn ſollte, wo die Seelen 
der Groͤnlaͤnder fic) von der Jagd naͤhren fónnten, fo muͤſſe es im 


Himmel ſeyn und nur eine Zeit lang währen. Hernach komme die 


Seele in die ſtillen Wohn ungen. Was aber daſelbſt ihre Nahe 
rung und Geſchaͤft fey, das koͤnnen fie nicht wiſſen. Die Hölle Hinz 
gegen ſetzen ſie in die unterirdiſchen Gegenden, die ohne Licht und 
Wärme und mit ſtets waͤhrendem Schrecken und Angſt angefuͤllt ijt 
Dergleichen Leute fuͤhren ein ordentliches Leben und enthalten ſich 
alles deſſen, was nach ihren Gedanken boͤſe iſt. 

In dieſem Berichte des ehrwuͤrdigen Crantz finden wir alſo die 
Grundanſichten von dem kuͤnftigen Leben, hervorgegangen aus drei 
verſchiedenen Anſichten von dem Zwecke des irdiſchen Lebens. 


— 
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Die erſte Anſicht deutet darauf hin, daß nur ein thaͤtiger, kraft— 
uͤbender Lebenslauf des Menſchen wuͤrdig — und daß derſelbe daher 
auch der Fortſetzung in höheren Zuſtaͤnden werth fey. Eine Anſicht der 
Zukunft, die wir bei den activen Nationen wiederfinden und die viel- 
leicht nicht bei den Urbewohnern Groͤnlands entſtanden, ſondern ihnen 


von den germaniſchen Normannen zugebracht worden. Es waͤre wich⸗ 


tig, zu unterſuchen, bei welchen Familien Groͤnlands dieſer Glaube 
heimiſch, den ich für eben fo ein Fragment germaniſcher Anweſenheit 
in Groͤnland halten muß, als den daſelbſt gefundenen Runenſtein. 

Die zweite Anſicht trägt ganz das Gepraͤge mongoliſch-paſſtver 
Natur. Der Geſtorbene wirft die Leiden, die Plage dieſer Erden 
wallung ab und hat fortan den Genuß, fuͤr den er ſein ganzes Leben 
arbeitete, ohne die Arbeit, ohne die Muͤhe erreicht, die er als das 
Irdiſche am Leben betrachtet. 
Die dritte Anſicht trägt das Gepraͤge vermittelnder Unſelbſtſtäͤn— 
digkeit — ich meine, daß die Groͤnlaͤnder dieſes Glaubens die beſten 
Zoͤglinge fiir den neuen nichtnationellen Glauben liefern. Es iſt jeden- 
falls die gebildetere Claſſe unter den Groͤnlaͤndern. 

Die hiſtoriſchen Spuren, welche ich in dieſen Glaubensdarlegun⸗ 
gen finde, laſſen ſich weiter verfolgen, wenn wir die uͤbrigen religioͤ— 


“fen und mythologiſchen Vorſtellungen der Groͤnlaͤnder näher betrachten, 


wozu uns Crantz die trefflichſten Materialien liefert. 

Die Kamtſchadalen, berichtet Steller (S. 271.), kommen nach 
dem Tode ſogleich in die unterirdiſche Welt, worin Haötsch lebt, 
einer der aͤlteſten Soͤhne des Kutka und der erſte Menſch, der auf 
Erden verſtorben. Er lebte ſo lange allein in der Unterwelt, bis 
feine zwei hinterlaſſenen Töchter auch geſtorben und dann bei ihm aufe 
gelebt; darauf habe Haétsch beſchloſſen, in die Oberwelt zuruͤckzukeh⸗ 
ren und ſeinen Bruͤdern von dem, was in der Unterwelt nach dem 
Tode vorfaͤllt, ausführliche Nachricht zu geben. Seine beiden Töchter 
wollten darauf beide zugleich wieder mit ihm, er aber ſchlug ihnen 
das ab und entwiſchte heimlich. Er kam in ſeine vorige Wohnung, 
ging aber nicht hinein, ſondern blieb oben vor dem Rauchloch ſtehen 
und erzaͤhlte allen ſeinen vormaligen Freunden umſtaͤndlich, was ſie 
denn von der Zeit an auch einmuͤthig geglaubt. Weil ſie ſich aber 
vor ihm fuͤrchteten und Viele aus der Wohnung, die den Haétsch 
geſehen und angehoͤrt, kurz darauf verſtorben, ſo haͤtten ſie nach die— 
ſem beſchloſſen, ſo oft eine neue Wohnung zu machen, als Jemand 
in der Jurte ſtuͤrbe. Dieſe Sitte waͤhrte bis nach Ankunft der Ruſ— 
fen, wurde aber ſchon zu Stellers Zeit aufgegeben. Es ſoll auch 
geſchehen ſeyn, daß man gefährliche Kranke lebendig aus der Wohnung 
trug und den Hunden vorwarf, um der Muͤhe uͤberhoben zu ſeyn, 
eine neue Wohnung zu bauen. Als aber Haétsch ſeine Erzaͤhlung 
geendigt, jo waͤren feine zwei Töchter in vollem Grimm aus der Unter⸗ 
welt angekommen und hätten den Haétsch vor dem Rauchloche todt⸗ 
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geſchlagen, daß er alſo zweimal fterben muͤſſen. Haetsch ift ver Vor⸗ 
nehmſte in der Unterwelt, er empfängt die verſtorbenen und wieder 
auferſtandenen Itaͤlmenen ſo, daß er dem, der mit einem ſchoͤnen neuen 
Pelz und fetten Hunden vor dem Schlitten ankommt, einen geringen, 
alten und abgetragenen Pelz und ſchlechte Hunde, denen aber, die auf 
Erden in Armuth gelebt, neue Pelze und ſchoͤne Hunde giebt und 
ihnen einen ſchoͤnern und nahrhaftern Ort anweiſet als den andern. 
Darauf fangen fie an zu leben wie auf Erden, bauen Oſtrogen, Baz 
laganen, fangen Fiſche, Thiere, Voͤgel, eſſen, trinken, ſingen, tanzen; 
hier iſt es auch ſchoͤner als auf der Oberwelt, weniger Sturm, Re— 
gen und Schnee, ſehr volkreich und alles in großem Ueberfluß und 
es iſt daſelbſt eben fo beſchaffen, wie es zu Kutkas Zeit in Kamt⸗ 
ſchatka geweſen. Sie ſagen ferner, daß ſich die Welt von Zeit zu 
Zeit verſchlimmere, die Menſchen wuͤrden laſterhafter und weniger an 
Zahl; die Nahrung wuͤrde weniger, dadurch, daß die Thiere mit den 
Menſchen nach der Unterwelt eilen, die Baͤren mit den Baͤrenſchuͤtzen, 
die Renthiere mit den Renthierſchuͤtzen. In der Unterwelt erhaͤlt dann 
jeder ſeine Weiber wieder. Die Itaͤlmenen fuͤrchteten ſich daher durchaus 
nicht vor dem Tode und legten oft Hand an ſich ſelbſt. 

Ueber die Weltſchoͤpfung berichtet Crantz (I. 261.) Folgendes: 
Der erſte Menſch, den fie Kaliak nennen, ſoll aus der Erde und 
bald darauf ſoll aus ſeinem Daumen die Frau entſtanden ſeyn, von denen 
hernach alle Menſchen hergekommen. Demſelben ſchreiben auch manche 
den Urſprung aller Dinge zu. Den Tod ſoll das Weib in die Welt 
gebracht haben, indem fie geſagt, laßt dieſe ſterben, damit die Nach- 
folgenden Platz bekommen. Eine groͤnlaͤndiſche Frau ſoll einmal 
Kablunät — Ausländer — und Hunde geboren haben, welche ihren 
Vater aufgefreſſen; einer der Kablunaͤt hat einen Groͤnlaͤnder ausge⸗ 
ſpottet, weil er keine Voͤgel treffen konnte, und da dieſer jenen mit 
dem Pfeil getroffen, fo ijt der Krieg zwiſchen ihnen entſtanden, in 
welchem endlich die Groͤnlaͤnder geſiegt und alle Auslaͤnder umgebracht 
haben. Das zielt auf die Vertilgung der alten Norweger, auf welche 
ſie ſolchen Haß geworfen, daß ſie ihren Urſprung der Verwandlung 
der Hunde in Menſchen zuſchreiben. Die Fiſche follen davon ent 
ſtanden ſeyn, daß ein Groͤnlaͤnder Spaͤhne von einem Baum ins Meer 
geworfen, nachdem er ſie zwiſchen den Beinen durchgezogen. Die 
Erde denken ſie ſich als einen Koͤrper, der auf Stuͤtzen ruht, die vom 
Alter ſchon fo morſch find, daß fie oft krachen; daher fie ſchon laͤngſt 
eingefallen waͤre, wenn die Angekoks nicht immer daran flickten, die 
auch manchmal zum Beweiſe ihrer Arbeit ein Stuͤckchen faules Holz 
mitbringen. Der Himmel ſoll auf einem hohen ſpitzigen Berge im 
Norden ruhen und ſich an demſelben herumdrehen. Alle himmliſchen 
Körper follen ehedem Groͤnlaͤnder oder Thiere geweſen ſeyn, die durch 
beſondere Fatalitaͤten dahinaufgefahren und nach Verſchiedenheit ihrer 
Speiſe blaß oder roth glaͤnzen. Die Planeten, die ſich begegnen, ſind 
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zwei Weiber, die einander beſuchen oder ſich zanken; die ſchießenden 
Sterne halten ſie fuͤr Seelen, die einmal aus dem Himmel in die 
Hoͤlle zum Beſuch reiſen. Den Sternen geben ſie auch beſondere Na— 
men. Der große Baͤr heißt bei ihnen Tukto, das Renthier, die ſieben 
Sterne Kellukturſet d. h. Hunde, die einen Baͤren hetzen, und nach den— 
ſelben rechnen fie die Nachtzeiten; Zwillinge Killak Kuttuk, des Hime 
mels Bruſtbeine, Orionsguͤrtel Sicktut, die Verwilderten, weil ſie, da 
fie vom Seehundfang ſich nicht nach Haufe finden konnten, hinaufge— 
nommen und unter die Sterne verſetzt wurden. Sonne und Mond 
waren zwei leibliche Geſchwiſter. Malina wurde bei einem Kinder- 
ſpiel im Finſtern ſchaͤndlicher Weiſe von ihrem Bruder Anninga ver— 
folgt, beſtrich daher ihre Haͤnde mit dem Ruß der Lampen und fuhr 
damit ihrem Verfolger uͤber das Geſicht und die Kleider, um ihn am 
Tage daran zu entdecken. Daher kommen die Flecken im Mond. Sie 
wollte ſich mit der Flucht retten, ihr Bruder aber lief ihr hinterdrein, 
endlich fuhr ſie in die Hoͤhe und wurde zur Sonne; Anninga fuhr 
ihr nach und wurde zum Mond, konnte aber nicht ſo hoch kommen 
und laͤuft nun noch immer um die Sonne herum, in Hoffnung ſie 
einmal zu haſchen. Wenn er muͤde und hungrig iſt, das geſchieht 
beim letzten Viertel, ſo faͤhrt er aus ſeinem Hauſe auf einem mit vier 
großen Hunden beſpannten Schlitten auf den Seehundfang und bleibt 
etliche Tage aus; und davon wird er fo fett, wie fie ihn im Bolle 
mond wieder ſehen. Er freut ſich wenn Weibsleute ſterben, und die 
Sonne hat ihre Freude an der Maͤnner Tode. Daher halten ſich dieſe 
bei Sonnen- und jene bei Mondfinſterniſſen inne. Der Mond muß 
oft die Schuld haben, wenn eine unverheirathete Weibsperſon verun⸗ 
ehret wird. Daher diivfen fie nicht lange ſtehen und ihn angaffen. 
Und wenn eine Finſterniß ijt, fo geht er herum in den Haͤuſern, ete 
was Belle und Eßwaaren zu mauſen und wohl gar die Leute ume 
zubringen. Da verſtecken ſie Alles und die Maͤnner tragen Keſſel und 
Kiſten aufs Haus und ſchlagen mit ſolchem Gepraſſel darauf, daß ſich 
der Mond endlich dafuͤr fuͤrchtet und wieder an ſeinen Ort geht. Bei 
einer Sonnenfinſterniß kneifen die Weiber die Hunde in die Ohren, 
ſchreien ſie, ſo iſts ein Zeichen, daß die Natur noch nicht am Ende 
iſt. Denn weil die Hunde eher als die Menſchen entſtanden ſind, ſo 
ſollen ſie auch ein geſchwinderes Gefuͤhl von zukuͤnftigen Dingen haben. 
Wenn fie aber nicht ſchreien — was indeſſen nie ausbleibt — fo 
wäre das Ende aller Dinge da. 

Den Nordſchein halten ſie fuͤr die Seelen der Verſtorbenen, die 
im Himmel Ball ſpielen und tanzen. Wenn es blitzt, ſo dehnen zwei 
Weiber ein getrocknetes Seehundfell aus und von den Raſſeln kommt 
der Donner. Der Regen iſt das aus dem himmliſchen Teich übers 
laufende Waſſer. Braͤchen aber die Damme durch, fo fiele ver Him— 
mel ein. Von der Suͤndfluth haben die erſten Miſſtonaͤre eine ziem— 
lich deutliche Tradition unter den Groͤnlaͤndern gefunden, naͤmlich daß 
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die Welt einmal umgekantert, alle Menſchen ertrunken, einige aber zu 
Feuergeiſtern geworden ſeyen; der einzige Menſch, ver" lebendig geblieben, 
habe hernach mit dem Stock auf die Erde geſchlagen, da fey eine Frau 
herausgefahren, mit welcher er den Erdboden wieder bevoͤlkert. Sie 
erzählen auch, daß weit oben auf dem Lande, wo niemals Menſchen 
haben wohnen koͤnnen, allerlei von Fiſchen, ja auf einem hohen Berge 
Walſiſchknochen gefunden worden, woraus fie klar machen, daß dev 
Erdboden einmal uͤberſchwemmt geweſen. 


Von dem Ende der Welt und der Auferſtehung des Leibes koͤn— 
nen ſie wohl wenig Begriffe haben; einige geben vor, die Seele halte 
ſich fuͤnf Tage lang bei dem Grabe des Leibes auf, alsdann ſtehe 
der Menſch wieder auf und treibe in jener Welt ſeine Nahrung, die 
er hier getrieben, daher fie auch des Verſtorbenen Jagdgeraͤthe bei 
dem Grabe niederlegen. Weil aber die verſtaͤndigern Groͤnlander ger 
ſehen, daß ſowohl der Leib als das Jagdgeraͤthe an demſelben Orte 
bleibt und verfault, fo halten fle nichts von dieſer Auferſtehung. Doch 
haben wenige folgenden Begriff davon geaͤußert, der deſto merkwuͤr— 
diger iſt, weil er zugleich eine Spur von einem obern Weſen enthaͤlt. 
Es ſoll einmal, wenn alle Menſchen geſtorben ſind, der Erdklumpen 
zerſchmettert und durch eine große Waſſerfluth von dem Todtenblut 
gereinigt werden. Alsdann wird ein Wind den reingewaſchnen Staub 
wieder zuſammenblaſen und ihm eine ſchoͤnere Geſtalt geben. Dann 
werden nicht mehr kahle Klippen, ſondern alles eben und ſchoͤn be— 
wachſen feyn. Die Thiere werden auch alle wieder aufſtehen und in 
großem Ueberfluß ſeyn. Auf die Menſchen aber wird Pirkſoma, d. h. 
der da droben iſt, blaſen, fo werden fle leben. Von dem da droben 
aber können fie keinen Beſcheld geben. 4 


Auch die Kamtſchadalen haben ähnliche Begriffe. Sie ſagen Kutka 
habe die Welt erſchaffen, welche ewig iſt und unſterblich wie der 
Menſch und alle Creaturen. Jedes Thier, auch die kleinſte Fliege eve 
ſteht ſofort nach ihrem Tode und lebt unter der Erde. 


Die Erde, welche platt und nicht rund iſt, hat unter ſich einen 
Himmel und unter dieſem abermals eine Erde. Unſere Erde iſt die 
unächte Seite des Himmels der Unterwelt, und daher kommt der Re⸗ 
gen. Einſt war auch eine große Fluth, die das ganze Land uͤber— 
ſchwemmte, wobei ſehr vie Leute erſoffen ſind. Einige wollten ſich 
in Kaͤhnen retten, allein die Wellen waren zu groß und die Kaͤhne 
ſchlugen um. Die uͤbrig gebliebenen machten ſich große Floͤſſe, ban— 
den die Baume aneinander und retteten fic mit Nahrungsmitteln und 
allem ihren Vermoͤgen. Um nicht in die See getrieben zu werden, 
banden ſie Steine an Riemen und ließen dieſe in die Tiefe fallen an 
Statt der Anker. Als nun die Gewaͤſſer abgelaufen, blieben die Blöffe 
oben auf den Berggipfeln ſitzen (Steller 273.). Ebbe und Fluth er— 
klaͤren ſie dadurch, daß mitten in der See ein großer Schlund und 
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Wirbel ſey, in welchen ſich das Waſſer hineinziehe und ſich alsdann 
mit großer Gewalt daraus wieder ergieße (Steller 281.). 

Bei den Aleuten fand Sarytſchew (II. 163.) nicht ſowohl eine 
Sage uͤber Erſchaffung der Welt, als uͤber die Entſtehung des Volkes. 
Der Gott machte nach Erſchaffung der Inſeln auch Menſchen, die 
anfänglich unſterblich waren, und wenn fie bis ins hohe Alter gee 
lebt hatten, auf einen hohen Berg gingen und ſich dort in einen See 
warfen, aus dem fie neuverjuͤngt wieder heraus kamen. Indeſſen ver- 
liebte ſich der Gott in eine ihrer Jungfrauen und nahm ſie als Weib 
zu ſich. In einer vertraulichen Unterhaltung machte fie ihm den Vor— 
wurf, er habe doch bei Erſchaffung der aleutiſchen Inſeln einen gro— 
ßen Fehler begangen, daß er ihnen ſo viel Berge und keine Waldung 
gegeben. Darob ſey der Gott erzuͤrnt worden und habe den Bruder 
ſeiner Gemahlin getoͤdtet, worauf alle Menſchen ſterblich geworden. 
Eine zweite Tradition berichtet, daß alle Menſchen von einem auf die 
Inſel Umiak herabgefallnen Hunde herſtammen, welcher zwei Junge, 
ein weibliches und ein maͤnnliches, geworfen habe. Dieſe haͤtten 
noch Hundepfoten gehabt, von den beiden aber waͤren vollkommene 
Menſchen entſtanden. Als ſich dieſe vermehrt und ihnen die Inſel 
zu enge wurde, entſtand Streit und Zwietracht, es wurden viele ges 
noͤthigt, ſich andere Wohnungen zu ſuchen; einige gingen zum Vor⸗ 
gebirge Alaxa, andere gen Weſten zu den Inſeln, die nun verſchie— 
denartig benannt wurden. 

Einfacher iſt die Tradition der oͤſtlichen Eskimos, welche nach 
Franklin (1. R. 319.) aus dem Monde auf die Erde gekommen ſind. 

Die Erſchaffung der Welt, der Menſchen, die Erhaltung der ere 
ſtern, die Leitung der letztern beſorgen bei den Groͤnlaͤndern zwei oberſte 
Gottheiten, eine gute und eine boͤſe (Crantz I. 263.). 

Die gútige Gottheit iſt männlichen Geſchlechts und heißt Torn— 
garſuk, der den Zauberern Auskunft uͤber das giebt, was ſie wiſſen 
wollen, uͤber Krankheiten, Wetter, Fiſchfang und dergl. Einige ſagen, 
er habe gar keine Geſtalt, andere beſchreiben ihn als einen großen 
Biren, einen großen Mann mit einem Arm, over fo klein als ein 
Finger. Er iſt unſterblich und doch koͤnnte er getödtet werden, wenn 
Jemand in dem Hauſe, wo gezaubert wird, einen Wind ließe. 

Die andere Gottheit iſt mißguͤnſtig, weiblichen Geſchlechtes und 
ohne Namen. Ob ſie das Weib oder die Mutter des Torngarſuks 
fey, daruͤber ijt man nicht einig. Die Nordlaͤnder glauben, daß fie des 
ſtarken Angekoks Tochter ſey, der das Land Diesko vom feſten Lande 
beim Bals Revier abgeriſſen und an die hundert Meilen nach Nor— 
den bugſirt hat — eine Vorſtellung, die an die Abreißung von See— 
land in der nordiſchen Sage erinnert. In der Thranbuͤtte, die unter 
ihrer Lampe ſteht, ſchwimmen die Seevoͤgel herum. Die Hausthuͤr 
wird von aufrechtſtehenden Seehunden, die ſehr beißig ſind, bewacht. 
Oft ſteht auch nur ein großer Hund davor, der nie laͤnger, als einen 


Religion. 317 
Augenblick ſchlaͤft und alfo ſehr felten uͤberraſcht werden kann. Wenn 
einmal Mangel auf der See ijt, fo muß ein Angekok für gute Bee 
zahlung eine Reiſe dahin unternehmen. Sein Torngak oder spiritus 
familiaris, der ihn vorher wohl unterrichtet hat, fuͤhrt ihn zuerſt durch 
die Erde oder See. Dann paſſirt er das Reich der Seelen, die alle 
herrlich leben. Hernach aber kommt ein graͤulicher Abgrund oder 
vacuum, darüber ein ſchmales Rad“), das fo glatt wie Eis ijt und 
ſehr ſchnell herumgedreht wird. Wenn er gluͤcklich darüber gekommen 
iſt, führt ihn der Torngak bei der Hand auf einem über den Abgrund 
geſpannten Seil durch die Seehundwache in den Palaſt dieſer hoͤlli⸗ 
ſchen Furie. Sobald fie die ungebetenen Gaͤſte erblickt, ſchuͤttelt und 
ſchaͤumt fie vor Zorn und bemüht ſich, einen Fluͤgel von einem Sees 
vogel anzuzuͤnden, durch deſſen Geſtank ſich Angekok und Torngak zu 
Gefangenen ergeben muͤſſen. Dieſe aber greifen fie an, ehe fie raͤu⸗ 
chern kann, ſchleppen ſie bei den Haaren herum, reißen ihr die un⸗ 
flätigen Angehaͤnge ab, durch deren Zauber die Seethiere aufgehalten 
werden, die darauf ſogleich in die Hoͤhe des Meeres fahren. Nun 
findet der Held den Ruͤckweg ganz leicht und ohne Gefahr. Von 
dieſem Geſpenſt halten die Groͤnlaͤnder nicht viel, weil es fo gierig 
und neidiſch iſt und ihnen ſo viel theure Zeit, Muͤhe und Unkoſten 
verurſacht. Doch halten ſie es nicht fuͤr ſo boͤſe, daß es die Men⸗ 
ſchen plagen und einmal ewig ungluͤckſelig machen ſollte; ſo wie auch 
feine Wohnung nicht als eine Hille, ſondern herrlich beſchrieben wird. 
Es verlangt aber auch Niemand zu ihm. Von Torngarſuck machen 
fie hingegen viel Weſens und ob fie ihn gleich nicht fuͤr den Urhe⸗ 
ber aller Dinge halten, ſo wuͤnſchen ſie ſich doch nach dem Tode zu 
ihm zu kommen und ſeines Ueberfluſſes mit zu genießen. Daher viele, 
wenn ſie von Gott und ſeiner Allmacht reden hoͤren, leicht darauf 
fallen, ob nicht ihr Torngurſuck damit gemeint fey. Der Name ſelbſt 
bedeutet großer Geiſt — die Seele heißt Torngek, ein anderer Geiſt 
Torngak. Ehre und Dienſt wird ihm jedoch nicht bewieſen; fie hal⸗ 
ten ihn ohnehin für allzuguͤtig, als daß er fordere, verſoͤhnt oder bee 
ſtochen zu werden. Einige Groͤnlaͤnder legen neben einem großen 
Stein ein Stuͤck Speck, allerlei Fellwerk, ſonderlich ein Stuͤck Fleiſch 
von dem erſten geſchoſſenen Renthier nieder, wobei ſie keinen andern 
Grund anfuͤhren, als daß dieß ihre Vorfahren auch gethan haben, 
damit fie in ihrem Fang glücklich ſeyn möchten. Dieß iſt die einzige 
Spur eines Opfers, was Crantz auf den Dienſt des Torngarſuk zu 
beziehen geneigt iſt. j 

Die Nachrichten über das hoͤchſte Weſen der Groͤnlaͤnder find 
demnach ziemlich armſelig. Deſto reichhaltiger find die uͤber Kamt⸗ 
ſchatka, welche wir Steller verdanken (S. 265.). 

Das hoͤchſte Weſen der Kamtſchadalen heißt Dusdaͤchtſchitſch. Ueber 
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ſeine Geſtalt, Eigenſchaften und Verrichtungen haben ſie gar keine 
Nachrichten. Sie errichten in weiten Ebenen und Torffeldern einen 
Pfeiler auf, umwickeln denſelben mit Gras, Epheu und gehen niemals 
vorbei, ohne ein Stuͤck Fiſch, Fleiſch oder ſonſt etwas hinzulegen. 
Sie ſammeln auch die Beeren nicht, die in dieſer Gegend wachſen, 
noch viel weniger erlegen ſie ein Thier oder einen Vogel und halten 
dafuͤr, daß ſie durch dieſe Opfer das Leben verlaͤngern, hingegen wenn 
ſie nicht im Vorbeigehen opfern, ſterben wuͤrden. Nichtsdeſtoweniger 
legen ſie etwas dahin, was ihnen noch tauglich iſt, ſondern nur ent— 
weder den Kopf oder den Schwanz von den Fiſchen, den ſie ohne— 
hin nicht eſſen. Dergleichen Pfeiler findet man zwei um Niſchna, ſonſt 
aber nirgends. 

Naͤchſt dieſem hoͤchſten, unſichtbaren und unbekannten Weſen ha— 
ben die Kamtſchadalen mehrere andere Gottheiten. 

Der größte unter allen Göttern der Kamtſchadalen ijt der Schöpfer 
Himmels und der Erden, den ſie einhellig Kutka oder Kutga nennen. 
Weil fie nun keinen andern Begriff von einer Gottheit und den noͤ— 
thigen Eigenſchaften derſelben haben, als den ſie von unordentlicher 
Anſchauung ſeiner Werke bekommen und von demjenigen, was Gutes 
und Boͤſes in der Welt vorgeht, ohne Reflexion auf die Ordnung 
Gottes, ſo halten ſie ſich viel kluͤger als Gott, und Niemanden thoͤrichter, 
unſinniger, duͤmmer als ihren Kutka. Eben daher ſchaͤtzen ſie ihn aller 
Verehrung unwuͤrdig, bitten weder etwas von ihm, noch danken ihm, 
ſondern treiben mit keiner einzigen Sache mehr Kurzweil als mit ih— 
rem Schoͤpfer Kutka. Sie ſprechen: wenn er klug und vernuͤnftig 
geweſen waͤre, ſo wuͤrde er die Welt viel beſſer erſchaffen haben, nicht 
ſo viele Gebirge und Hoͤhen unbeſteiglicher Klippen darein geſetzt, auch 
keine ſo ſchnellen und friſchen Stroͤme erſchaffen haben, noch bis dieſe 
Stunde fo große und anhaltende Stuͤrme und Regen verurſachen, die— 
ſes alles ſey aber aus Dummheit und Unverſtand geſchehen. Daher, 
wenn ſie einen hohen Berg im Winter auf- oder abfahren, ſchelten ſie 
erſchrecklich auf Kutka, fahren fie im Sommer ſtromaufwaͤrts im Kahne, 
ſo ſchimpfen ſie arg, ſobald ſie an ſeichte oder ſchnellfließende Stellen 
kommen. 

Von dieſem Kutka glauben ſie, — faͤhrt Steller fort — daß 
er mit einer Frau Chachy von ausnehmendem Verſtand und mitt— 
ler Schönheit vermaͤhlt geweſen fey. Dieſelbe Hätte den Kutka ver 
möge ihres Verſtandes von vielen Thorheiten abgehalten und ihn bes 
ſtaͤndig corrigiret, auch zum oͤftern augenſcheinlich feiner Thorheit uͤber— 
zeuget. Mit dieſer Chachy ſoll Kutka viele Jahre an den größten 
Strömen auf Kamtſchatka gelebt und Kinder gezeugt haben, von de— 
nen die Itaͤlmenen entſtanden. In jedem Strom ſoll er einen Sohn 
und eine Tochter nachgelaſſen haben, und eben daher leiten ſie auch 
die vielen Dialecte, welche nach den Hauptſtroͤmen verſchieden ſind. 
Waͤhrend der Zeit aber, daß er Kamtſchatka mit Menſchen augefuͤllt 
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habe, habe er ſich wie ein anderer Stálmen durch allerhand tägliche Vers 
richtungen ernährt, und fie hätten die Art Jurten zu bauen, Fiſche, 
Thiere und Voͤgel zu fangen, einzig und allein von Kutka erlernt. 


Aus der Zeit ſeines Aufenthaltes auf Kamtſchatka erzählen fte folgende 


laͤcherliche Begebenheiten von ihm, ohne das geringſte Nachdenken, 
Scheu und innerliche Beunruhigung: 

Als Kutka an dem Kamtſchatkaſtrom gewohnt und daſelbſt eine 
Jurte erbaut und Kinder erzeugt, habe er einſtmals ein Geraͤuſch in 
ſeiner Wohnung gehoͤrt, woruͤber er erſchrocken, aufgeſprungen und 
oben auf die Wohnung gegangen, und ſich allenthalben umgeſehen; als er 
nun in der Ferne an dem Seeſtrande etwas wahrgenommen, ſo er 
nicht erkennen konnte, hätte er von ſeiner Hausfrau Chachy feine Klei⸗ 
der, Muͤtzen und Handſchuhe, ſo von eitel Rabenhaͤuten zuſammenge— 
naͤht waren, nebſt feinem Bogen und Pfeilen gefordert, um zu recog— 
nosciren was vorginge; nachdem er ſich angekleidet und ausgeruͤſtet, 
ging er an dem Seeſtrande fort, und als er etwas erblickte, blieb 
er ſtehen und philofophirte davon, wie folgt: ſollten dieſes Mens 
ſchen ſeyn, fo ich ſehe, fo müßten fie fic) bewegen, weil es nun une 
beweglich, mag es wohl kein Menſch ſeyn; darauf avancirte er wei⸗ 
ter und blieb abermals ſtehen, ſprach bei ſich ſelbſten: ſollten es wohl 
Gaͤnſe ſeyn? doch aber gedachte er: nein, es find keine Gaͤnſe, ſonſt muͤß⸗ 
ten ſie lange Haͤlſe haben. Er naͤherte ſich abermals der Sache und 
ſprach: es koͤnnen wohl Seemoͤven ſeyn, doch recolligirte er ſich, es 
koͤnnen keine Moͤven ſeyn, weil fle nicht weiß ausſehen. Er ging des⸗ 
wegen noch naͤher hinzu, ſtand abermals vor Verwunderung ſtille 
und ſprach: ſollten es wohl nicht Kraͤhen ſeyn? doch dachte er, nein 
es find keine Kraͤhen, weil dieſe immer hin und her huͤpfen und nie= 
mals ſtille ſitzen; als er nun endlich der Sache gewiß werden wollte 
und noch naͤher kam, wurde er gewahr, daß es Maͤuſe waͤren, die 
einen von der See ausgeworfenen todten Seehund vor dem Kutka in 
dem Sande am Strande des Ufers vergraben hatten, um den Kutka deſto 
beſſer zu betruͤgen, daß er deſſen nicht innen werden und ſolches ver= 
ſchleppen ſolltez eine kleine Maus hatte fic) oben aufgeſetzt, die andern 
aber ſpielen unter einander, als ob ſie Kutka nicht geſehen haͤtten, vorher 
aber haben ſie alle untereinander die Abrede genommen, auf alle For⸗ 
derungen des Kutka eine abſchlaͤgige Antwort zu ertheilen und in nichts 
zu willigen. Als nun der Sutta bei den Maͤuſen angekommen, und 
die Spur von dem in den Sand geſchleppten Seehund wahrgenommen, 
fragte er, was iſt das fuͤr eine Spur? Darauf antworteten die an⸗ 
dern: wir haben mit dieſer jungen Maus unſer Spiel gehabt und 
ſie bei den Fuͤßen in dem Sande hin und her geſchleppt; darauf ſagte 
Kutka, als er den Betrug merkte und die Spur erkannte, zu der einen 
Maus, er wollte ſich ſchlafen legen in ihren Schoos, ſie ſollte ihm 
den Kopf kratzen und ablaufen. Dieſe aber entſchuldigte ſich, fie Hätte 
heute Satana gegraben und thaͤten ihr die Klauen wehe. Darauf 
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ſprach er die andere an; dieſe ſagte, daß ſie uͤber einen Fluß geſchwom— 
men und ſich ſelbſt allzuſehr ermuͤdet habe. Er hielt darauf bei der 
dritten an; dieſe entſchuldigte ſich, daß fie Wurzeln gegraben und ſich 
die Klauen abgeſtoßen. Darauf bat Kutka die kleine Maus, ſo auf dem 
vergrabenen Seehunde ſaß; die andern aber alle winkten ihr, ſich nicht 
betruͤgen zu laſſen, dieſe aber ſprach aus minderjaͤhrigem Verſtande: 
lege dich nur hierher Kutka. Waͤhrend der Zeit, als er ſich nun den 
Kopf ſaͤubern ließ, kratzte er mit den Haͤnden heimlich den Sand weg 
und fand den verborgenen Seehund; die Maus vermähnte darauf Kutka, 
er moͤge fic) umkehren und auch die andere Seite ‚ablaufen laſſen; 
dieſer aber ſprach: Ihr untreuen Maͤuſe, ſehet zu, was liegt hier? 
Dieſe aber entſchuldigte ſich, daß ſie ſolches nicht wuͤßten, indem die 
Wellen vor ihrer Ankunft es mit Sand muͤßten verſpuͤhlt haben; 
Kutka nahm daher den Seehund auf ſeine Schultern, und trug ihn 
geraden Weges nach Haufe, ſprach dabei zu feiner Hausfrau Chachy; 
ſiehe, meine Muthmaßung hat eingetroffen, zog das Fell ab und ſchnitt 
den Seehund in Stuͤcken und ließ ihn kochen, legte darauf ſowohl das 
Fleiſch als Fett und Gedaͤrme, jedes in eine beſondere Schuͤſſel und 
ſtellte es in den Zug-Canal oder Schupan, verbot aber ernſtlich 
ſeinem Weibe und ſeinen Kindern vor dem Morgen etwas davon zu 
eſſen. In der Nacht aber kamen die Maͤuſe abgeredter Maßen und 
ftahlen alles und legten an Statt des Fleiſches Torf, an Statt des Fet— 
tes faules Holz in die Schuͤſſeln; die Schuͤſſel aber, wo das Einge— 
weide gelegen, ruinirten ſie; an beide Seiten vor dem Feuerheerd ſteck— 
ten ſie ſpitzige Pfaͤhle in die Erde, daß ſich Kutka darauf ſpießen 
ſollte; fie aber verzehrten den Seehund und lachten Kutka weidlich aus, 
daß er nur den Koch bei ihnen agirte. Mit anbrechendem Tage rief 
Kutka ſeine Kinder aus dem Schlafe, daß ſie Feuer in der Jurte 
anlegen ſollten; als dieſe aber allzufeſte ſchliefen, ſtund Kutka ſelbſten 
auf, ſagend, junge Leute ſchlafen hart und ſuͤße. Als ſich nun Kutka 
ſetzen wollte, um Kohlen aus der Aſche hervorzuſuchen, ſtach er ſich 
den einen Pfahl in den Hintern, woruͤber er mit großem Geſchrei und 
Schmerzen auf die andere Seite ſprang, aber auch daſelbſt nicht beſſer 
bezahlt wurde. Als er endlich Feuer angelegt und feine Kinder aufs 
geweckt, befahl er ſeinem aͤlteſten Sohn die Tractamente aus dem Schu- 
pan hervorzubringen; dieſer aber antwortete: was Fleiſch? was Fell? 
Torf! faules Holz und Piſſe iſt hier! Kutka entruͤſtete ſich derge— 
ſtalt uͤber dieſe Rede, daß er ſeinen Sohn weidlich abpruͤgelte, als er 
aber ſelbſt zuſahe und ſich betrogen fand, ſprach er: Die verfluchten 
Maͤuſe haben mir dieſen Poſſen geſpielt, ich will fie dafür alle maſ⸗ 
ſacriren und gaͤnzlich ausrotten, gebt mir geſchwinde Bogen und Pfeil! 
womit er aus der Jurte ging. Die Maͤuſe hingegen, ſo ſich den Zorn 
des Kutka ſchon vorgeſtellt, kamen ihm entgegen und ſprachen zu ihm: 
Lieber Kutka, wir find ſtrafwuͤrdig vor dir, aber ſiehe, daran ¡ft 
unſer diebiſches Naturell, Leckerhaftigkeit und unbeſonnene Rachbe— 
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gierde ſchuld. Was Haft du aber für Vortheil von unſerer gaͤnzli⸗ 
chen Vertilgung? Schenke uns doch das Leben, wir wollen es nicht 
wieder thun und ins kuͤnftige beſtaͤndig Arbeiter fir dich und die dei⸗ 
nigen feyn, Sarana, Sckui und andere Wurzeln graben, Gedernüffe 
und Beeren ſammeln; wir haben auch ſchon ein Schelago oder Toll— 
kuſchi für dich fertig, fey fo gut und ip dich bei uns ſatt. Kutka 
gedachte, die Maͤuſe ſprechen wohl eine vortheilhafte Wahrheit, uͤber 
dieſem, ſo ſteht auch ſchon ein ſo gutes Gerichte fertig, ſetzte ſich des— 
wegen, nieder, aß fic) ſatt und ſchlief ein. Als er eingeſchlafen, be— 
rathſchlagten ſich die boshaftigen Maͤuſe unter einander, wie ſie noch 
nicht genug Revange fuͤr ihren Seehund haͤtten und ihm noch einen 
Poſſen ſpielen wollten, und ſie kamen alle darinnen uͤberein, daß ſie 
ihm falſche Augenwimpern und Braunen aufſetzen wollten von feuer— 
roth gefärbten Nerpen= Haaren, kraft welcher ihm alles als brennend 
vorkommen und er zu allerlei naͤrriſchen Erceſſen determinirt werden 
wuͤrde; fie verrichteten ſolches und leimten ſolche an. Kutka erwachte 
darauf und ging, von dieſer Sache unwiſſend, nach Hauſe. Als er 
aber von ferne ſeine Jurte und Balaganen ſah, vermeinte er, ſie ſtuͤn— 
den in vollen Flammen, lief deswegen aus allen Kraͤften und rief 
aus vollem Halſe: Chachy, Chachy! Als dieſe aus der Jurte her— 
vorkam, ſprach er zu ihr: Biſt du tolle, Alte, daß du dich um nichts 
bekuͤmmerſt, wenn der ganze Oſtrog brennt? Chachh antwortete: wo 
brennt es denn? Darauf rief er ſeinen aͤlteſten Sohn, als aber die— 
ſer lachte, ergriff er ihn, warf ihn gewaltig wider die Erde. Chachy 
ging näher zu ihm, erkannte den Betrug und nahm Kutta die fal= 
ſchen Augenlieder ab, wodurch der Brand geloͤſcht wurde. Kutka ere 
bitterte ſich dergeſtalt uͤber die Maͤuſe, daß er ſich verfluchte ſie nun 
gaͤnzlich auszurotten, und ging daher zum zweitenmal wieder mit ſei⸗ 
nem Pfeil und Bogen aus. Die Maͤuſe kamen ihm ſogleich wieder 
entgegen und erhielten auf vieles Bitten zum andernmal Pardon er 
ließ fte) aber bethoͤren, fraß ſich bei ihnen voll und fehlief wieder ein; 
darauf naͤheten ihm die Maͤuſe einhellig einen Beutel von Fiſchhaͤuten 
gemacht vor das Orificium ani an. Als Kutka erwachte, ging er ſogleich 
nach Hauſe; unterwegs kam ihm an feine Nothdurft zu verrichten, 
verwunderte ſich aber zum hoͤchſten, als er im Weggehen gewahr 
wurde, daß er kein erhebliches Depositum zuruͤckgelaſſen, ohngeachtet 


er ſich von einer ziemlichen Buͤrde erleichtert befand. Er ging darauf 


zu feiner Hausfrau und erzählte mit größter Verwunderung feine bee 
truͤbte Reinigung, die Chachy aber fing an dieſen Caſum mit der Naſe 
zu beurtheilen, zog dem Kutka die Hoſen ab und fand den Beutel an⸗ 
genaͤhet und belaͤſtiget. Chachy trennte ſolchen unter großem Gelaͤch— 
ter ab, zeigte ibn Kutka, der abermals ſo zornig wurde, daß er ſich 
durchaus nicht mehr wollte erbitten laſſen; er machte ſich deswegen 
zum dritten Male auf den Weg. Die Maͤuſe konnten ſich nun wohl 
vorſtellen, daß Kutka ſehr hart an ſie ſetzen und ihnen ſchwerlich Par— 
II. 21 
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don ertheilen wuͤrde. Daher gingen ſie ihm entgegen und ſtreuten 
uͤberall getrockneten Fiſchroggen in großer Menge auf den Weg und 
verbargen ſich ſeitwaͤrts, um zuzufehen, wie fic Kutka anſtellen wuͤrde. 
Als Kutka an den Fiſchroggen kam, verwunderte er ſich uͤber die Menge, 
las unter beſtaͤndigem Eſſen davon ſo viel auf, als er immer konnte 
und verlor mit dem Hunger auch nach und nach den Zorn; als er 
zu den Maͤuſen kam, die ihn mehr als vorhin baten und ihre Thor: 
heit beklagten und ſich entſchuldigten, daß ſie kleine Thierlein waͤren 
und folglich auch kleinen Verſtand haͤtten, und von Natur luͤſtern und 
vorwitzig wären, ließ fic) Kutka erbitten und blieb wieder bei den 
Maͤuſen zu Gaſt und ſchlief nach genommener Mahlzeit ein. Darauf 
berathſchlagten ſich die Maͤuſe, daß es entweder einmal genug ſeyn 
moͤchte, oder ſie muͤßten ihm einen ſolchen Poſſen ſpielen, der dem 
Kutka das Leben koſtete.“ Sie wurden endlich alle eines Sinnes, al— 
lerhand Farben aus Blumen, Wurzeln und Kraͤutern zu kochen und 
ihm das ganze Geſicht zu bemalen mit allerhand Figuren. Als ſie 
dieſes bewerkſtelligt, erwachte Kutka und ging unter großem Gelaͤchter 
fort. Unterwegs kam er ſehr durſtig an die Mündung des Kamt— 
ſchatkaſtromes, als er fic) nun gegen das Waſſer geneigt, um zu trin= 
ken, erblickte er darinnen ſeinen bunten eigenen Schatten, verliebte ſich 
in ſich ſelbſt und gedachte, was iſt dieſes fuͤr ein wunderliches und 
ſchoͤnes Frauenzimmer? Weil er gleich Luſt zur Unzucht bekam, warf 
er ſeinem Schatten ein hoͤlzernes Meſſer zu, womit er auf Kamt— 
ſchatka die Seehundfelle abſchabte; als aber ſolches wegen ſeiner Leichte 
oben ſchwamm, urtheilte Kutka daraus, es muͤßte ihr dieſes Geſchenk 
nicht anſtehen, warf daher ein Stuͤck Criſtall, woraus ſie Meſſer und 
Pfeile machten, hinein; weil nun ſolches wegen ſeiner Schwere zu 
Boden fiel, urtheilte er, daß er ſich genug inſinuirt und fiel endlich 
ſelbſt hinein, um ſeine Luſt zu buͤßen, und kam nach vielem Arbei— 
ten mit genauer Noth ans Land, daß er nicht erſaͤufet wuͤrde. Als 
er nun ſo naß nach der Jurte kam, lachten ſowohl die Kinder als 
das Weib weidlich uͤber den Gecken. Als nun Kutka wieder in den 
Krieg gegen die Maͤuſe zog und dieſe ſich keinen Pardon mehr ver— 
ſprechen konnten, verſteckten ſie ſich in Loͤcher unter die Erde, und 
durften nicht mehr wie vorher auf derſelben in Wohnungen wohnen. 
Weil ſich nun Kutka nicht revangiren konnte, reſolvirte er ins kuͤnf— 
tige ihnen dadurch allezeit Abbruch zu thun, daß er ihre Loͤcher auf 
graben und den Proviant fuͤr ſich abnehmen wollte. 
Eine andere Geſchichte von Kutka iſt folgende (Steller 261.): 
»Als Kutka um den Tigil wohnte, ging er einsmals mit feinem  . 
Schlitten im Winter in den Wald Holz zu brechen und nach Hauſe 
zu fahren. Unterwegs verrichtete er feine Nothdurft und ſah auf dem 
Ruͤckwege feinen gefrornen Miſt für ein ausbuͤndig ſchoͤnes Frauen 
0 zimmer an, verliebte fic) darein und fragte voll Verwunderung, wo— 
i her fie gekommen? Sie fagte: ich bin von den Koraͤken und mit 
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meinem Bruder ohnlängſt mit Renthieren hier vorbei gefahren und 
im Schlafe vom Schlitten gefallen. Als ſich nun Kutka erbot, ihren 
Bruder zuruͤckzurufen, hielt fie ihn ab, weil es vergebens und er ſchon 
allzuweit voraus ware. Kutka trug ihr darauf ſeine Liebe und die 
Ehe an. Sie antwortete: wie dir beliebt, Kutka, nimmſt du dich mei⸗ 
ner nicht an, ſo muß ich ohnedem ſterben. Kutka warf darauf das 
Holz von dem Schlitten und lud ſeine Liebſte auf. Als er zu Hauſe 
ankam, rief er; heraus aus der Wohnung alle, Chachy, heraus Kin⸗ 
der. Die Kinder ſagten: Mama, laßt uns nur heraus gehen, der 
Papa iſt wieder tolle geworden. Im Herausgehen ſahen ſie, daß er 
einen gefrornen Soh kuͤßte, als wenn es feine Braut wäre, fie fage 
ten aber dem aus Unzucht verblendeten Kutka nichts, bis ihm von 
ſelbſten die Augen aufgehen wuͤrden. Er brachte ſeine Braut in die 
Jurte und wollte Eſſen fuͤr ſie kochen, ſie aber wollte deswegen nicht, 
weil ſie die Waͤrme nicht vertragen koͤnnte und auch keinen Appetit 
hätte. Kutka ſelbſt wollte lieber careſſiren als eſſen und ſagte: nun 
wohlan, ſo wollen wir uns ausziehen. Weil ſie nun ſehr ſchoͤne 
Schuh anhatte, zog er ihr dieſelben aus und hing ſie vor das Rauch⸗ 
loch, ſie aber ermahnte ihn, er moͤchte ſolche uͤber ſeinem Kopf auf⸗ 
haͤngen, daß die eiferſuͤchtige Chachy ſolche aus Rache nicht ſtehlen 
moͤchte. Kutka that ſolches, weil aber die Schuhe allzuduͤnne und 
ſubtil waren, thauten ſie am erſten auf und troͤpfelten Kutka auf die 
Naſe. Kutka wurde unwillig und fragte: woher kommen die ſtinken⸗ 
den Tropfen? die Braut antwortete: deine Frau wirft dich mit Koth, 
daß ich dich nicht lieben ſoll. Darauf rannte Kutka voll Zorn aus 
der Jurte und pruͤgelte die arme Chachy, die von nichts wußte. Als 
er nun in den Armen ſeiner Geliebten ermuͤdet eingeſchlafen, thaute 
fte völlig auf und als Kutka erwachte, lag er in einem zaͤhen Moth 
wie Thon, aus welchem er ſich auf keine Art und Weiſe herausar— 
beiten konnte; er ſchrie deswegen erbaͤrmlich um Huͤlfe, daß die Kin⸗ 
der ihre Mutter baten, fte folle doch zuſehen, was ihrem Vater paf= 
ſirt wäre. Als fie nun in das Rauchloch kam und für Geſtank nicht 
näher kommen wollte, bat Kutka, man möchte ihm ein Ende von ei⸗ 
nem Riemen zuwerfen, daran er ſich befeſtigen und heraushelfen koͤnnte; 
aber auch hier war Kutka fo dumm, daß er fico den Riemen an dem 
Halſe feſtmachte; als ſie nun zu ziehen anfingen, haͤtten ſie ihren Papa 
beinahe erwuͤrgt. Da er nun von feiner kothigen Braut losgekom⸗ 
men, erkannte er feine Uebereilung und Blindheit, Deprecirte bei der 
Chachy und verſprach ins Kuͤnftige mit ihr allein zufrieden zu ſeyn.“ 
Ehe die kothige Braut ihm den Beiſchlaf erlaubte, erzählte fie vor- 
her ihre Herkunft in einem raͤthſelhaften Liede folgenden Inhalts: Mein 
Vater hat unzaͤhlige Geſtalten und Kleider, meine Mutter iſt warm 
und duͤnne und gebieret alle Tage. Che ich erzeuget wurde, liebe ich 
Kaͤlte und Waͤrme, wenn ich geboren bin, vertrage ich nur die Kaͤlte 
und keine Waͤrme. In der Kaͤlte bin ich ſtark und in der Waͤrme 
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ſchwach; bin ich kalt, ſo ſieht man mich weit, bin ich warm, ſo riecht 
man mich weit. 

Die Itaͤlmenen erzählen ferner vom Kutka, daß er einmal großen 
Appetit nach Brusnitzen bekommen haͤtte, weil ihn aber der Strom 


gehindert, daß er nicht zu demſelben kommen konnte, fo hätte er fic): 


den Kopf abgeſchnitten und uͤber denſelben geworfen, daß er ſich ſatt 
eſſen ſollte. Der Chachy legen ſie ſo großen Verſtand bei, daß man 
ſie beinahe fuͤr eine Zauberin halten konnte. Sie verblendete einmal 
den Kutka dergeſtalt, daß er fie fuͤr eine Jurte anſahe, die pudenda 
fiir das Rauchloch und den Hintern fir den Zugeanal. In der Jurte 
fand er Leber, da er davon zu eſſen und abzuſchneiden Luſt bekam, 
bewegte ſich dieſelbe, woruͤber Kutka erſchrak, herauslief und es der 
Chachy erzählte, daß er in einem bezauberten Oſtrog geweſen ware. 
Beſonders beſchrieben die Itaͤlmenen Kutka als den groͤßten Unflaͤther 
und Sodomiten, der alles zu ſtupriren verſucht. Sie erzaͤhlen, daß 
er einſtmals Seemuſcheln ſtuprirt und weil fic) dieſe zugeſchloſſen, 
dadurch um das genitale gekommen ſey, welches nach dieſem Chachy 
von ungefaͤhr in einer gekochten Muſchelſchale gefunden und ihrem 
Manne wieder angeheilet. Chachy wurde einſtmals dergeſtalt auf Kutka 
erbittert, weil er ſie verſchmaͤhte und mit andern Unzucht trieb, daß 
fie ihre muliebria in eine Ente verwandelte, auf den Balagan ſetzte 
und Kutka einen panegyricum halten ließ, woruͤber ſich Kutka der— 
geſtalt erfreute, daß er die Ente kuͤßte. Unter dem Kuͤſſen verwan— 
delte ſich dieſelbe wieder in ihre natuͤrliche Geſtalt und Kutka erkannte, 
was er gekuͤßt hatte, machte dabei den Schluß, daß die Annehmlich— 
keit von veraͤndertem Beiſchlaf nur allein in einer bezauberten Phan— 
taſie beſtuͤnde, und daß man eigenthuͤmliche Sachen niemals ſo heftig 
als fremde und verbotene liebe. 

Um den kuriliſchen Oſero zeigen fie die Kaͤhne vom Kutka, wie 
auch den Ort, wo er mit der Chachy Eier geſammelt und da er 
ſolche unvorſichtiger Weiſe erdruͤckt, iſt er dergeſtalt zornig geworden, 
daß er mit einem Balagan davon gelaufen. In Hungersnoth ſoll er 
ſich Blut abgezapft und einen Mus davon gekocht haben. 


Es iſt auch dieſer Kutkg von feinen eigenen Nachkommen öfters 
geſcholten und gepruͤgelt worden. Ja ſie trachteten ihm ſogar oͤfters 
nach dem Leben, und er entkam einſtmals noch ſeinen Verfolgern daz 
durch, daß er allerhand Beeren auf der Flucht durch den Stuhlgang 
von ſich gab, wodurch ſich ſeine Feinde aufhalten ließen. Kutka wurde 
auch einſtmals im Ehebruch ergriffen und caſtrirt, 

Es haben auch die Itaͤlmenen eine ſehr artige und poſſirliche Er⸗ 
zaͤhlung von der ſchoͤnen Tochter des Kutka und von feinem ſchoͤnen 
Sohne Deſelkut und des Kutka Heirath mit allen Creaturen, auch wie 
eine Creatur alle andere betrogen, um die ſchoͤne Braut zu erhalten, 
welche endlich dem Monde zu Theil worden iſt. 
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Sie erzählen auch von einem Pſeudo-Kutka, der große Gonfus 
ſion unter den Nachkommen des Mutfa gemacht haben ſoll. Es habe 
aber der rechte Kutka, dem der falſche alles nachgeahmt, ſich damit 
legitimirt, daß er einen Felſen an der See mit vielem Holz und Feuer 
ganz gluͤhend gemacht und einen Polypen am Bolſchala Reka, Ath- 
kup genannt, aus dem See gerufen haͤtte, dem er befohlen, mit dem 


- Felfen zu ringen, woran er gebraten wurde. Der Pſeudo-Kutka wollte 


dieſes auch nachmachen und rief einen andern Polypen aus der See, 
befahl ihm mit dem Felſen zu ringen; als ſich aber der Polyp ent= 
ſchuldigte, daß er die Ringkunſt nicht verſtuͤnde und von dem Pſeudo— 
Kutka lernen wollte, jo umfing der Pſeudo-Kutka den Felſen und 
wurde gebraten. Der Polyp aber ging in die See und Jedermann 
erkannte aus dieſem dummen Streich den falſchen und aͤchten Kutka. 
Von dieſem ſprachen ſie: ſie wuͤßten nicht, wo er hergekommen und 
von wem; fo ware ihnen auch unbekannt, wo er nach dieſem hin— 
gerathen ſeh. Seine eigenen Nachkommen haͤtten ihm ſo viel Unrecht 
gethan, daß er fic) deßwegen aus dem Staube gemacht; jo viel Nach— 
richt aber habe man, daß er ſich von der See weg nach Norden re— 
terirt, nach dem Lande der Korjaͤken und Tſchuktſchen. — Die Kor⸗ 
jaͤken aber kennen auch den Kutka und erzählen ähnliche Abentheuer 
von ihm. — So weit Steller. — 2 

Dieſer Kutka aber, der Stifter des Geſchlechts der Kamtſchada— 
len, ſcheint mir der Inbegriff alles kamtſchadaliſchen Lebens und Trei— 
bens, nur in hoͤchſter Potenz, etwa wie die Griechen auch Geſchichten 
von ihren alten Koͤnigen erzählen, die zu Nationalgóttern wurden. 

Außer den oberen Goͤttern hat man in Kamtſchatka ſowohl als 
in Groͤnland und bei den Eskimos noch viele Geiſter, vor denen man 
ſich gewaltig fuͤrchtet. 

In der Luft, ſagen die Groͤnlaͤnder (Crantz I. 266.), ſoll ein 


ſolcher Innua d. h. Beſitzer ſeyn, den fie Innerterrirsok d. h. den Ver⸗ 


bieter nennen, weil er durch die Angekoks den Leuten ſagen laͤßt, was 
fie nicht thun follen. Der Erloersortok wohnt auch in der Luft und 
paßt den hinaufwaͤrts fahrenden Seelen auf, um ihnen das Eingeweide 
auszunehmen und zu verzehren. Sie beſchreiben ihn ſo mager, finſter 
und graufam als den Saturnus. Kongeusetokit find Meergei— 
ſter, die die Fuͤchſe aufſchnappen und auffreſſen, wenn fie am See⸗ 
ſtrande ſiſchen wollen. Ingnersoit find Feuergeiſter, die in den Klip— 
pen am Seeſtrande wohnen und ſich oft als Irrwiſche ſehen laſſen. 
Sie ſollen die Einwohner der Welt vor der Suͤndfluth geweſen ſeyn; 
denn da ſich damals die Welt um und ins Waſſer gedreht hat, ſind ſie 
in Flammen verwandelt worden und haben ihre Zuflucht in die Fel— 
ſen genommen. Sie ſollen auch oft Menſchen vom Strande wegſteh— 
len, um Cameraden zu haben, denen fie viel Gutes thun. Tunner— 
soit und Innuarolit find Berggeiſter, jene ſechs und dieſe eine halbe 
Elle lang, dabei aber ungemein geſchickt. Von dieſen Zwergen fol= 
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len die Europaͤer ihre Kuͤnſte gelernt haben. Hingegen die Erkiglit 
haben ein Geſicht wie ein Hundskopf, find Kriegsgeiſter und grau— 
ſame Menſchenfeinde, wohnen aber nur auf der Oſtſeite des Landes. 
Crantz vermuthet, daß man damit die Ueberbleibſel der alten Norwe— 
ger habe andeuten wollen. Sillagiksartok iſt ein mächtiger Wind- 
geiſt, wohnt auf dem Erdfeld und ſchafft gut Wetter. Das Waſſer 
hat feine eigenen Geiſter. Daher muß, wenn die Groͤnlaͤnder an eine 
bisher unbekannte Quelle kommen, ein Angekok oder der aͤlteſte Mann 
zuerſt davon trinken, um es von einem ſchaͤdlichen Geiſte zu befreien. 
Wenn gewiſſe Speiſen den Leuten, ſonderlich den Weibern, die kleine 
Kinder haben, oder in der Trauer ſind, ſchaͤdlich werden, ſo haben 
die Nerrim Innuet, d. h. Inhaber der Speiſen, dieſelben gereizt, gegen 
die Enthaltungsregeln davon zu eſſen. Sonne und Mond ſind auch 
ein jeder von einem Geiſte bewohnt, die ehedem Menſchen geweſen 
(wir ſahen vorher, daß die Eskimos den Mond als die Urheimath 
ihres Volkes betrachten). In der Luft iſt ein geiſtiges Weſen, das 
durch ungeſchickte Handlungen erzuͤrnt oder auch um Rath gefragt 
werden kann. 

Von Geſpenſtern wiſſen die Groͤnlaͤnder genug zu erzählen und 
denken, daß alle Mißgeburten zu dergleichen Schreckbildern verwandelt 
werden, die die Seehunde und Voͤgel verſcheuchen. Nur die Ange— 
koks koͤnnen ein ſolches Geſpenſt oder Angiak ſehen und es in der 
Luft fangen. Sie muͤſſen aber bei einer ſolchen Fahrt ihre Augen 
zubinden, und wenn ſie es gefangen haben, ſo zerreißen ſie es oder 
freſſen es gar auf. ; 

Sie haben auch Erſcheinungen der Verftorbenen. Ein Knabe, der 
mit anderen am hellen Tage auf dem Felde ſpielte, wurde von ſeiner 
- Mutter, die daſelbſt begraben war, ergriffen und alſo angeredet: Fuͤrchte 
dich nicht, ich bin deine Mutter, und habe dich lieb, du wirſt zu frem— 
den Leuten kommen, die dich unterweiſen werden von dem, der Him— 
mel und Erde geſchaffen hat. Das full der Knabe dem Miſſionair⸗ 
erzählt und die Wahrheit feiner Ausſage durch Zeugen bekräftigt haben. 

Auch die Kamtſchadalen haben (nach Steller 265.) viele Geiſter, 
vor welchen ſie ſich heftig fuͤrchten. In der See wohnt ein Geiſt, 
der mit dem Neptun verglichen werden kann. Dieſen nennen fie Mitgk 
und er ſoll auch die Geſtalt eines Fiſches haben. Von dieſem glauben 
ſie, daß er die Fiſche aus der See ſchickt, daß ſie die Stroͤme auf— 
waͤrts bis an die Quellen ſteigen ſollen, wo gute Holzungen waͤren, 
um Kaͤhne zu machen; ſie aber fingen dieſelbe unterwegs auf, weil 
ſie durchaus nicht glauben wollen, daß ihnen das geringſte Gute in 

ihrer Nahrung von Gott zufließen könne. : 


‘ 


Lischi Janni oder Waldgeiſter nennen fte Uschachtschu, ſoll wie 


ein Mene) ausſehen und fein Weib ein auf dem Ruͤcken angewach— 
ſenes Kind tragen, welches beſtaͤndig weint. Ihre Verrichtungen beſte— 
hen darin, daß ſie die Leute verfuͤhren und toll machen. 


— — 
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Die Berggoͤtter nennen ſie Kamuli oder kleine Seelen (Ramu⸗ 
laͤſch)? Dieſe wohnen auf den hohen und beſonders brennenden und 
rauchenden Gebirgen. Daher machen ſie ſich niemals zu denſelben, 
noch vielweniger beſteigen ſie dieſe Berge. Sie ſprechen, daß ſie in 
den brennenden Bergen wohnen und dieſelben ebenſo, wie ihre Woh— 
nungen einheizen. Sie ernaͤhren fic) vom Wallfiſchfang, gehen des 
Nachts durch die Luft in die See und holen die Fiſche heraus, und 
es ſoll einer zehn Stuͤck nach Haufe tragen, námlid) an jedem Fine 
ger einen, daſelbſt braten und kochenz fie wollen gewiſſe Nach- 
richt haben, daß man auf den Gipfeln der Berge ganze Haufen Wall— 


fiſchknochen antreffen ſoll. So oft fie vor einem ſolchen Berge oder 


Quell vorbeigehen, werfen ſie ein Stuͤck Fiſch oder ſonſt einen Lape 
pen als ein Opfer dahin. 

In den Wolken wohnt der Billukai oder Billutſchet, mit vielen 
Kamuli oder Geiſtern. Dieſer donnert, blitzt und laͤßt regnen, und 
der Regenbogen iſt der Saum ſeines Kleides. Er laͤßt ſich manchmal 
mit den Wolken herunter auf die Berge und faͤhrt in einem Schlitten 
auf Kuropatſchkan; oͤfters wollen fie die Spur von ihm geſehen has 
ben, was der von den Sturmwinden zuſammengejagte Schnee iſt. 
Wer dieſe Spur antrifft, ſoll ſehr gluͤcklich ſehn, beſonders im Thier 
Promiſſel, es ſoll auch uͤberdies ein gutes Jahr erfolgen. Seine Frau 
heißt Tiranuhs, er ſelbſt geht in lauter Roſomakenkleidern umher. Sie 
glauben, daß er ihnen in Sturmwinden die Kinder zuweilen durch 
ſeine Kamuli rauben laͤßt und ſolche zu Lichthaltern verwendet, worauf 
er Lampen in ſeiner Jurte ſetze. 1740 verſicherte man Stellern fuͤr 
ganz gewiß, daß der Billukail um Kampakowa ein Kind zu einem 
Lichthalter habe rauben laſſen. 

Die Kamtſchadalen ſtatuiren auch einen Teufel, den ſie ſich ſehr 
liſtig und betruͤgeriſch vorſtellen, daher auch Kanna nennen. Um, 
Niſchna zeigt man einen ſehr alten und großen Erlenbaum, worin 
der Kanna wohnen ſoll; fie ſchießen jährlich viele Pfeile in denſelben, 
dergeſtalt, daß er ganz mit Pfeilen geſpickt ſein ſoll. 

Haetſch iſt ein Vorſteher der unterirdiſchen Welt, wohin die Mens 
ſchen nach dem Tode verſetzt werden; er war vordem in der Oberwelt 
eines der erſten Kinder des Kutka. Balakitgh ijt der windmachende 
Geiſt, deſſen Frau aber, Savina Kuhagt, macht die Morgen- und 
Abendroͤthe. 

Der Geiſt Tuil, der mit ſeinem Hunde Koſeia auf dem Schlitten 


faͤhrt, iſt der Urheber des Erdbebens. Dieſer faͤhrt unter der Erde, 


und wenn ſich fein Hund die Floͤhe oder den Schnee abſchuͤttelt, fo 


wird die Erde davon bewegt. 


Außer dieſen Sagen von Gottheiten und Geiſtern haben die Kamt— 
ſchadalen noch eine große Anzahl Erzaͤhlungen und Glaubensſaͤtze, 
allein durchaus keine Ahnung von einem Sittengeſetz, einem Streben 


nach Veredlung. Wir lernen dieß aus Steller (S. 274.) kennen: 
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„Ohnerachtet die Itaͤlmenen glauben, daß fie keine Suͤnde wider 
Gott begehen können, fo haben fie doch abſcheulich, viele Suͤnden, daz 
fuͤr ſie ſich ſehr fuͤrchten, und wird mit der Erzaͤhlung ihrer Suͤnden 
auf Kamtſchatka ſo große Kurzweil von den getauften Itaͤlmenen ge— 
trieben, als anderer Orten mit der Leſung des Eulenſpiegels. Eine 
Sünde uberhaupt ijt bei den Itaͤlmenen eine jede Sache, fo wider das 
Verbot ihrer Voraͤltern, dadurch, man in Unglück geraͤth; überhaupt. 
find fie voller Aberglauben. Ein kleines Megifter kamtſchadaliſcher 
Suͤnden iſt folgendes: ' , 

1) Eine Suͤnde ift, ſich in heißen Quellen zu baden, oder nahe 
hinzugehen, weil die Geiſter Kamuli daſelbſt kochen. 

2) Eine Suͤnde iſt, den Schnee mit Meſſern außerhalb der 
Wohnung von den Schuhen abſchaben, davon entſtehen Sturmwinde. 

3) Suͤnde iſt, mit nackenden Füßen im Winter aus der Woh- 
nung zu gehen, weil Sturmwinde entſtehen. 

4) Suͤnde ijt, eine Kohle mit dem Meſſer anzuſpieſſen, um Tas 
bak anzuzuͤnden, man muß fie mit bloſſen Haͤnden anfaſſen. 

5) Wenn der Mann auf die Jagd geht, ſo darf das Weib die 
Wohnung nicht aufraͤumen oder naͤhen, denn dadurch verdirbt ſie 
die Spur. 

6) Fiſche und Fleiſch oder Land- und Seethier-Fleiſch ſoll man 
niemals in einem Keſſel kochen wider die Natur; davon verliert ſich 
der Promiſſel und die Leute bekommen Geſchwuͤre. 

7) Eine Sünde ift, den erſten Fuchs in die Jurte zu tragen. 

8) Von dem erſten Seebiber muß man den Kopf abſchneiden, 
ſonſt bekommt man keinen andern. 

9) Wenn ein friſches Zobelfell in die Wohnung gebracht wird, 
ſo iſt es eine große Suͤnde zu ſingen. A 

10) Wenn Jemand einen Otter erlegt, fo effen fie das Fleiſch, 
ohnerachtet es eine Suͤnde iſt. Es darf aber der Otter nicht nach Haufe 
getragen oder auf den Schlitten gelegt werden, ſondern er muß ge— 
ſchleift werden. Kommt Jemand in die Wohnung und erzählt, daß er 
einen Otter erſchlagen, ſo laufen alle mit großem Schrecken heraus 
und nehmen alles mit ſich, nicht anders als ob es brennte, und fuͤrch— 
ten ein großes Ungluͤck. Das Fell vom Otter muͤſſen fie im Walde 
abſtreifen und trocknen. Bringt man es nach Hauſe, ſo muß es mit 
Speichel und Fiſchroggen beſtrichen und ehrlich gemacht werden, doch 
aber darf es niemals bloß haͤngen, ſondern muß allzeit in einem Gack 
ecken. i 
N 11) Auf dem Wege muß man weder ein Meſſer noch ein Beil. 
ſcharf machen, weil Sturmwinde davon entſtehen. 5 

12) Wenn im Winter die Schuhe naß werden, darf man ſie 
nicht an einen Pfahl ſtecken und trocknen, ſo lange als die Bachſtel— 
zen nicht angeflogen kommen. Nach dieſem iſt es keine Sünde, 


— 
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13) Wenn Jemand im Fruͤhjahre die erſte Basel ſieht und 
rufet fle an, fo bekommt er einen grindigen Poder. 

14) Wenn Jemand in eines Bären Fußſtapfen tritt, fo iſt es 
eine ſehr große Suͤnde und es ſchaͤlet ſich bei ihm die Haut vom 
Fuſſe ab. 

15) Wer den Concubitus verrichtet, dergeſtalt, daß er oben auf⸗ 
liegt, begehet eine groſſe Sünde. Ein rechtglaͤubiger Itaͤlmene muß es 
von der Seite verrichten, aus Urſache weil es die Fiſche auch alſo 
machen, von denen ſie ihre meiſte Nahrung haben.“ 

Steller bewundert namentlich das gute Gedaͤchtniß, das die Itaͤl⸗ 
menen fur die Unzahl von Regeln und Beſtimmungen haben; ge⸗ 
ſchieht Jemand etwas Boͤſes, wird er krank, ſo faͤllt er gleich auf 
die Gedanken, er habe ſich verſuͤndigt. Dann muß der Schamane 
helfen. ; 

Sie verehren das Feuer und opfern demſelben die Nafen von 
Zobeln, Fuͤchſen und andern Thieren, und man kann gleich an den 
Fellen erkennen, ob fie ein getaufter oder ungetaufter Itaͤlmene ges 
fangen. Pfeift das Feuer, fo bedeutet das bei ihnen Gluͤck, was bei 
den Jakuten Ungluͤck anzeigt. 

In Bezug auf die Thiere, namentlich die jagdbaren, ſind ſie voll 
der ſeltſamſten Meinungen. 

Den Wallſiſch und die Orca verehren fie aus Furcht, daß fie 
ihre Baidaren umwerfen möchten, den Bar und den Wolf nicht mine 
der. Sie haben Formeln, womit ſie dieſe Thiere beſprechen, nennen 
fie auch niemals mit Namen, fondern fprechen nur Sipang, o Un⸗ 
gluͤck. Sie glauben, daß alle Thiere ihre Sprache verſtehen. 

Namentlich geben die Hunde zu mancherlei Aberglauben Anlaß. 
Bellt des Nachts ein Hund im Schlafe, ſo erſchrecken ſie ſehr, denn 
es bedeutet, entweder daß der Hausherr ihn erwuͤrgen ſolle, weil er 
uͤber ſeinen Herrn klage und nicht mit ihm zufrieden ſey, oder er muß 
ihn wegſchenken, um ſich kein Ungluͤck uͤber den Hals zu ziehen. Ebenſo 
fuͤrchten ſie auch das Geheul der Fuͤchſe und Wolfe. Den Raben 
und Kraͤhen danken ſie, daß ſie gutes Wetter und keine große Kaͤlte 
haben. Wenn die Kraͤhen oder Elſtern des Nachts über einem Oftrog 
ſchreien, erſchrecken die Itaͤlmenen und fuͤrchten großes Ungluͤck. So 
fuͤrchten ſie auch den Ruf der Nußbicker bei Nachtzeit. 

Den Bachſtelzen danken ſie fuͤr Fruͤhling und Sommer, weil ſie 
glauben, daß dieſe Voͤgel die Jahreszeit mit ſich bringen. 

Sie meinen, man muͤſſe weder ein Land- noch ein Seethier um⸗ 
bringen und verzehren, ohne ſich vorher bei demſelben zu entſchuldigen 
und zu bitten, daß ſie dieß nicht uͤbel deuten ſollen. Dann muͤſſe 
man ſie mit Cedernuͤſſen oder andern Dingen tractiren fuͤr ihr Fleiſch 
und Fell, damit ſie in der Meinung blieben, als waͤren ſie nur bei 
ihnen zu Gaſte geweſen, und damit die andern nicht leuteſcheu wuͤrden. 


330 Die Polarmenſchen. 


Die Itaͤlmenen erklaͤren gern den Urſprung der Dinge, gewoͤhn— 
lich aber auf eine uns ſehr laͤcherliche Weiſe, fo z. B. verwandeln 
ſich die Moraſthuͤhner in Forellen, wenn ſie ins Waſſer fallen, und 
werden wieder Moraſthuͤhner, ſobald ſie ans Ufer geworfen werden. 
Wenn man ein Gefaͤß von Birkenrinde auf ein Torfland hinwirft, 
ſo entſteht die Adlereule, weil ſich dieſelbe gemeiniglich daſelbſt auf— 
zuhalten pflegt. Von den Eidechſen glauben ſie, daß ſie die Spione 
des Haetſch fegen und ihm die Leute verriethen, die im Laufe des 
Jahres ſterben muͤſſen. Daher muͤſſe man fle mit dem Meſſer toͤdten, 
bevor fie zu Haetſch zuruͤckkehren koͤnnen. 

Der Fiſch Gayſuͤhs oder Diebsfiſch ſoll ſeinen Leib von allen 
Fiſchen zuſammenſtehlen. Die Scholle Cambala ſoll ſowohl Fiſche 
ihrer Art als auch eine gewiſſe Art Seemoͤven ausbruͤten. Um den 
Oſtrog am Kykſchikfluͤßchen ijt ein Innenſee, um welchen man Walls 
fiſchknochen gefunden; weil nun die Itaͤlmenen nicht begreifen koͤnnen, 
wie dieſe dahin gekommen, ſo erklaͤren ſie ihren Urſprung alſo: Die 
Maͤuſe ſammelten im Fruͤhjahr Enteneier, dabei geſchah es denn manch- 
mal, daß ihnen dieſelben zu ſchwer wurden, ſie ließen ſie alſo fallen, 
und fo entſtanden daraus keine Enten, ſondern Wallfiſche. 

Den Singvoͤgeln ſchreiben fie gutes Wetter zu, da fle durch ihr 
Auffllegen Wind und Regen verhindern. Ueber die Ankunft der Schwals 
ben und Bachſtelzen haben ſie, auch eine Sage. Beide kommen, um 
ihnen den Sommer zu bringen. Daß aber die Bachſtelze eher kommt 
und ſich laͤnger aufhaͤlt als die Schwalbe, komme daher, daß die 
Schwalbe unterwegs viele Anverwandte hätte, welche fie nicht vorbei— 
fliegen, ſondern beſuchen wollte. Damit fle nun fertig werden möge, 
ſo fliege ſie fruͤher, im Auguſt ab, und komme erſt ſpaͤt, in der 
Mitte des Juli an. Die Bachſtelze aber ſei ein einſamer Vogel, der 
ſein Vergnuͤgen fuͤr ſich allein und nicht in Geſellſchaft liebe, daher 
bleibe er vom Mai bis October. Dann fliegt er ab und bringt den 
Sommer in die untere Welt. 

Um nun dieſe Gottheiten, Geiſter und maͤchtigen Weſen theils 
zu gewinnen, theils zu verſoͤhnen, wenn ſie ſich unguͤnſtig beweiſen 
oder beleidigt ſcheinen, bringt der Polarmenſch denſelben Opfer. 

Die daͤniſchen Mifitonaire bemerkten freilich bei den Groͤnlaͤndern 
keinen eigentlichen Cultus, der mit Opfern verbunden geweſen waͤre, 
kein eigentliches Anrufen oder Anbeten der Gottheit. Crantz bemerkt 
(J. 253.), daß die erſten Schiffer ſahen, wie die Groͤnlaͤnder alle Mor- 
gen, ſobald ſie aufgeſtanden, mit einer tiefſinnigen Betrachtung gegen 
Aufgang der Sonne hingerichtet geſtanden, und ſie deshalb fuͤr Son— 
nenanbeter ausgegeben; allein er verſichert, daß dieſe Betrachtung der 
Sonne nur Statt finde, um aus den Strahlen der Luft und der Be— 
wegung der Wolken zu ſchließen, ob ſie denſelben Tag gutes oder 
ſchlechtes Wetter oder Sturm zu erwarten haͤtten, und daß ſie zu ſei— 
ner Zeit noch alle Morgen alſo gethan. 
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An Statt der Goͤtzenbilder findet man aber (Crantz I. 275.) 
Amulete bei den Groͤnlaͤndern, die fte auf Anordnung der Zauberer 
tragen, und die fo verſchieden find”, daß einer Aber die des andern 
lacht. Dieſe beſtehen in einem alten Stuͤckchen Holz, Stein oder Bein, 
in Schnaͤbeln und Klauen von Voͤgeln, die ſie ſich an den Hals haͤngen, 
oder einem ledernen Riemen, den ſie um Stirne, Bruſt oder Arme 
binden. Das Alles ſoll vor Geſpenſtern, Krankheiten und Tod be— 
wahren, gut Gluͤck bringen und namentlich verhindern, daß die Kin 
der bei Donnerwettern und andern Schrecken die Seele nicht verlieren. 
Ein Stuͤck von einem Kleide oder Schuh der Europoͤer einem Kinde 
angehängt bringt demſelben etwas von der Europaͤer Geſchicklichkeit 
und Kraͤften zuwege. Beſonders laſſen ſie ſich gern von ihnen an⸗ 
blaſen. Beim Wallfiſchfang muß nicht nur alles reinlich gekleidet, 
ſondern auch die Lampe im Zelt ausgeloͤſcht ſeyn, damit der 
Wallfiſch nicht verſcheucht werde. Das Boot muß vorn mit einem 
Fuchskopf und die Harpune mit einem Adlerſchnabel verſehen feyn. 
Bei der Renthierjagd werfen ſie den Raben ein Stuͤck Fleiſch hin, und 
die Seehundkoͤpfe muͤſſen nicht zerbrochen, auch nicht in die See, fone 
dern vor die Thuͤr auf Haufen geworfen werden, damit die Seelen 
der Seehunde nicht erzuͤrnt werden und die andern verſcheuchen. An 
den Kajak, haͤngen fie gern ein Modell mit einem Männchen, das ein 
Schwert in der Hand hat, auch wohl nur einen todten Sperling, 
Schnepfe, oder ein Stuͤck Holz, Stein, Federn und Haare, damit 
ſie nicht kantern; obſchon die ſo Beſchirmten aus Ungeſchick oder Zu⸗ 
werſcht am häufigften umkommen. Sonderlich ſoll eine große Kraft 
in den Fuchszaͤhnen und Adlerklauen liegen, die ſchaͤdlichen Saͤfte aus 
den Gliedern zu ziehen. 

Die Eskimos von Wintereiland heben die Haͤupter aller im Laufe 
des Winters erſchlagenen Thiere auf, was Parry (2. voy. S. 10) einer 
gewiſſen Superſtition zuſchreibt. 

Auch bei den Kamtſchadalen hat man keine eigentlichen Opfer 
bemerkt, doch fand man bei ihnen Goͤtzenbilder. Steller (S. 276.) 
meldet, wenn ſie eine Jurte bauen, wird dem Feuerheerd gegenuber ein 
Pflock in die Erde geſchlagen, welchen ſie Ahſuſunagtſch, d. i. Haus⸗ 
gott, nennen. An dieſen binden fie ſuͤßes Kraut Eheu, beſteichen ihn 
auch manchmal mit Fett und Blut und glauben, daß er ihnen dieſer- 
wegen allerlei Promyſſel zukommen laſſe. Dieſer Ahſuſunaghtſch iſt 
ein Sohn Charteja, der in den Wolken wohnt und dem Billukai mit 
donnern hilft. Die auf Lapatka verehren den Prolio und opfern Fiſche, 
Tabak und Hobelſpaͤne, wie Nuͤrnberger Fliegenwedel gemacht. Sie 
verehren auch dieſe Fliegenwedel als Gott und wollen damit die frauz 
ſen Haare Gottes vorſtellen, die ſie ſich alſo einbilden. Sie nennen 
ſolchen Inaul. Wird einer krank, ſo ſchnitzt er Gott zu Ehren einen 
neuen Fliegenwedel. Einige fromme Itaͤlmenen machen ſich kleine Laz 
ſchengoͤtzen, die ſie wie die Geiſter Kanneti nennen. Dieſe ſpeiſen und 
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traͤnken ſie, und ſchilt keiner den andern einen Ketzer, wenn er nach 
ſeinem Belieben einen Gott oder Goͤtzen mehr macht. Geſchieht Je— 
mand ein Ungluͤck, fo meint er ſich verſuͤndigt zu haben und ſchnitzt 
ein Maͤnnlein von Holz, traͤgt es in den Wald und ſtellt daſſelbe 
an einem Baume auf. a 5 

Mehr als das Opfern oder den Goͤtterdienſt finden wir bei den 
Polarvoͤlkern ee 


die Zauberei ¿| 


oder das Schamanenthum ausgebildet. Der Schamanismus geht überall - 
dem Prieſterthume voraus, bei allen Nationen, unter allen Zonen, ja 
er erhaͤlt ſich ſelbſt noch lange Zeit neben dem Prieſterthume. — Bei 
keinem Volksſtamme finden wir ihn ſo ausgebildet, wie bei dem mon— 
goliſchen oder finniſchen, in der Polarzone, wie in den Steppen, bei | 
den Fiſchern und Jaͤgern, wie bei den Nomaden. Bei Allen find die | 
Grundzüge ſich ziemlich gleich, bei Allen läuft es darauf hinaus, daß 
gewiſſen Perſonen das Talent angeboren oder angelernt iſt, durch die 
vorhandenen Zauberinſtrumente den Geiſtern näher zu ruͤcken und von — 
ihnen Auskunft uͤber deren Verhaͤltniß zu den Menſchen, dann uͤber | 
die zukünftigen oder anderweit verborgenen Dinge zu erhalten. 

Ueber die groͤnlaͤndiſche Zauberei liegt Cranzens Bericht vor 
(1. 268.): 

„Wenn ein Orónlánder ein Angekok werden will, fo muß er q 
von den Glementargeiftern einen zu feinem Torngak oder familiaren 
Geift bekommen. Um dieß zu erhalten, muß der Groͤnlaͤnder eine 
Zeit lang in die Gindve, von allen Menſchen abgeſondert, in tiefſin— 
nigen Betrachtungen zubringen und den Torngarſuk um Zuſendung 
eines Torngak anrufen. Durch die Entziehung des menſchlichen Um— 
gangs, durch das Faſten und Abmatten des Leibes, und durch das & 
fteife Anſtrengen der Gedanken kommt endlich die Einbildungskraft des | 
Groͤnlaͤnders in eine Unordnung, daß ſich ihm allerlei Bilder von 
Menſchen, Thieren und Abentheuern vorſpiegeln, die er für wirkliche 
Geiſter Halt, weil er an nichts als an Geiſter denkt und fein Leibes⸗ 
gebaͤude zugleich in große Unordnungen und Verzuckungen geraͤth, die 
er forgfaltig zu unterhalten und zu vermehren ſucht. Einige werden 
ſchon von Jugend auf zu dieſer Kunſt beſtimmt, mit einer beſondern 
Kleidertracht auszeichnet, von einem beruͤhmten Meiſter unterrichtet; 
und dieſen koſtet es dann weniger Muͤhe. Manche geben vor, daß 
ſie ſich an einen großen Stein ſetzen, den Torngarſuk rufen und ſagen 
muͤſſen, was ihr Begehr iſt. Wenn derſelbe kommt, erſchrickt der 
Lehrling, ſtirbt und bleibt drei Tage lang todt liegen. Alsdann wird 
er wieder lebendig und bekommt ſeinen Torngak, der ihm auf Erfor— 
dern alle Weisheit und Geſchicklichkeit beibringt und ihn in wenig Zeit 
in den Himmel und in die Kölle begleitet. 
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Dieſe Fahrt kann aber nur im Herbſt geſchehen, ja im Winter, 
wenn die Nichte am laͤngſten, denn es muß allemal finſter feyn, und wenn 
der Regenbogen als der erſte Himmel fic) am naͤchſten úber der Erde 
zeigt, iſt der Weg am kuͤrzeſten. Der Angekok trommelt zuerſt einige Zeit 
und macht allerlei wunderliche Verdrehungen, wodurch er ſich abmattet 
und ſeine Phantaſie aufbringt. Alsdann läßt er ſich neben dem Ein- 
gange des Hauſes durch einen ſeiner Lehrjuͤnger mit einem Riemen 
den Kopf zwiſchen die Beine und die Haͤnde auf den Ruͤcken binden, 
alle Lampen ausloͤſchen und die Fenſter verhaͤngen. Denn Niemand 
muß ihn mit ſeinem Geiſt umgehen ſehen, Niemand darf ſich ruͤhren 
oder nur im Kopfe kratzen, damit der Geiſt nicht gehindert werde. 
Nachdem er einen Geſang angeſtimmt, den alle mitſingen, fängt er - 
mit großen Bewegungen und Raſſelungen an zu ſeufzen, zu ſchnau— 
ben und zu ſchaͤumen, fordert ſeinen Geiſt zu ſich, und hat oft viele 
Muͤhe, ehe er kommt. Wenn er gar nicht kommen will, ſo faͤhrt 
ſeine Seele aus, ihn zu holen. Er liegt alſo indeſſen eine kleine Weile 
ſtill und kommt dann mit großem Freudengeſchrei, ja mit einem Sau⸗ 
ßen wieder, daß Jemand, der einigemal dabei geweſen, verſicherte, es 
ſey nicht anders, als hoͤrte man erſt uͤber dem Hauſe und hernach 
drinnen unterm Dache einige Voͤgel hinfliegen. Kommt aber der Torn— 
gat von ſelbſt, fo bleibt er draußen im Eingange. Mit demſelben 
beſpricht fic) der Angekok über das, was die Groͤnlaͤnder zu wiſſen 


verlangen. Man hoͤrt deutlich zwei verſchiedene Stimmen, eine drau— 


ßen, eine drinnen. Die Antwort iſt allezeit ſehr dunkel und ſehr vere 
wirrt, die Zuhoͤrer erklaͤren einander die Meinung, und wo ſie nicht 
daruͤber einig ſind, bitten ſie den Torngak, daß er dem Angekok deut— 
liche Antwort gebe. Manchmal kommt auch wohl ein anderer als der 
gewoͤhnliche Torngak, da dann weder Angekok noch Zuhoͤrer ihn deut— 
lich verſtehen. Da muß dann die Antwort wie das Orakel zu Dels 
phi erklärt werden, und es giebt dem Angekok hinlaͤngliche Urſache 
ſich zu entſchuldigen, wenn ſeine Wahrſagung nicht zutrifft. 

Hat er eine weitere Commiſſion auf, fo fährt er mit feinem 
Torngak an einem langen Riemen hinauf in das Reich der Seelen, 
wo er einer kurzen Conferenz der Angekut Poglik, d., i. der dicken 
oder beruͤhmten Weiſen, beiwohnt, eines Kranken Schickſal erfaͤhrt und 
ihm gar eine neue Seele mitbringt, oder hinunter zur Hoͤllengoͤttin, 
wo er die Thiere losmacht. Er kommt aber bald wieder, fángt Groͤn— 
laͤndiſch an zu ſchreien und zu trommeln, weil er ſich indeſſen ſelbſt 
oder durch feine Schuͤler von den Banden loszumachen gewußt hat, 
und erzaͤhlt, wiewohl ſehr abgemattet, was er alles geſehen und ge— 
hoͤrt hat. Nach allem ſtimmt er ein Lied an, dabei geht er herum 
und giebt einem Jeden durch Beruͤhrung ſeinen Segen. Alsdann wird 
das Licht angezuͤndet, und da ſieht man, daß der Angekok ſehr bleich, 
abgemattet und verſtoͤrt ausſieht und nicht ordentlich reden kann. 

Nachdem er eine Zeit lang ſeine Kunſt mit gutem Erfolge ge— 
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trieben (denn nicht einem jeden Groͤnlaͤnder will es gelingen, und wer 
zehnmal um ſeinen Torngak vergebens getrommelt hat, der muß ſein 
Amt niederlegen), alsdann kann der Angekok Poglik werden. Da muß 
er auch in einem finſtern Hauſe, aber ungebunden, liegen. Und nach- 
dem er ſingend und trommelnd ſein Begehren zu erkennen gegeben 
und er vom Torngarſuk dazu wuͤrdig geachtet worden — es gelangen 
aber nur Wenige zu dieſer Ehre — fo kommt ein weißer Bar und 
ſchleppt ihn an einer Zehe in die See. Er wird hier von ihm und 
einem Wallroß aufgefreſſen, in einer Weile aber auf ſeine vorige 
finftere Stelle wieder ausgeſpieen, fein Geiſt kommt aus der Erde 
wieder herauf und belebt die Knochen. Damit iſt der große Wahr⸗ 
ſager fertig. 3 . 

Crantz erklärt den größten Theil der Angekoks für gemeine Vez 
truͤger, doch jagt er: es giebt unter ihnen einige, wiewohl wenige ge- 
ſchickte Leute, andere find wirkliche Phantaſten, die meiſten bloße Be— 
truͤger. Die Verſtaͤndigen, die man weiſe Maͤnner oder echte Angekoks 
nennen koͤnnte, haben theils durch den Unterricht ihrer Vorfahren, 
theils durch eigenes Nachdenken und lange Erfahrung eine gewiſſe Na⸗ 
turkunde erlangt, daraus fie auf die Veraͤnderung des Wetters und 
auf einen guten oder ſchlechten Fang einen ziemlich zuverlaͤſſigen Schluß 
machen und den Leuten rathen koͤnnen, wie ſie es in dieſer oder jener 
Sache anzuſtellen haben. Ebenſo verhalten ſie ſich bei einem Kran— 
ken, den ſie, wiewohl unter allerlei Gaukeleien, aufzumuntern und ſo 
lange ſie ſelbſt Hoffnung zur Geneſung ſehen, durch eine Dlaͤt, die 
in manchen Stuͤcken nicht fo laͤcherlich iſt, zu euriren ſuchen. Und 
weil fie ſich auch durch ihren Verſtand und gute Aufführung in ein 
ſolches Anſehen geſetzt haben, daß ſich andere nach ihnen richten, ſo 
kann man ſie ebenſowohl die Phyſiker, Philoſophen, Aerzte und Mo— 
raliſten der Groͤnlaͤnder als ihre Wahrſager nennen. Wenn Euro» 
puͤer mit ſolchen Leuten verſtaͤndig ſprechen, ſo laͤugnen ſie zwar die 
Erſcheinungen und Geſpraͤche der Geiſter nebſt allen damit zuſammen⸗ 
hängenden Abentheuern, berufen fic) aber auf die Tradition der Vor⸗ 
fahren, die doch Offenbarungen gehabt und außerordentliche Curen 
gethan haben ſollen, welche auf eine gewiſſe Sympathie hinauslaufen 
und geſtehen, daß ſie um der Einfaͤltigen willen gewiſſe Erſcheinungen 
vorgeben und grauerliche Bewegungen machen muͤßten, um ſich bei 
ihnen in Anſehen zu ſetzen und ihren Vorſchriften ein Gewicht zu ge⸗ 
ben. Doch ſind viele und ſelbſt ſolche, die dieſe Betruͤgerei mit dem 
Heidenthume zugleich verlaſſen haben, welche behaupten, daß ſie oft⸗ 
mals wie außer ſich gerathen, und ihnen alsdann gewiſſe Bilder vor⸗ 
gekommen, die ſie fuͤr Offenbarungen gehalten, und die ihnen hernach 
wie ein Traum vorgekommen ſind. 

Crantz deutet ferner auf die Lebhaftigkeit hin, womit die Groͤn— 
Lander träumen, und findet endlich im Teufel eine fernerweite ausreis 
chende Erklarung dieſer Erſcheinungen. 
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Die mehrſten Zauberer, fährt er darauf fort (I. 273.), find 
bloße Betruͤger, die allerhand Charlatanerie und Gaukeleien vornehmen 
und vorgeben, daß fie Krankheiten über die Leute bringen und vertrei⸗ 
ben, die Pfeile verheren, Segen ſprechen, Geſpenſter verjagen und 
dergleichen koͤnnen, damit ſie einen fuͤrchterlichen Namen und gute Be— 
zahlung fuͤr ihr Gutes- oder Boͤſesthun bekommen moͤgen. Dieſe 
muͤſſen uͤber den Kranken murmeln und ihn anblaſen, damit er geſund 
werde, oder ihm eine geſunde Seele holen und einpflanzen, oder auch 
nur wahrſagen, ob ein Kranker geneſen oder ſterben werde. Da bine 
den ſie ihm einen Riemen um den Kopf und ſtecken einen Stecken durch, 
womit ſie denſelben aufheben und fallen laſſen. Iſt der Kopf leicht, 
ſo wird der Menſch geſund; iſt er ſchwer, ſo ſtirbt er. Auf dieſe 
Weiſe erforſchen ſie auch, ob einer, der nicht zu rechter Zeit von der 
See zu Hauſe kommt, lebendig oder todt iſt; indem ſie den naͤchſten 
Verwandten des Ausgebliebenen mit dem Stecken den Kopf aufheben 
und in einem darunterſtehenden Gefaͤß mit Waſſer den Abweſenden im 
Kajak entweder umgekantert oder aufrechtſitzend und fahrend ſehen 
wollen. So follen fie auch die Seele eines Menſchen, dem fie feas 
den wollen, im Finſtern vor ſich citiren und mit einem Pfeile ver⸗ 
wunden, und die Zuſchauer wollen Diefelbe an der Stimme kennen, 
worauf der Menſch eines langſamen Todes ſterben muͤſſe. Solche 
Hexenmeiſter heißen Illiſeetſch, und auf dieſe Art Zauberei legen ſich 
viele alte Weiber. Dieſe wiſſen auch ſehr geſchickt aus einem ges 
ſchwollenen Bein Haare und Fellflecke mit dem Munde den ſie vor⸗ 
her vollgeſtopft, herauszuſaugen. 

Seitdem die Miſſionarien in Grönland einheimisch, hat das An⸗ 
ſehn der Angekoks bei den Heiden ſehr abgenommen und es hat mancher 
Heide den Angekok waͤhrend ſeiner angeblichen Hoͤllenfahrt aus dem 
Hauſe geworfen. Dennoch fuͤrchtet man ſie und richtet ſich, ſelbſt 
wenn man uͤber ihre Betruͤgereien ſpottet, genau nach ihren Vor⸗ 
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ſchriften, die zum Theil eine beſtimmte Diät, zum Theil die oben- 


erwaͤhnten Amulete betreffen. 

Die Diät geht nicht nur die Kranken an, ſondern auch die Gee 
ſunden. Denn wenn Jemand geſtorben iſt, muͤſſen ſie ſich nicht nur 
einiger Speiſen, ſondern auch gewiſſer Arbeiten enthalten und die 
Kleider, in welchen ſie den Todten angeruͤhrt haben, wegwerfen. Son⸗ 
derlich haben die Woͤchnerinnen ſehr viel zu beobachten. Sie duͤrfen 
nicht unter freiem Himmel eſſen, aus ihrem Waſſergefaͤß muß Nies 
mand anders trinken, noch bei ihrer Lampe einen Span anzünden, 
und ſie ſelbſt duͤrfen eine lange Zeit nicht daruͤber kochen. Sie muͤſſen 
zuerſt Fiſch, hernach Fleiſch, aber nur von dem, was ihre Maͤnner 
gefangen haben, eſſen, und die Knochen nicht aus dem Hauſe werfen. 
Der Mann darf einige Wochen außer dem noͤthigen Fang nichts ars 
beiten und handeln, damit das Kind nicht ſterbe. Dergleichen Ent⸗ 
haltungen von Speiſe und Arbeit werden auch den ledigen Frauen- 
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zimmern vorgeſchrleben, wenn fie von Sonne oder Mond (oder viel- 
mehr von einem Vogel im Fluge) beſchmiſſen werden, indem ſie ſonſt 
leicht zu Schaden, oder gar um Ehre und Leben kommen konnten; 
der Torngak der Luft koͤnnte auch daruͤber erzuͤrnt werden und ein 
arges Wetter erregen. Wenn die Manner einen ganzen Seehund vere 
kaufen, welches ſie nicht gleich den erſten Tag thun duͤrfen, ſo wollen 
ſie den Kopf oder doch etwas, ſollten es auch nur etliche Barthaare 
ſeyn, davon zuruͤckbehalten, damit fie ihr Gluͤck nicht verlieren. 

Bei den Eskimos von Churchill fand Franklin (1. R. 319.) 
ähnliche Erſcheinungen. Erkrankt ein Eskimo, fo wird nach einem 
Beſchwoͤrer geſchickt, dem der Bothe zugleich ein angemeſſenes Geſchenk 
uͤberbringt. Sobald der Zauberer ankommt, ſchließt er ſich mit dem 
Kranken in das Zelt ein und ſingt daſelbſt Tage lang, ohne Nah— 
rung zu ſich zu nehmen. Der Eskimo Auguſtus wußte ſo wenig als 
die uͤbrigen Uneingeweihten den Sinn dieſer Geſaͤnge und das Weſen, 
an welches fie gerichtet find, anzugeben. Die Beſchwoͤrer wenden 
allerlei Gaukeleien an, ſchlucken Meſſer, ſchießen ſich Kugeln durch 
den Leib u. ſ. w. Gewoͤhnlich ſtehen ſie aber ſo, daß man ſie nicht 
ſehen kann, und die Anweſenden glauben ihnen aufs Wort, ohne ſich 
von dem Thatbeſtand zu uͤberzeugen. In einem Stamme, der 170 ver⸗ 
heirathete Leute hatte, befanden ſich 16 Maͤnner und 8 Weiber, die 
in die Geheimniſſe der Zauberei eingeweiht waren. Die Letzteren uͤben 
ihre Geſchicklichkeit nur an Perſonen ihres Geſchlechts. 

In Kotzebueſund fand Beechey (I. 437.) eine triefaͤugige Alte, 
die ſich von den uͤbrigen Eskimos abſonderte, auf ein Stuͤck Treib⸗ 
holz ſetzte und immerfort unverſtaͤndliche Worte murmelte. Sie ſchien 
ſich mit Geiſtern zu unterhalten, wurde aber oͤfters auf eine geheim⸗ 
nißvolle Weiſe um Rath gefragt. Aus mehrern ſpaͤter vorgekomme⸗ 
nen Faͤllen erſah Beecheh, daß ſehr alte Weiber einen großen Einfluß 
auf junge Leute ausuͤbten. 

Ein Schamane der Eskimos auf Winterisland (Parry 2. voy. 
216.) berieth fic) mit ſeinem Toorngow, ob ein Kranker reifen duͤrfe. 
Er nahm dabei eine wichtige Miene an, ſteckte dann beide Daumen in 
den Mund und murmelte unverſtaͤndliche Töne, 

Die Schamanen der Aleuten lernte Sarytſchew (I. 141 ff.) ken⸗ 
nen. Ein ſolcher aus Akmagan unternahm auf Bitte der Verwandten 
einer kranken Frau die Heilung derſelben. Er ſetzte ſich mit einigen 
ſeiner Landsleute um die Kranke her und ſtimmte dann mit ihnen 
einen Schamanengeſang an, den er mit Trommelſchlag begleitete und 
dem nach einiger Zeit ein tiefes Schweigen folgte, deſſen Urſache 
die Erſcheinung eines Geiftes bei dem Schaman war; dieſer bat 
nun den Geiſt, der Kranken Linderung zu gewaͤhren, was aber der 
Geiſt lange nicht einwilligen zu wollen ſchien; doch endlich nahm er 
auf die anhaltende Vitte des Schamanen es auf ſich, die Kranke zu 
heilen, wobei er erklaͤrte, daß fle um ihres Vaters willen litte, der, 
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als er einſt auf die Wallfiſchjagd gegangen, aus den Köpfen der Ver⸗ 
ſtorbenen Hirnmark genommen und damit ſeine Pfeile beſtrichen, zu 
deſſen Beſtrafung denn, da er ſelbſt ſchon geſtorben, auf ſeine Tochter 
einer der boͤſen Geiſter mit dem Befehle entlaſſen worden, fie abs 
zuquälen. Hierauf fingen die Aleuten wieder an zu ſingen, und 
dann ſchwiegen fie wieder. Nun ſprach der Schaman zum zweiten⸗ 
male mit dem ihm untergebenen Geiſte und gab dannn vor, er ſei 
ſchon in das Eingeweide der Kranken eingefahren, um die ganze Krank⸗ 
heit zu unterſuchen und alsdann Hilfe zu leiſten, woher auch zu 
hoffen ſtehe, daß ſie nach drei Tagen geneſen werde. Auch einen zwei⸗ 
ten Geiſt verſicherte der Schaman herbeigerufen zu haben, der ihm 
das naͤmliche bekraͤftigt, womit ſich die Scene ſchloß. Die aleutiſchen 
Schamanen beſtimmen ihren Lohn nie ſelbſt, ſondern ſind mit dem 
zufrieden, was man ihnen giebt, auch laſſen ſie den Geiſtern niemals 
Opfer darbringen. 25. UE 


Bei den Aleuten findet ſich noch eine andere Art Beſchwoͤrung, 
wobei alle mit helfen. Sarytſchew (I. 146.) erzählt, daß, als einſt an⸗ 
haltendes boͤſes Wetter eingetreten, die Aleuten, Maͤnner, Weiber und 
Kinder, ſich zuſammen thaten, ins Freie gingen, ein Feuer anzuͤndeten, 
ſich gegen den Wind wendeten, mit den Haͤnden in die Luft ſchlugen, 
aus vollem Halſe dazu ſchrieen und nun meinten, das Wetter wuͤrde 
ſich aͤndern. 685 


Die Kamtſchadalen haben ebenfalls Schamanen (Steller 277.), 
am Bolſchaia Reka Giuspahas Schamanin numiusha, um Niſchna 
Kiulpilgingha, Schamanin Kittimigangy. Beide ſtehen nicht in ſon— 
derlichem Anſehen, und jeder der nur will, ſchamanirt. Sie arbeiten 
ohne Zaubertrommel und ohne ſonderliche Umſtaͤnde; ſie ſchamaniren, 
wenn ſie etwas ihnen Unbekanntes wiſſen wollen, wenn ihnen etwas 
geſtohlen, wenn ſie einen Traum auslegen wollen; nicht aber um 
Krankheit, Tod und Ungluͤck abzuwenden. Das Verfahren ijt fol⸗ 
gendes: Ein Weib ſetzt ſich mit einer Gehuͤlfin in einen Winkel, 
etwas von dem Licht und Feuer entfernt, bindet unter beſtaͤndigem 
Murmeln ihren Fuß an einen Faden von rothen Neſſeln; kommt ihr 
derſelbe bei dem Aufheben ſchwer vor, fo Halt fie sententiam nega- 
tivam, kommt er ihr leicht vor, ſo findet das Gegentheil Statt. Wenn 
ſie ſich ſtellt, als ob ſie Geiſter herbeilocke, ſo ruft ſie husch, husch, 
klappert mit den Zähnen, als ob fie einen Paroxysmus vom kalten 
Fieber haͤtte, wenn ſie dann Viſionen bekommt, faͤngt ſie laut an zu 
lachen und ruft chai, chai, Wenn fie nach einer halben Stunde die 
Kamuli entlaͤßt, geſchieht dieß mit beſtaͤndigem Rufen isky. Die an⸗ 
dere Frau, die neben ihr ſitzt, ruft ihr beſtaͤndig zu, ſie ſolle ſich 
nicht fürchten und nur wohl Acht haben, daß fie das, was fie er 
rathen wolle, wohl in Gedanken behalte. Sie glauben, daß waͤh⸗ 
rend eines Ungewitters und Donnerwetters der Billukai herabkomme, 
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in den Koͤrper der Schamaninen fahre und ſie zum Prophezeihen ge— 
ſchickt mache. 

Naͤchſt dem Schamanismus haben die Kamtſchadalen noch die Chi— 
romantie, und ſie erklaͤren Gluͤck und Ungluͤck aus den Linien der Hand, 
ſind aber mit ihren Regeln ſehr geheim. Entſteht ein Punkt, Linie 
oder Flecken in der Hand, oder verliert ſich ein ſolcher auf einmal, 
fo fragen fie alte Schamaninen darüber. 


Auf Auslegung der Traͤume ſind die Kamtſchadalen ſehr begierig, 
und es iſt Morgens ihre erſte Arbeit, daß einer dem andern ſeine 
Traͤume erzaͤhlt und auslegt. Von einigen Traͤumen haben ſie be— 
ſtimmte Auslegungen, z. B. Laͤuſe oder Hunde ſehen bedeutet, daß 
Koſaken zu ihnen auf der Durchreiſe kommen werden. Verrichten fie 
aber im Traume ihre Nothdurft, ſo bedeutet es Gaͤſte von ihrer Nation. 
Können fie aber den Traum aus ihren Traumregeln nicht teuden, fo 
ſchamanen ſie daruͤber, ob er gluͤcklich oder ungluͤcklich ſein werde, und 
geben dabei ſehr genau Achtung auf die Erfuͤllung des Traumes, um 
ihr Traumdeutungsſyſtem daraus zu vervollſtaͤndigen. Es gehn dabei 
febr viele Betruͤgereien unter ihnen ſelbſt vor. Will Jemand mit einem 
Madden ein Liebesverhaͤltniß anknuͤpfen, fo erzaͤhlt er nur, wie ihm 
getraͤumt habe, als habe er bei ihr geſchlafen, ſo haͤlt ſie es dann 
fuͤr eine große Suͤnde, ihm ſolches abzuſchlagen, weil es ihr ſonſt das 
Leben koſten wuͤrde. Hat Jemand eine Kuklanka oder Barka oder 
ſonſt etwas noͤthig, was er ſich aus Armuth nicht anſchaſſen kann, fo 
ſagt er nur, ich habe heute einen Traum gehabt, als haͤtte ich in 
dieſem oder jenem Kuklanka geſchlafen, fo giebt ihm ſolches der Andere 
alsbald und ſpricht, nimm es, es kommt mir nicht mehr zu, weil er 
ſicherlich glaubt, es wuͤrde ihm das Leben koſten, wenn er das Stuͤck 
nicht abgaͤbe. 

Den Aberglauben in Bezug auf die Thiere haben wir oben ſchon 
kennen gelernt. Wenn ein Kind waͤhrend eines Sturmwetters oder lange 
anhaltenden Regen geborens wird, ſo halten ſie ſolches fuͤr ſehr un— 
gluͤcklich und meinen, daß es allenthalben Stuͤrme und Regen verur— 
face, wohin es auch komme, daher ſuͤhnen fie daſſelbe, wenn es ere 
waͤchſt und ſprechen kann, mit dem Himmel aus und reinigen es fol— 
gendermaßen: Sie ziehen im heftigſten Sturm und Regen das Kind 
ganz nackend aus und geben ihm eine Schaale oder Muſchel in die 
Hand; dieſe muß es emporheben und um den Oſtrog und alle Vaz 
langanen und Hundehuͤtten herumgehen, dabei muß es folgenden Spruch 
auswendig lernen und zu dem Billukai und den Kamuli beten: Bſaulga 
ſetzet euch nieder und hört auf zu piſſen und zu ſtuͤrmen, die Mufchel 
iſt des ſalzigen und nicht des fügen Waſſers gewohnt, ihr macht mich 
allzunaß, und vor Naͤſſe muß ich erfrieren, ich habe ohnedem keine 
Kleider, ſeht wie ich zittre. Wird aber ein Kind bei ſchoͤnem Wetter 
geboren, ſo halten fie ſolches für ſehr gluͤcklich, und es muß bei üben: 
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Wetter, wo es auch fei, dieſe Ceremonie verrichten, und die Stálme: 
nen glauben, daß dieß von großer Wirkung ſey. 

Wir lernten oben das geſellige Leben der Polarvoͤlker kennen 
und die ſich hier offenbarenden ſchaͤtzbaren und ſchlimmen Eigenſchaften 
derſelben, wir ſahen, wie fie ſich anfangs zwar ſchuͤchtern und miß⸗ 
trauiſch, aber gar bald auch gutmuͤthig und dienſtfertig erweiſen und 
nur gereizt zu feindſeligem Betragen kommen, was jedoch mehr einen 
vertheidigenden, als einen angreifenden Charakter hat. Wir ſahen da⸗ 
neben auch, wie ſie unter ſich ehrlich und redlich das Eigenthum des 
Nachbars achten, jedoch zu Zeiten nicht der Verſuchung widerſtehen 
koͤnnen, das des Fremden zu pluͤndern. Wir finden ſchon Rechtsbe⸗ 
griffe, wir finden Obrigkeiten, wenn auch ohne große Gewalt, wir 
finden eine wenn auch dunkle Ahnung eines hoͤhern Weſens, einer 
goͤttlichen Gerechtigkeit, einer Vorſehung und Nemeſis, wir ſinden, 
wenn auch keine Opfer und Gebete, keinen eigentlichen Cultus, doch 
vielfache Verſuche, das Hoͤhere, die Zukunft zu erforſchen und zu 
durchdringen. 

Wir lernten die Geſchicklichkeit der Polarnationen in Anfertigung 
zweckmaͤßiger, ja des Schmuckes nicht ermangelnder Geraͤthe, Kleider, 
Wohnungen kennen, wir ſahen, wie ſie Felle, Knochen, Steine ohne 
große Huͤlfsmittel gut bearbeiten, wie fie alles, was ihr Land dare 
bietet, mit Umſicht benutzen. ? 

Wir lernten ihre große Geſchicklichkeit in Schnitzarbeiten kennen, 
und wie ſie nicht ungeſchickt ſind in Offenbarung ihrer Gedanken, in 
Darſtellung ihrer Anſichten, ſo weit dieß ohne Schrift geſchehen kann. 

Gleich den Americanern (ſ. o. S. 188,) find auch die Polar- 
menſchen geſchickte Kartenzeichner, wie wir ſchon oben S. 279 ſahen. 
Manche haben, wie Crantz (I. 293.) erzählt, den Kaufleuten Peti⸗ 
tionen und Obligationen uͤberſchickt, da ſie das, was ſie zu borgen 
begehrt, mit einer Kohle auf ein Stuͤck Fell abgezeichnet, und die 
Zahl der Tage, nach welchen ſie es zu bezahlen verſprochen, mit ſo 
viel Strichen augedeutet haben. Sie haben ihr Wort auch richtig gee 
halten und ſich nur gewundert, daß die klugen Europaͤer ihre Male— 
reien nicht eben ſo gut als ihr eignes Gekritzel verſtehen koͤnnen. 

Es bleibt uns uͤbrig ihre Begriffe von Zahlen, vom Zeitmaß 
auseinander zu ſetzen. Crantz ſagt von den Groͤnlaͤndern (I. 286.): 
Ihre Numeralien gehen nicht weit, und bei ihnen trifft das Spruͤch— 
wort zu, daß ſie kaum fuͤnf zaͤhlen koͤnnen, weil ſie nach den fuͤnf 
Fingern rechnen und hernach die Fußzehen zu Huͤlfe nehmen, und fo 
mit Mühe zwanzig herausbringen, z. B. attausak eins, arlak zwei, 
pingajuak drei, sissamat vier, tellimat fuͤnf. Dann fangen ſie bei 
der andern Hand an, zeigen zugleich mit den Fingern und nennen 
ſechs arbennek und die uͤbrigen bis zehn heißen wie zwei, drei, vier 
und fünf. Die elfte Zahl nennen fie arkanger und die ſechzehnte ar- 
barsanget, und dieſe Zehner zaͤhlen fie nach den Zehen. So druͤcken 
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ſie ſich bis einundzwanzig aus. Statt zwanzig ſagen ſich auch wohl 
Ein Menſch, naͤmlich alle Finger an Haͤnden und Fuͤßen, und zaͤhlen 
hernach ſo viel Finger zu, als uͤber die Zahl iſt. Folglich ſagen ſie 
ftatt hundert: flinf Menſchen. Die Meiſten ſagen, wenn es uͤber zwan— 
zig iſt, es iſt unzaͤhlig. Wenn fie aber zu der Zahl eine Sache ſetzen, 
ſo druͤcken ſie manche Zahlen anders aus, als Ininut pingasut, drei 
Menſchen. Gleiche Erſcheinungen finden wir bei den Kamtſchadalen, 
deren nur wenige bis über vierzig mit Huͤlfe ihrer Finger und Supe 
gehen zu zählen verſtehen (Steller S. 63 J.). 

Ihre Zeitmeſſung iſt ſehr einfach. Bis ins zwanzigſte Jahr koͤn— 
nen ſie ungefaͤhr wiſſen, wie viel Winter einer gelebt hat —, Jahre 
und Tage rechnen ſie nach Wintern und Naͤchten — nachher koͤnnen 
ſie nicht weiter zaͤhlen. Doch haben ſie von der Ankunft des erſten 
Miſſionaͤrs und einiger nachfolgender bekannten Europaͤer, wie auch 
von der Anlegung der und jener Colonie gewiſſe Epochen gemacht, 
oder ſo daß ſie nun ſagen koͤnnen, der und die wurden bei der Ankunft 
Abreiſe deſſelben geboren, oder als man Eier ſammelte, Seehunde fing 
u. ſ. w. Sie rechnen vom Winterſolſtitium, das ſie aus den Son— 
nenſtrahlen an den Felſen auf etliche Tage ziemlich genau wiſſen koͤn— 
nen, wobei ſie ihr Neujahr und das Sonnenfeſt begehen, drei volle 
Mondenſcheine bis auf den Fruͤhling; die Tag- und Nachtgleiche ver= 
moͤgen ſie nicht anzumerken. Dann ziehen ſie aus den Winterhaͤuſern 
in die Zelte. Im vierten Mondenſchein, d. h. im April, wiſſen fie, 
daß die kleinen Voͤgel ſich wieder ſehen laſſen und die Raben Eier 
legen. Im fuͤnften laſſen ſich die Angmarſet wie auch die Seehunde 
mit ihren Jungen wieder ſehen. Im ſechsten bruͤten die Eidervoͤgel. 
Weil ſie aber in den hellen Sommernaͤchten den Mond nicht mehr 
beobachten koͤnnen, ſo wuͤrden ſie in ihrer Rechnung irre werden, 
wenn ſie ſich nicht theils nach dem Zunehmen der Eidervoͤgel, theils 
nach dem Scheine der Sonne in Bergen und Klippen richteten, ſo daß 
ſie genau ſagen koͤnnen, wenn die Seehunde, die Fiſche und Voͤgel 
da und dorthin in Menge kommen und wenn es Zeit ſeyn wird, die 
. auszubeſſern, die fte gemeiniglich bald nach Michaelis 

eziehen. 

Den Tag theilen ſie in Ebbe und Fluth, wiewohl ſie darinnen 
nach Veraͤnderung des Mondes immer anders rechnen muͤſſen, und 
die Nachtzeit nach dem Auf- und Niedergehen gewiſſer Sterne. 

Die Kamtſchadalen theilen, wie Steller berichtet (S. 359.), das 
Jahr in zwei Haͤlften, in Sommer und Winter, deren jede aus 
ſechs Monaten beſteht, die wie bei den Americanern und Groͤnlaͤndern 
nach den darinnen vorkommenden Erſcheinungen benannt werden. Der 
Monat heißt Koatsch, was urſpruͤnglich ſowohl Sonne als Mond 
bedeutet. Das Sommerjahr beginnt mit dem Monat 

1) Mai, Tauakoatsch, Schnepfenmonat; 
2) Juni, Koakoatsch, Kukuksmonat; 
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3) Juli, Achtemstakoatsch, Sommermonat; 

4) Auguſt, Kyhsuakoatsch , Mondſcheinmonat, well fie Abends 

j bei Mondſchein Fiſche fangen; 

5) September, Koasuchtakoatsch, Blaͤtterfallmonat; 

6) October, Pykiskoatsch, Meiſenmonat. 

Der Winter beginnt mit: 

7) November, Kasaakoatsch, Neſſelmonat, die man zum Trock⸗ 
nen ſammelt. 

8) December, Nokkouosnabil, wörtlich: ich habe etwas ere 
froren;. 

9) Januar, Syhsakoatsch , Sysak , woͤrtlich: beruͤhre mich nicht. 
Man darf nicht mit dem Munde oder durch einen hohlen 
Stängel aus Baͤchen und Quellen trinken, ſondern ſoll mit dem 
Loͤffel das Waſſer ſchoͤpfen; 

10) Februar, Kytschakoatsch, von Kytscha, die Leiter, die zu 
den Balanganen fuͤhrt und deren Holz um dieſe Zeit ſehr 
bruͤchig wird; 

11) März, Ahdukoatsch, von Ahda, Rauchloch, weil um dieſe 
Zeit der Schnee um das Rauchloch der Huͤtten aufthaut und 
die Erde zum Vorſchein kommt; 

12) April, Moskalkoatsch, Bachſtelzenmonat. 

Die Tage werden nicht von einander geſondert oder in Wochen 
und andere Abſchnitte getheilt. 

Die aſtronomiſchen Anſichten der Polarmenſchen ſind bereits oben 
dargelegt worden. Ihre einfache Chronologie, dann aber das gleiche 
mäßig fortfließende, diefelben Erſcheinungen darbietende Leben, das 
nicht wie bei uns durch oͤftere Dazwiſchentritte von Fremden unters 
brochen wird, machen auch eine Geſchichte bei ihnen nicht moͤglich. 
Außer den oben mitgetheilten, auf Weltſchoͤpfung und Weltbeſtand 
bezuͤglichen Erzählungen haben fie keine Traditionen von den merkwuͤr— 
digen Begebenheiten ihrer Vorfahren. Sie wiſſen weiter nichts von 
ihnen, als daß fie brave Sager geweſen und daß fie die alten Nor⸗ 
maͤnner erſchlagen haben. 

In der Genealogie dagegen (Crantz I. 292.) ſind ſie ziemlich 
bewandert und koͤnnen oft ihr Geſchlecht bis auf zehn Ahnen, nebſt 
allen Nebenaͤſten herzaͤhlen, wilched manchem Armen ſehr zu Statten 
kommt, denn Niemand ſchaͤmt ſich ſeiner armen Verwandten, und es 
darf einer nur darthun, daß er mit einem wohlhabenden Groͤnlaͤnder, 
wenn gleich ſehr weitlaͤufig, verwandt iſt, ſo wird es ihm nicht an 
Nahrung fehlen. Die Groͤnlaͤnder halten uͤbrigens die Tauglichkeit 
zur Arbeit und Geſchicklichkeit fuͤr die einzige Tugend, fuͤr den ei⸗ 
gentlichen Adel und glauben, daß ſie ſich vom Vater auf den Sohn 
vererbe. 

Wir faben, oben bei Betrachtung der Geraͤthſchaften der Polar- 
voͤlker, daß ſie viel Geſchick, ja eine gewiſſe Kunſtfertigkeit offenbaren. 
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Am Kotzebueſund fand Beechey (I. 394.) ein Inſtrument aus 
Wollroßzahn, das zum Ausziehen des Blutes aus den erlegten Thie— 
ren diente und mit cingegrabenen Figuren verſehen war. Die Tle 
guren von Menſchen, vierfuͤßigen Thieren u. ſ. w. waren ſo geſchickt 
und treu gravirt, daß es viel Uebung in dieſer Kunſt vorausſetzt. 
Die Renthiere waren gewoͤhnlich heerdenweiſe dargeſtellt und wurden 
auf einer Abbildung von einem Manne mit Schneeſchuhen in gebuͤck— 
ter Stellung verfolgt; auf einer andern war der Jaͤger dem Wilde 
ſchon naͤher und im Begriffe den Pfeil abzuſchießen; auf einer dritten 
wurde die Seehundjagd mit Hilfe eines zum Anlockeu dienenden auf— 
geblaſenen Seehundsfelles dargeſtellt Dieſes lag auf dem Eiſe und 
nicht weit davon ein Mann mit einer Harpune auf dem Bauche, um 
den naͤchſten aus dem Waſſer ſteigenden Seehund zu erlegen. Ein 
anderer zog einen Seehund auf einem kleinen Schlitten nach Hauſe, 
und mehrere Baidaren beſchaͤftigten ſich mit dem Harpuniren von Wall- 
fiſchen, die vorher mit Pfeilen beſchoſſen waren. Die Abbildungen 
waren ſo charakteriſtiſch, daß Beechey verſichert, er habe uͤber ihre 
Gebraͤuche richtigere Vorſtellungen daraus erhalten, als er ſich durch 
Zeichen und ſonſtige Mittheilungen wuͤrde haben verſchaffen koͤnnen. 
Er fand auch kleine Naͤpfe, Futterale und elfenbeinerne Puppen bei 
ihnen, von denen manche nur 8 Zoll lang, doch ganz, in der Lanz 
destracht gekleidet und ſo genau gearbeitet waren, daß weder die Naͤhte 
noch die Verbraͤmung fehlte. 


Choris giebt uns Abbildungen von dieſen e Arbeiten 
(Tab. IV.). Die V. Tafel zeigt rund gearbeitete Thiere, worunter 
ſich ein Bar, ein Renthier, ein Wallroßkopf, Fiſche und Voͤgel erz 
kennen laſſen. Ich ſelbſt kenne aus eigener Erfahrung eskimoſche und 
aleutiſche Schnitzarbeiten, die einen lebhaften Sinn für richtige Auf 
faſſung der Form darlegen. 


Als das Sinnreichſte eskimoſcher Kunſt bezeichnet Beechey die 
Elfenbeinketten, die aus maſſiven Stuͤcken Elfenbein geſchnitten ſind, 
aus denen jedes Glied einzeln geloͤſt wird; man traf ſie zuweilen von 
28 Zoll Länge. Zu welchem Zwecke fie dienen, kann Beechey (II. 402.) 
nicht angeben; ein Theil des letzten Gliedes iſt haͤufig maſſiv gelaſſen 
und in die Geſtalt eines Wallfiſches geſchnitzt. Da dieſe Ketten ſehr . 
ſtark ſind, ſo laſſen ſie ſich auf die eine oder die andere Weiſe zum 
Fang dieſes Thieres verwenden. 

Geſang und Tanz findet ſich ebenfalls bei den Polarmenſchen, 
und wir haben bereits oben denſelben kennen gelernt. Er muß zum 
Theil die Stelle der Poeſie vertreten, die fic) noch nicht zur gegliez 
derten Kunſt erhoben hat und ſelbſtſtaͤndig auftritt. Auch hiervon 
haben wir bereits mehrfache Proben betrachtet, da ſie theils bei den 
Feſtlichkeiten in Freud und Leid ſich kund giebt, theils aber in den 
Mythen enthalten iſt, die ja ſelbſt ein Theil der Poeſie ſind. 
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der Polarmenſchen iſt nicht minder ein Zeugniß ihrer weitern Ent⸗ 
wickelung als ihrer Geſellſchaftsverfaſſung. 

Die Sprache der Groͤnlaͤnder, ber welche wir die umſtaͤndlich⸗ 
ſten Nachrichten bereits ſeit Crantz (I. 277.) beſitzen, iſt in allen 
Dingen, die im Bereich des groͤnlaͤndiſchen Lebens liegen, fo_ reich, 
daß fie zu einer jeden Sache oder Handlung, ſobald fie im Geringſten 
unterſchieden werden ſoll, ein beſonderes Wort haben. Sie koͤnnen 
mit wenig Worten viel fagen, ohne undeutlich zu werden. Für Bee 
griffe, die ihnen neu find, gewährt die Beugſamkeit ihrer Sprache ſichere 
Aushuͤlfe. Die Wörter werden auf mancherlei Weiſe, aber doch nach 
ſo feſtgeſetzten Regeln veraͤndert, mit Vor- und Nachſylben verſehen, 
daß die Saͤtze ſo zierlich als deutlich hervortreten. Sie helfen ſich 
demnaͤchſt, gleich den Nordamericanern, durch geſchickte Zuſammen⸗ 
ſetzung einzelner Woͤrter, wenn ſie neue Begriffe, Erſcheinungen und 
Handlungen darzuſtellen haben. Dem Auslaͤnder aber iſt dadurch die 
Handhabung der Sprache ſehr erſchwert. Die Thiergattungen haben 
je nach Alter, Geſchlecht und Geſtalt beſondere Namen. Geſchaͤfte, 
wie z. B. das Fiſchen, werden je nach den verſchiedenen Arten, womit 
man ſich beſchaͤftigt, beſonders bezeichnet. 

Gewiſſe Laute fehlen den Groͤnlaͤndern, und kein Wort wird mit 
B, D, F, G, L, R und Z anfangen. Zuſammengeſetzte Confonanten 
ſind ſelten, daher fremde Namen oft umgeaͤndert werden, wie etwa 
Eppetah anſtatt Jephta, Peteruſſe anſtatt Petrus. Das R wird ſehr 
tief aus der Kehle geholt, und fie haben Diphthonge, die ein Curo- 
paͤer kaum nachzubilden im Stande ijt. Die Buchſtaben werden bes 
ſonders von Frauenzimmern, die gern mit ng endigen, oft veraͤndert 
aber nie verfest, Der Accent, der meiſt auf die- letzte Sylbe faͤllt, muß 
am gehörigen Orte angebracht werden, wenn kein falſcher Sinn heraus⸗ 
kommen ſoll; manche Worte werden, namentlich von Frauen, außer 
dem eigenthuͤmlichen Accent noch mit beſondern Gebaͤrden und Augen— 
blinken begleitet und ihre Bedeutung dadurch noch feſter geſtellt. Wird 
etwas mit Wohlgefallen bejaht, ſo wird mit einem gewiſſen Laute 
durch die Kehle hinuntergeſchluͤrft. Um Verachtung oder Abſcheu aus— 
zudruͤcken, wird die Naſe ebenfalls mit einem beſondern Laute geruͤmpft. 

Die wenigen Adjective, welche die Sprache hat, find meiſt Pars 
ticipien, die ſtets hinter dem Hauptworte ſtehen, das allemal die Rede 
anfängt. Das Genus wird nicht bezeichnet, der Artikel iſt nicht vor— 
handen, dagegen haben die Worte einen Dualis. Die Collectiva ſind 


Pluralis, der dann in it endigt, z. B. Umiarsoit, das Schiff, Iglo- 


perksuit, die Stadt, d. i. Sammlung vieler Haͤuſer. Die Declination 
ift einfach, der Genitiv bekommt ein b oder wenn ein Vocal folgt, 
ein m, die uͤbrigen Caſus bekommen ein Afftrum von einer Praͤpo⸗ 
fition. Die Hauptwoͤrter werden ſehr veraͤndert, z. B. Nunangoak, 
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ein kleines Land, Nunarsoak ein großes Land, Iglupiluk ein ſchlech— 


tes Haus, Iglupilurksoak ein ſchlechtes großes Haus; bei ſolchen Zu— 


fammenfegungen wird mit großer Behendigkeit verfahren. Die Pro— 
nomina werden nicht vor das Hauptwort geſetzt, ſondern ein Buchſtabe 
davon hinten angehängt, z. B. nuna das Land, nunaga mein Land, 


nunet dein Land, nuna deſſen Land, nunane ſein Land, nunarput 


unſer Land, nunarpuk unſer beider Land, nunät derer Land, nunäk 
euer beider Land, nunartik ihr und ihrer beider Land. Präpoft tionen 
find fünf vorhanden, mik mit und durch, mit von, mut zu, me in 
oder auf, kut und agut durch und um. Im Dual und Plural, ſo 
wie nach dem Pronomen, wird m in n verwandelt. Die Praͤpoſitio⸗ 
nen werden ſtets hinten ans Hauptwort gehaͤngt, z. B. nunamit vom 
Lande, nunaunit von meinem Lande. 

Die groͤnlaͤndiſchen Verba haben fünf Conjugationen, drei Tem— 
pora und ſechs Modus, und auch hier werden alle Veraͤnderungen 


durch Anhang bewerkſtelligt. Bei allen Zeitwoͤrtern wird noch ein Ne— 


gativ angewendet, der durch alle Modus und Tempora durchgeht. Depo— 
nens und Paſſivum wird ebenſo durch einen Zuſatz aus dem Activ gebildet. 

Gleich den Americanern (ſ. o. S. 181.) werden aus zwei bis 
ſechs Worten, die man abkuͤrzt, neue Verba gebildet, z. B. aglekpok 
er ſchreibt; — aglek-iartor-pok, er geht hin zu ſchreiben; — aglek- 
iartor - asuar - pok, er geht eilends hin zu ſchreiben; — aglek-kig- 
iartor-asuar-pok, er geht eilend hin aufs neue zu ſchreiben; —aglek- 
kig - iartor - asuar - niar - pok, er geht eilends hin und befleißigt fic 
aufs Neue zu ſchreiben. 

Die Syntax iſt einfach und naturgemaͤs; das Hauptwort ſteht 
ſtets voran und die übrigen folgen je nach ihrem Gewicht; dem Frem— 
den aber macht die kuͤnſtliche Behandlung des Verbum große Schwie⸗ 


rigkeit; bei den Fragen verfahren. fie ebenfalls anders; z. B. piomang- 


ilatit? willft du das nicht haben; wird beantwortet: nagga, nein, ich 
will es haben, oder ap, piomangilanga, ja, ich will es nicht haben. 

Uebrigens bedienen ſich die Groͤnlaͤnder gern der Gleichniſſe, be— 
fleißigen ſich außerdem aber der moͤglichſten Kuͤrze, was dem Frem— 
den oftmals unverſtaͤndlich wird. Sie find reich an bildlichen Aus— 
druͤcken und Sprichwoͤrtern. Die Angekoks bemuͤhen ſich durch ſelt— 
ſame, bildliche Redensarten, ihren Ausſpruͤchen ein beſonderes Gewicht 
zu verleihen und nennen z. B. den Stein die große Haͤrte, das Waſ— 
ſer das Weiche u. ſ. w. Bei den Gedichten wird weder Reim noch 
Silbenmaas angewendet und nur ein gewiſſer Tact beobachtet und das 
bereits oben (S. 216.) erwaͤhnten amna-ajah angebracht. 

Die Sprache der Eskimos hat, nach dem Berichte des Capitán 
Parry“) uͤberaus große Aehnlichkeit mit der groͤnlaͤndiſchen; eine Ver— 


*) 2, voy. S. 551. und bahn S. 556. das Verzeichniß von Woͤrtern, 
Redensarten ce Sprichwoͤrtern. 
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gleichung der weſtamericaniſchen und oſtaſiatiſchen Polarſprachen, welche 
noch nicht Statt gefunden hat *), wuͤrde uns nun auch tiefere Blicke in 
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dieſer Voͤlkerſchaften gewaͤhren, die uns aͤhnliche Erſcheinungen wie 
die der Americaner darbietet. 

Seit uralter Zeit iſt der Polarkreis bewohnt, der americanijche 
ſowohl als der der alten Welt. Die Scandinavier, welche von Js- 
land aus bis Winland und Groͤnland vordrangen, fanden dort eine 
Vevoͤlkerung, die offenbar dieſelbe mit den Eskimos und Orónlándern 
unſerer Zeit iſt. Im. Jahre 876 oder 877 ſah Gunnbjoͤrn zuerſt 
Groͤnland, und im Jahre 972 fuhr Erik der Rothe zuerſt nach Groͤn— 
land, wo er im Jahre 983 ſeine Wohnung an dem Eireksfjoͤrd auf- 

ſchlug, und nachdem er von da aus weitere Reiſen in der Gegend 
ausgeführt hatte, erſt im Sommer des Jahres 985 nach Island zu— 
ruͤckkehrte. Im naͤchſten Jahre begab er ſich abermals nach Groͤnland, 
um ſich foͤrmlich daſelbſt anzuſiedeln und es folgten ihm an 30 Schiffe 
von Island aus dahin nach. Im Jahre 999 fuͤhrte Leif Eirekſon das 
Chriſtenthum von Norwegen aus in Groͤnland ein. Im naͤchſten Jahre 
wanderten Snorre und Thorleit Kimbi, Thorbrands Soͤhne, von Island 
nach Grönland aus ). Im 11. Jahrhundert kamen groͤnlaͤndiſche Gee 
ſandte nach Bremen (Adam v. Brem. III. 26.) und Wolfram von Eſchen⸗ 
bach ſingt im Willehalm (348, 22.) 
künee Matribleiz 

der hat vil hers bei dir da 

braht uz Scandinavia 

in Gruonland unde in Gaheriz 


woraus wir erſehen, daß der Polarkreis wenigſtens ſchon vor taufend 
Jahren in derſelben Weiſe wie jetzt von Jaͤger- und Fiſcherſtaͤmmen 
bewohnt war. 

Der Verkehr der Normanen und Islaͤnder mit dieſen Staͤmmen, 
die mit dem allgemeinen Namen Skraͤlingjar bezeichnet wurden, be— 
ſchraͤnkte fic) theils auf Tauſchhandel mit Pelzwerk, theils auf vor— 
uͤbergehende Kaͤmpfe, und war von Seiten der Eingebornen ganz paſ— 
ſiver Art, wie er es auch noch heutiges Tages iſt — und wie wir 
denſelben auch bei den Americanern fanden. Nur die Strenge des 
Clima hat die Polarvoͤlker vor dem Schickſale der Americaner, dem 


) Die kamtſchadaliſchen Sprachen ſ. bei Steller (S. 59. Anh.) Kra- 
cheninikoff histoire du Kamtschatka 8. u. 200. Dazu Adelungs Mithri⸗ 
dates I. u. II. : ; 

++), S. Wilhelm Island, Hritramannaland, Grönland und Finland. Hei 
delberg 1842. 8., namentlich S. 170 bis 220., alles nach ſeandinaviſchen 
Quellen und den Arbeiten der kopenhagener Koͤn. Antiquar. Geſellſchaft und 
deren Antiquitates Americanae. Hafn. 1887. 4. 
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der Verrichtung bis jetzt bewahrt. Eine erfreuliche Erſcheinung bie— 
ten ſie inſofern dar, als die menſchenfreundlichen Bemuͤhungen der 
herrnhuthiſchen Bruͤder ihre Sitten gemildert und ihnen mancherlei 
Erleichterungsmittel dargeboten haben. Die dem Chriſtenthume zuge— 
fuͤhrten Groͤnlaͤnder haben ſich als lenkſame, bildungsfaͤhige Menſchen 
gezeigt, wie wir aus den forgfältigen Berichten der Miſſionaͤre Egede, 
Crantz und deren Nachfolger erſehen. 

Minder erfreulich ijt das Geſchick der oſtaſtatiſchen Polarnatio— 
nen, namentlich der Kamtſchadalen und Aleuten; hier haben ſich ſeit 
dem Anfange des vorigen Jahrhunderts dieſelben Erſcheinungen ge— 
zeigt, die wir in Nordamerica bemerkten. Die europaͤiſche Cultur iſt 
hier als eine Verderben und Zerſtoͤrung in ſich tragende Macht auf— 
getreten, die dem Einzelnen nur unnuͤtze Beduͤrfniſſe, Krankheit, Ente, 
wuͤrdigung und Elend, der Geſammtheit aber Aufloͤſung und Entar— 
tung brachte, fo daß auch hier dereinſt die Urbevoͤlkerung verſchwin- 
den wird. 

Bevor wir die Zuſtaͤnde des Jaͤger- und Fiſcherlebens verlaſſen und 
uns zu denen der Hirtenvoͤlker wenden, muͤſſen wir noch einen Volks⸗ 
ſtamm betrachten, der noch nicht von europaͤlſchen Einfluͤſſen berührt, 
zuerſt von Cook und deſſen Gefaͤhrten im Fruͤhjahr 1778 auf der 
Nordweſtkuͤſte von America unter 490 noͤrdl. Breite im Nootka-Sunde 
beobachtet wurde ). 
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gehoͤren zu den Mitgliedern der paſſiven Raſſe; ſie ſind etwas unter 
der Mittelgroͤße, rund und wohlbeleibt, ohne jedoch beſonders muſeu— 
188 zu ſeyn. Das Geſicht iſt rund und voll, die Schlaͤfe etwas eine 
gedruͤckt, die Jochbeine treten hervor, die Stirn iſt niedrig, der Mund hat 
volle, fleiſchige Lippen, die wohlgebildeten ebenen Zähne find nicht ſehr 
weiß. Die Augen ſind klein, ſchwarz und ſchmachtend. Die Augen— 
braunen ſind duͤnn, der Bart war bei einigen Individuen, die den— 
ſelben nicht durch Ausraufen vertilgt hatten, anſehnlich, das Haupte 
haar aber uͤberaus dicht, grob, ſtark und ohne Ausnahme ſchwarz und 
ſchlicht. In der ganzen Koͤrperbildung naͤhern ſie ſich den braſiliſchen 
Americanern, deren Geſtalt ebenfalls i ſtaͤmmig als ſchlank zu 
nennen iſt. Die eigentliche Hautfarbe ließ ſich nicht ermitteln, da ſie 
entweder bemalt oder ſonſt mit Schmutz bedeckt ſind. Die Hautfarbe 
der Kinder war jedoch weiß, ſo wie auch die Haut der Erwachſenen 
an Stellen, wo der Schmutz entfernt war, der Faͤrbung der Side 


*) Cooks dritte Entdeckungsreiſe in die Suͤdſee und nad) Em Pehla 
aus dem Engl. von Georg Forſter. Berlin 1789. 8. 3. Br, S. 15 ff. 
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europaͤer nahe kam. Die Geſichter zeigten auch hier den Ausdruck 
jener Indolenz und phlegmatiſchen Traͤgheit, welchen wir an ten úbriz 
gen Americanern bemerkten. Die Frauen find den Männern in Ges 
ſtalt, Farbe und Ausdruck fo gleich, daß es ſchwer hielt, fie zu uns 
terſcheiden. ' 

Wie alle von uns betrachteten Voͤlkerſtaͤmme entnehmen auch die 
Bewohner des Nootka-Sundes den weſentlichſten Theil ihrer Mahe 
rung dem Thierreiche und der Fiſchfang iſt ihre Hauptbeſchaͤftigung. 
Uebrigens aber wird alles Eßbare aus dem Pflanzenreiche wie aus 
dem Thierreiche aufgeſucht und verzehrt. | 

Die See bietet die reichlichſte Nahrung in den Miesmuſcheln, 
Heringen, Sardinen, einigen Brachſenarten und kleinen Weichfiſchen. 
Heringe und Sardinen werden theils friſch gegeſſen, theils getrocknet 
oder geraͤuchert, außerdem aber auch in Ballen gepackt als Vorrath 
aufbewahrt; dieſe Ballen find in Matten genäht und halten 4 Gubit= 
fuß. Der Heringsroggen wird zu einer Art Caviar umgeſtaltet. Er 
wird nämlich auf kleine Zweige der canadiſchen Fichte oder auf Lane 
ges, females Seegras geſtreut und geklebt, welche ebenfalls in Koͤr— 
ben oder Beuteln von Matten aufbewahrt und vor dem Gebrauche 
ins Waſſer getaucht werden. Dieſer Roggen iſt das Winterbrot. 
Andere Fiſche, wie Brachſen und Seedrachen, werden geſpalten und 
getrocknet, von andern wird der Roggen friſch gegeſſen; Heringe und 
Sardinen werden geraͤuchert. Die große Miesmuſchel, die ſehr háuz 
fig im Sande vorkommt, wird in der Schale gebraten und zu kuͤnf— 
tigem Gebrauche auf hoͤlzerne Spießchen geſteckt aufbewahrt und zum 
Genuß in Oel getaucht. Von groͤßeren Seethieren wird der Delphin 
(delphinus phocaena) genoſſen, deſſen Fell und Fleiſch man in groͤ⸗ 
ßere Stuͤcke zerſchnitten und getrocknet ohne weitere Zubereitung ver- 
ſpeiſet. Das friſche Fleiſch des Thieres wird in einen viereckigen Holz— 
trog voll Waſſer gelegt und durch Hineinwerfen gluͤhender Steine gee 
kocht. Vermittelſt eines geſpaltenen Holzes werden die gluͤhenden Steine 
in das Waſſer gelegt und die abgeloͤſchten wieder herausgenommen. 
Den Fiſchthran, den ſie reichlich von dieſem Delphin erhalten, genie— 
ßen ſie theils ohne andern Zuſatz roh mit einem Loͤffel von Horn, 
theils wird er zu andern Speiſen genommen. Robben, Seeottern und 
Walfiſche werden, fo wie die Moͤven und andere Seevoͤgel häufig ger 
fangen und gegeſſen. 2 

Aus der Pflanzenwelt genießen die Bewohner von Nootka-Sund 
die bereits erwaͤhnten Sproſſen der canadiſchen Fichte, zweierlei Zwie⸗ 
beln oder Lilienwurzeln, Makatte und Kuquoppa, die einen ſuͤßlichen, 
ſchleimigen Geſchmack haben und roh verzehrt werden, die Wurzel 
Aheita, die faſt wie Suͤßholz ſchmeckt und in großer Menge aufbez 
wahrt wird, ferner eine Farrenwurzel, fo wie mehrere andere Wur— 
zeln, deren botaniſche Beſchaffenheit die Reiſenden nicht näher ermit— 
teln konnten. Nicht minder werden die Beeren und Blätter mancher 
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Straͤuche, namentlich der Ribesarten, friſch gegeſſen. Im Allgemei— 
nen bemerkte man, daß die Einwohner einen Abſcheu vor allen ſte— 
chenden und ſcharfſchmeckenden Speiſen, wie z. B. Knoblauch, aͤußerten, 
wie ſie auch den Brantwein mit entſchiedenem Unwillen von ſich wieſen. 

Reinlichkeit bei Bereitung der Speiſen wurde auch hier gaͤnzlich 
vermißt und die Kochgeſchirre wurden nie gereinigt. Alle feſte Speife, 
zaͤhes Fleiſch u. ſ. w. wird mit Zähnen und Haͤnden zerriſſen; friſch 
ausgegrabene Wurzeln werden ohne weitere Reinigung ſofort zum 
Munde gefuͤhrt. 


Die Kleidung 


der Bewohner des Nootka-Sundes iſt für beide Geſchlechter dieſelbe 
und beſteht aus einem leinenen Kittel oder Mantel, deſſen oberer 
Rand mit einem ſchmalen Pelzſtreifen beſetzt, der untere mit Franſen 
und Quaſten verziert iſt. Der Mantel geht unter den linken Arm 
und über die rechte Schulter, wo er mit zwei Schnuren zuſammen⸗ 
gebunden wird; beide Arme bleiben frei. Das Kleid haͤngt bis an's 
Knie gerade herab, ſo daß die linke Seite bedeckt iſt, die rechte aber offen 
bleibt, oder nur von den Raͤndern berührt wird, außer wenn der Guͤr⸗ 
tel aus grober, geflochtener Wolle um den Leib geguͤrtet wird. Ueber 
dieſen Rock wird noch ein kleinerer Mantel von demſelben Zeug und 
mit gleichen Franſen genommen, der bis zur Mitte des Leibes reicht. 
Der Mantel iſt rundum geſchloſſen und hat nur eine Oeffnung, die 
groß genug iſt, um den Kopf hindurch zu ſtecken. 

Den Kopf deckt eine Muͤtze, welche die Geſtalt eines abgeſtumpf— 
ten Kegels hat; ſie beſteht aus feinen Matten und iſt oben manchmal 
mit einem runden oder ſpitzigen Knopfe oder einem Gebinde lederner 
Quaſten verziert, unter dem Kinn aber durch eine Schnur feſtgehalten ). 

Die Maͤnner werfen uͤber dieſe Kleidung oft noch das Fell ei— 
nes Baͤren, Wolfes oder einer Seeotter, deren rauche Seite auswaͤrts 
gekehrt iſt, knuͤpfen fie oben am Halſe zuſammen und ruͤcken den Manz 
tel theils nach vorn, theils nach dem Ruͤcken. Wenn es regnet, neh— 
men ſie eine grobe Matte uͤber die Schultern. Außerdem werden 
wollene Kleider wenig gebraucht. Bei feierlichen Gelegenheiten tra= 
gen fie Bären» und Wolfsfelle, welche am Rande mit anderem Belz= 
werk oder auch mit Wollenſtoff beſetzt ſind und theils allein, theils 
uͤber die gewoͤhnlichen Kleider getragen werden. 

Die Bereitung der Kleider iſt eines der Geſchaͤfte der Frauen. 
Sie verwenden dazu theils Pflanzenſtoffe, theils Haar und Wolle‘ der 
Thiere. Ihr Linnen wird aus der Rinde einer Fichtenart entnommen, 
welche vorher zu einer hanfaͤhnlichen Subſtanz geſchlagen worden iſt. 


) Wir werden dieſe Tracht weiter ausgebildet ſpaͤter in China und 
Japan wiederfinden. 
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Die Faͤden werden nicht geſponnen oder gedreht, ſondern ſogleich 
auf einem Stocke ausgebreitet, der auf zwei andern in die Erde ge- 
ſteckten befeſtigt iſt. Die Arbeiterin fest ſich mit untergeſchlagenen Bei- 
nen dazu und macht nun an Statt des Durchſchuſſes vermittelſt ge- 
flochtener Faͤden Knoten durch den aufgezogenen Fichtenhanf. Die 
Knotenfaͤden laufen etwa einen halben Zoll weit von einander und 
bilden einen ſehr weichen Stoff, der freilich nicht ſo dicht wie das 
eigentliche Gewebe iſt, aber dennoch die Luft nicht durchlaͤßt. Das 
Ganze iſt alſo der erſte Anfang der Weberei und in der Art gear— 
beitet wie die chineſiſchen und europaͤiſchen Stroh- und Binſenmatten, 
deren Halme durch horizontalfortgeſetzte Faͤden verbunden find. Die 
wollenen Stoffe werden aus den Haaren und der Wolle der Fuͤchſe 
und Luchſe gefertigt, ſind von verſchiedenen Graden der Feinheit, theils 
groͤber, wie etwa unſer Frieß, theils dem feinen Flanell ähnlich und 
mit Muſtern verziert. Die feinſten Stoffe liefert die Luchswolle, un— 
ter welche auch die laͤngern Haare des Thieres gemiſcht werden; die 
Grundfarbe iſt roͤthlich, die Muſter entweder dunkelbraun oder gelb. 
Ueber die Art ihrer Anfertigung hat man keine Beobachtungen der 
Augenzeugen. : 

Außer der Kleidung finden wir auch im Nootka-Sund den man⸗ 
nichfaltigen Schmuck und zuvoͤrderſt die Bemalung. Sie bema= 
len ſtets den ganzen Koͤrper mit einer rothen Farbe von groben leh— 
migen Oder und Oel, wobei das Geſicht zuweilen theils mit ſchwar— 
zer, theils mit brennend rother oder weißer Farbe beſonders verziert 
wird. Um dem Anſtrich mehr Glanz zu geben, ſtreuen ſie braune 
Glimmerblaͤttchen auf. Bei feierlichen Gelegenheiten wird das ganze 
Geſicht mit Talg eingeſchmiert und die obere Haͤlfte mit einer andern 
Farbe als die untere verſehen; auf dieſem Grunde werden regelmaͤ— 
‘ fige Figuren gebildet, die theils wie friſche Wunden, theils wie Schnitz— 
werk ausſehen. 

Die Ohrlaͤppchen und die Naſenſcheidewand ijt bei den meiſten 
Einwohnern durchbohrt. In die Oeffnung am Ohrlaͤppchen oder in 
zwei andere, die hoͤher hinauf im Ohrrand angebracht ſind, werden 
Knochenſtuͤcken gehängt oder auch Federſpulen, kleine Schnecken, wol⸗ 
lene Quaſten, duͤnne Kupferbleche, die auf ein Leder genaͤhet ſind. 
Durch den gebohrten Naſenknorpel wird entweder eine weiche Schnur 
gezogen, oder ein kleines hufeiſenfoͤrmiges Blech von Kupfer, Meſſing 
oder Eiſen eingehaͤngt, fo daß die enge Oeffnung deſſelben in den Knor⸗ 
pel einkneipt und das uͤbrige vor der Oberlippe haͤngt. Sie waren 
ſehr begierig auf die Meſſingknoͤpfe der Europaͤer. 

Das Haar haͤngt ſchlicht herab und iſt reichlich mit Ungeziefer 
verſehen, welches auch hier als Naͤſcherei dient. Bisweilen wird das 
Haar in kleine Zoͤpfe getheilt, deren jeder von zwei zu zwei Zollen 
mit Zwirn unterbunden iſt, andere binden daſſelbe im Nacken zu eis 
nem Zopfe und ſtecken Cypreſſenzweige hinein. Bei feſtlichen Veran⸗ 
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laſſungen wird eine Menge Baſt oder halbgeſchlagene Baumrinde um 
den Kopf gewickelt und dieſes mit kleinen Flaumfedern beſtreut und 
gleichſam gepudert oder auch mit eingeſteckten großen Adler- und ans 
dern Federn beſteckt. 

Gleich den braſilianiſchen Juris (ſ. o. S. 114.) haben auch die 
Bewohner des Nootka-Sundes jene ſelſamen Masken, die bei feſtli— 
chen Gelegenheiten getragen werden. Dieſe geſchnitzten Masken be— 
decken theils die Stirn und das Oberhaupt, theils auch das ganze 
Antlitz. Einige ſtellten Menſchengeſichter dar mit Haaren, Bärten 
und Augenbraunen, andere gleichen den Koͤpfen der Adler und Sturm— 
voͤgel, der Hirſche, Woͤlfe, Delphine und anderer Thiere. Die meiſten 
gehen uͤber die natürliche Größe hinaus und find bemalt und mit Glim— 
merblaͤttchen beſtreut. Manche trugen ungeheuer große Stuͤcke Schnitz— 
werk, z. B. das weit herausragende Vordertheil eines Canots auf dem 
Kopfe, ja einer, dem es an einer Maske fehlte, ſetzte einen blechernen 
Keſſel, den er eben von den Englaͤndern erhandelt hatte, auf den Kopf, 
und fo traten den Enropaͤern jene Wundergeſtalten hier lebend ent» 
gegen, welche die Sagen der Alten, die naturhiſtoriſchen Schriften der 
Roͤmer und des Mittelalters und die Ornamentiſtik der altdeutſchen Dich 
tung und Baukunſt vor Augen ſtellen. 

Beſondere Halszierden erwaͤhnen die Berichterſtatter nicht, wohl 
aber fanden ſie Armbaͤnder von weißen Corallen, die aus einer 
kegelfoͤrmigen muſchelartigen Subſtanz geſchnitten waren; ferner Buͤ— 
feel von Riemen mit Quaſten oder ein breites, ſchwarzes, glaͤnzen— 
des, hornartiges Armband aus einem Stuͤck. Die Fußknoͤchel waren 
in gleicher Weiſe mit gekraͤuſelten Lederriemen und geraten Thierſeh⸗ 

nen aufgeſchmuͤckt. 


. 


Die Wohnung 


unſerer Fiſcher zeigt uns einen bereits vorgeſchrittenen, nach feften 
Sitzen ſtrebenden Zuſtand, der uns im Weſentlichen die Lebensweiſe 
der oftamericanifchen Stämme vor Ankunft der Europäer vergegenwaͤr— 
tigen duͤrfte. Die engliſchen Reiſenden fanden im Nootka-Sunde zwei 
Doͤrfer; das eine am Eingange des Sundes gelegene, ſteht auf einer 
Anhoͤhe, welche vom Strande bis an den Rand des Waldes ziemlich 
ſteil hinauflaͤuft. In dieſem Zwiſchenraume ſtehen die Haͤuſer in drei 
Reihen hintereinander, das groͤßere vorn, die kleineren hinter demſel— 
ben; an beiden Enden des Dorfes liegen noch einige zerſtreute Woh— 
nungen. Zwiſchen den Haͤuſern einer Reihe laufen enge Fußpfade 
oder Gaͤßchen in ungleichen Zwiſchenraͤumen den Huͤgel hinan. Die 
Hauptſtraßen zwiſchen den Reihen ſind breiter. Die Haͤuſer ſelbſt be— 
ſtehen aus ſehr langen, breiten Planken, die auf ihren Kanten übers 
einander liegen und hin und wieder mit Baͤndern von Fichtenrinde 
gebunden ſind. Inwendig ſieht man groͤßere Pfaͤhle oder Streben in 
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ſchiefer Richtung. Die vordere Wand des Hauſes iſt 7—8 Fuß hoch, 
die hintere aber etwas hoͤher, und die Planken, welche das Dach bil— 
den, bekommen ſomit einen Abſchuß nach vorn. Die Dachplanken ſind 
nicht befeſtigt, damit man ſie beim Regenwetter dicht aneinander, bei 
ſchoͤnem Wetter auseinander ruͤcken kann, um Sonne und Licht ein— 
zulaſſen. Die Arbeit iſt uͤbrigens roh und unſauber, da es an den 
noͤthigen Werkzeugen zur Abglättung des Holzes fehlt. Der Eingang 
wird dadurch gebildet, daß man ein Paar Planken zuruͤckt; als Jens 
ſter dienen eingeſchnittene Loͤcher, vor welchen Mattenſtuͤcke zur Ab— 
wehr von Wind und Regen angebracht werden. 

Das Innere dieſer Gebaͤude hat gar keine Abtheilungen, fo daß 
man ungehindert von einem Ende zum andern ſehen kann. Wie in 
den Winterhuͤtten der Groͤnlaͤnder hat jedoch jede Familie ihre beſon⸗ 
dere Stätte, deren Graͤnze an der Wand bezeichnet iſt und oft nur 
aus einer einzigen von der Wand nach der Mitte des Hauſes hinlau— 
fende Plante beſteht. In jeder dieſer Familienabtheilungen ſteht dicht 
an der Wand eine 5— 6 Zoll uͤber den Fußboden erhoͤhete und mit 
Matten bedeckte Bank von Bretern, worauf die Familie ſitzt oder 
ſchlaͤft. Dieſe Banke fino 7 —8 Fuß lang und 4— 5 Fuß breit. 
Mitten im Haufe auf der Erde ijt die Feuerſtaͤtte, die allen gemein 
ſchaftlich anzugehoͤren ſcheint. Der Rauch hat ſeinen Ausgang durchs 
Fenſter und die anderweiten Oeffnungen. 

Die Geraͤthſchaften beſtehen zuvoͤrderſt in einer Menge Kiſten und 
Kaͤſten von allerlei Groͤße, welche an den Waͤnden der Wohnung uͤber— 
einander aufgethuͤrmt ſind und worin ſie ihre Vorraͤthe von Kleidern, 
Pelzwerk, Masken und die uͤbrigen en Habſeligkeiten aufbe⸗ 
wahren. Einige dieſer Kaͤſten ſind doppelt, fo daß einer in den ane 
dern eingeſetzt iſt; andere haben einen breternen Deckel, der mit Rie— 
men angeſchlagen wird; in der groͤßten iſt nur oben ein viereckiges 
Loch eingeſchnitten, durch welches die Sachen hineingelegt und wie— 
der herausgenommen werden. Dieſe Kaͤſten ſind oft ſchwarz bemalt 
und mit den Zaͤhnen verſchiedener Thiere beſetzt, auch mit einem aus— 
geſchnitzten Frieſe verſehen und mit Darſtellungen von Voͤgeln und 
Thieren geſchmuͤckt. 

Man ſieht im Innern der Haͤuſer außerdem die viereckigen und 
laͤnglichen Waſſereimer, runde Schuͤſſeln und Schalen aus Holz, kleine, 
flache, hoͤlzerne Troͤge von 2 Fuß Laͤnge, aus welchen ſie eſſen, fer— 
ner Koͤrbe, die aus Reiſern geflochten ſind, und allerlei Beutel von 
Mattenarbeit. Die Fiſchergeraͤthſchaften liegen ebenfalls umher, von 
der Decke haͤngen die zum Trocknen beſtimmten Fiſche herab, die im 
Haufe ſelbſt ausgenommen werden und deren Eingewzide liegen bleiben, 
ſo daß Schmutz und Geſtank vorherrſchen. Nur die Schlafſtaͤtten ſind 
etwas reinlicher gehalten und mit ziemlich feinen Matten belegt. 

In vielen Haͤuſern bemerkte man noch einen beſonderen Schmuck; 
man ſah nämlich) am oberen Ende ein oder ein Paar 5 Fuß hohe 
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Bilder, die aus dicken Baumſtaͤmmen beſtanden und deren Borderfeite 
ein coloſſales Menſchengeſicht darſtellt. An den Seiten ſind Arme und 
Haͤnde ausgeſchnitten und die ganze Statue iſt über und über bemalt. 
Der allgemeine Name dieſer Bilder iſt Klumma; ein Paar, die, in ei— 
nem Haufe in der Entfernung von 3—4 Fuß fic) gegenüber ſtan— 
den, nannte man Natschkoa und Matzita. 

Die Werkzeuge der Fiſcher am Nootka-Sunde beziehen ſich 
theils auf den Erwerb, theils auf die Bereitung der Nahrungsmittel 
und uͤbrigen Geraͤthſchaften. 

Zur Jagd und zum Fiſchfang haben ſie Bogen und Pfeile, Schleu— 
dern, Spieße, kurze knoͤcherne Keulen und eine Art Axt. Die Pfeile 
haben Spitzen von Knochen mit Widerhaken, doch kommen auch ei— 
ſerne Spitzen vor. Eben ſo ſind die Spieße mit knoͤchernen Sitzen 
bewehrt. Die Art, welche die Berichterſtatter mit den nordamericani— 
ſchen Tomahawk vergleichen, beſteht aus einem 6 — 8 Zoll langen 
Stein, der an einem Ende zugeſpitzt und am andern in einen hoͤlzer— 
nen Griff eingelaſſen iſt, welcher Kopf und Hals eines Menſchen vor— 
ſtellt, aus deſſen Munde der Stein hervorragt. Die Waffe iſt mit 
Menſchenhaar verziert und wird Taawisch oder Tsuskiah genannt 
Ein anderes Siaik genanntes Steininſtrument iſt 9 — 12 Zoll lang 
und mit viereckiger Spitze verſehen. Solcher Steingeraͤthe war eine große 
Anzahl vorhanden und ich glaube nicht, daß ſie lediglich zum Kriegs— 
gebrauche beſtimmt waren, ſondern namentlich zum Behuf des Fallens - 
der Baͤume, der Abtrennung der Planken, wie der Bearbeitung des 
Holzes uͤberhaupt gedient haben moͤgen. 

Außer dieſen Steinwerkzeugen ſah man bei ihnen auch einen knoͤcher— 
nen Meiſel, demnaͤchſt aber auch Meiſel und Meſſer von Eiſen. Die 
größten eiſernen Meiſel waren 3 — 4 Zoll breit und 8 — 10 Zoll. 
lang, die meiſten aber kleiner. Sie ſind in einen hoͤlzernen Griff ge— 
faßt, worauf fie mit einem Steine ſchlagen. Die Meſſer find von vera 
ſchiedener Groͤße, der Geſtalt nach gleichen ſie unſern Gartenmeſſern, 
doch iſt die Schneide auf dem aͤußern Bogen. Die Arbeit zeigte nichts 
Europaͤiſches. Man ſucht ſie ſtets blank und ſcharf zu erhalten und 
wetzt ſie ſtets auf Schieferſtein. 

Zu ihren Stricken verwenden ſie theils die hanfartige Subſtanz, 
woraus die Kleiderſtoffe geknuͤpft werden, theils lederne Riemen und 
Sehnen der Thiere und vermuthlich vorzugsweiſe des Walfiſches; dare 
aus werden unter anderem auch die Netze gefertigt, in denen ſie 
groͤßere Landthiere fangen. Gleich den Nordamericanern beſchleichen 
ſie, in Masken und Felle gehuͤllt und die Stimmen der Thiere nach— 
ahmend, das Wild und erlegen das kleinere mit Bogen und Pfei— 
len, das groͤßere mit dem Spieß. 

Zum Fiſchfang hat man Canots, die aus einem einzigen aus⸗ 
gehoͤlten Baumſtamme gebildet magne deren größte über zwanzig 
Menſchen faſſen, uͤber 40 Fuß lang, 7 Fuß breit und 3 Fuß tief 
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find. Von der Mitte laufen fie nach den Seiten famaler zu. Das 
Hintertheil iſt ſenkrecht abgeſtumpft und hat oben einen kleinen Kopf; 
das Vordertheil wird verlängert und ſteigt etwas in die Hoͤhe, bis es 
ſich in eine ausgeſchnittene Spitze endigt, welche betraͤchtlich uͤber die 
geradlinigten Seiten des Kahnes hervorragt. Manche Kahne find mit 
Schnitzwerk verziert oder mit Seehundszaͤhnen beſteckt; am Vordertheile 
ſah man hie und da einen Schnabel, der mit der Figur eines Thie— 
res bemalt war. Die Spitze beſteht in einigen, etwa zollſtarken Stocken, 
die in halber Tiefe queruͤber in den Seitenwaͤnden befeſtigt ſind. Die 
Ruder find klein und leicht und gleichen einem Blatte, welches une 
ten zugeſpitzt, in der Mitte am breiteſten iſt und in einen langen 
Stiel verlaͤuft, im Ganzen etwa 5 Fuß lang. Den Gebrauch der 
Segel hat man nicht bemerkt. In dieſen Kaͤhnen bringen ſie einen 
großen Theil der Sommerzeit hin und eſſen und ſchlafen darinnen. 


Die übrigen Fiſchergeraͤthſchaften beſtehen in Netzen, Angeln, Harz 
punen, Wurfſpießen und einem ganz beſonderen Werkzeug, welches dem 
Gewehre des Saͤgeſiſches nachgebildet ſcheint. Es beſteht nämlich aus 
einer 20 Fuß langen, 4 — 5 Zoll breiten und halbzolldicken Latte, 
die faſt die Geſtalt eines europaͤiſchen Bootruders hat. Die beiden 
Seitenkanten find zwei Dritttheile der Lange mit ſcharfgezaͤhnten Knochen 
beſetzt, welche 2 Zoll hervorragen, das übrige ift frei und dient als 
Griff und Handhabe. Mit dleſem Inſtrumente werden Heringe, Sar= 
dinen und andere kleine, zugweiſe ankommende Fiſche angegriffen; man 
feplágt das Inſtrument mitten in den Zug und die Fiſche bleiben ent= 
weder auf oder zwiſchen den Zaͤhnen ſtecken. - 


Die Angelhaken find etwas plump aus Holz und Knochen 
gemacht. Die Harpunen dagegen, womit Walfiſche und andere Sees 
thiere erlegt werden, ſind beſſer gearbeitet und gleichen ſehr denen, die 
wir bei den Polarmenſchen kennen lernten. Es iſt ein Knochen mit 
doppelten Widerhaken, in welche man den ovalen, ſcharfen Rand eis 
ner Miesmuſchelſchale befeſtigt hat und innerhalb deren die Spitze der 
Waffe angebracht iſt. An dieſem Knochen iſt ein Strick befeſtigt, wel⸗ 
cher etwa 2 — 3 Klafter lang iſt und den man vermlttelſt einer 12—16 
Fuß langen Stange fortſchleudert. Die Knochenſpitze iſt ſo auf der 
nun: befeſtigt, vaß fie, ſobald das Thier getroffen, von derſelben 
losgeht. ; 

Beim Bifchfange find ſowohl Männer‘ als Frauen beſchaͤftigt; 
Letzteren fällt der Transport der gefangenen Beute anheim, fie fan= 
gen auch in kleineren Canots Miesmuſcheln und andere Conchylien. 
Vor dem Dorfe bemerkte man große Fifehhalter oder Wehre aus Rei- 
fern, theils mit engeren, theils mit weiteren Maſchen, je nachdem ſich 
kleine oder große Fiſche darin fangen ſollten. Sie waren 20 Fuß 
lang und 12 Zoll breit, in ſeichtem Waſſer an eingerammten Pfaͤh⸗ 
len in ſchraͤger Richtung befeftigt. ; 

II. 23 
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Das hänsliche und Familienleben 

der Bewohner des Nootka-Sundes erſcheint nach den freilich nur uns 
vollſtaͤndigen Beobachtungen der Englaͤnder im Weſentlichen daſſelbe 
zu ſeyn, wie bei den Americanern und den Eskimos. Die Frauen 
nehmen eine ſehr untergeordnete Stellung ein, fie find die Maͤgde und 
Dienerinnen, welchen die weniger Kraft und Anſtrengung erfordernden 
Geſchaͤfte zufallen. Man fand die Frauen ſtets ordentlich bekleidet 
und in ihrem Betragen zeigten fie fic) ſchamhaft und ehrbar, obſchon 
ſie von den Maͤnnern weder mit Achtung noch Zaͤrtlichkeit behandelt 
werden. Sie waren auch innerhalb des Hauſes fortwaͤhrend beſchaͤf— 
tigt, indem ſie entweder Kleiderſtoffe wirkten, Sardinen zum Trocknen 
bereiteten oder in Koͤrben aus geflochtenen Ruthen vom Strande ab— 
holten. 

Innerhalb des Hauſes zeigten fic) die Manner ſtets múfig und 
namentlich waren die jungen Maͤnner wenig beſchaͤftigt. Sie ſaßen 
entweder in kleinen Geſellſchaften beiſammen, um ſich in der Sonne 
zu waͤrmen, oder ſie waͤlzten ſich nackt und ohne alle Bedeckung in 
derſelben Abſicht im Sande am Seeſtrande herum. 

Ueber die ehelichen Verhaͤltniſſe fehlen uns naͤhere Nachrichten, 
doch ſcheint, wenn wir aus der Einrichtung ihrer Haͤuſer einen Schluß 
wagen duͤrfen, das Familienleben ganz dem der Eskimos gleich zu 
kommen. Ueber die Art und Weiſe, wie ſie ihre Todten behandeln, 
wurden ebenfalls keine Beobachtungen gemacht. 


Das öffentliche Leben 


der Bewohner des Nootka-Sundes zeigte ich bei dem kurzen Wufente 
halt der Europaͤer mehr in ſeiner Richtung nach außen, als nach ſei— 
nem Innern. Indeſſen bemerkte man Oberhaͤupter, d. h. Perſonen, 
die das Volk bei oͤffentlichen Gelegenheiten zu vertreten haben, den 
Empfang der Fremden durch Anreden und gewiſſe Gebräuche beſor— 
gen u. ſ. w. Daß dieſen Perſonen auf die Familienangelegenheiten 
irgend ein Einfluß zuſtehe, wurde nicht beobachtet. 

Sobald die Einwohner die Ankunft der engliſchen Schiffe be— 
merkten, kamen waͤrend der erſten Windſtille drei Canots, das eine 
mit zwei, das andere mit ſechs, das dritte mit zehn Maͤnnern heran. 
Als fie nahe genug waren, ftand einer in den letztern Canots auf 
und hielt eine lange Rede, um die Fremden einzuladen ans Land zu 
kommen. Zu gleicher Zeit ſtreute er mit vollen Haͤnden Federn nach 
den Europaͤern hin, und einige ſeiner Gefaͤhrten warfen in gleicher 
Weiſe einige Haͤnde voll rothen Staubes nach den Schiffen. Der Red— 
ner war in Thierfelle gekleidet und trug eine Klapper in der Hand, 


die er fleißig bewegte. Nachdem er ſeine Anrede beendigt, nahmen die 


uͤbrigen, einer nach dem andern, das Wort, keiner aber ſprach ſo hef— 
tig und fo lange als der erſte. Nach Beendigung dieſer erſten Vez 
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gruͤßung blieben fie in ihren Canots nahe am Schiff halten und ſprachen, 
ohne Furcht oder Mißtrauen zu zeigen, vertraulich mit einander. Von 
Zeit zu Zeit erhob ſich einer und ſagte nach Art der fruͤhern Rede 
etwas her, einer ſang auch in unerwartet angenehmer Melodie ein 
ſanftes Lied, worin das Wot Haila als Schlußreim oft wiederholt 
wurde. Als nun ein aufſteigender Wind das Schiff dem Ufoͤr näher 
brachte, ſtießen die Canots in groͤßerer Menge vom Ufer ab, ſo daß 
einmal deren zweiunddreißig um das Schiff herüumſchwammen, in de⸗ 
ren jedem ſechs bis acht Perſonen, ſo Maͤnner wie Frauen, befindlich 
waren, welche aufſtanden und Anreden hielten. Unter den Canots 
zeichnete ſich eines aus, an deſſen Vordertheil das Auge und der Schna— 
bel eines Vogels in erſtaunlichen Dimenſt ionen angemalt war. Der 
Mann, welcher darin ſaß, ſchien ein Befehlshaber zu ſeyn; er war 
x ſeltſam bemalt, von ſeinem Kopfe hingen viele Federn herab, in der 
Hand hielt er eine hoͤlzerne Klapper, in Geſtalt eines Vogels, von 
der Groͤße einer Taube. So freundlich die Eingebornen ſich auch 
zeigten, ſo konnte doch keiner beredet werden, an Bord zu kommen, 
doch folgten ſie dem Schiffe nach dem Ankerplatz und viele blieben 
uͤber Nacht dem Schiffe zur Seite. Ein andermal kamen zwoͤlf bis 
vierzehn Canots bis auf 300 Schritt an die engliſchen Schiffe heran 
und machten Halt, um die feierliche Begruͤßung vorzubereiten. Sie 
ſtanden ſaͤmmtlich in den Canots auf und begannen den Geſang, deſ— 
ſen Tact bald ſchneller, bald langſamer war. Waͤhrend des Singens 
bewegten ſie ihre Haͤnde regelmaͤßig oder ſchlugen auch im Tempo mit 
den Rudern in die Seiten des Canots. Am Schluſſe eines jeden Lie— 
des ſch wiegen fte einige Secunden lang, fingen dann wieder an und 
riefen laut im Chor: hu—i! 

In den nächjten Tagen entwickelte fic) nun ein foͤrmlicher Tauſch— 
verkehr und ein Handel, der von beiden Seiten mit der ſtrengſten 
Redlichkeit geführt wurde. Die Eingebornen brachten Felle der Bir 
ren, Woͤlfe, Fuͤchſe, Rehe, Waſchbaͤren, Rakuhn, Iltiſſen, Marder, und 
beſonders der Seeottern, theils ganz, theils zu Kleidern verabeitet, fer— 
ner Kleiderſtoffe aus Baſtzeug, Bogen, Pfeile, Spieße, Angelhaken, hoͤl— 
zerne Masken, Saͤcke voll rothen Ocher, Glaskorallen, die fie úberz 
haupt gering achten, kleine Meſſingringe, Meiſel von Eiſen. In den 
naͤchſten Tagen kamen immer mehr an die Schiffe heran, nun aber 
begannen auch zahlreiche kleine Diebereien, die namentlich auf metallene 
Gegenſtaͤnde gerichtet waren. Dennoch wurde bei jedem erſten Beſuche 
die Feierlichkeit der Anrede und der Klapper niemals unterlaſſen. Als 
die Europaͤer an das Land gingen, wurden fie freundlich aufgenom- 
men und den Gaͤſten eine Matte zum Niederlaſſen angeboten. 

Bemerkenswerth iſt, wie dieſe Fiſcher, trotz der kleinen Diebereien, 
pie fie ſich gegen ihre Gaͤſte und Handelsfreunde erlaubten, in Bezie— 
hung auf ihr Eigenthum ſo uͤberaus ſtrenge Rechtsgrundſaͤtze entwickel— 
ten. Sie verlangten gleich Anfangs fuͤr Holz und Waſſer, das ſie 
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an Bord schafften, Bezahlung, nicht minder für das Gras, welches die 
Engländer abmaͤhen wollten; und fo fand fic) zu jedem Dinge cin 
Eigenthuͤmer. 8 

Nicht minder freundſchaftlich und feierlich war auch der Abſchied 
von den Eingebornen. Sie begleiteten die Schiffe in ihren Canots bis 
zum Sünde hinaus. Einer der Befehlshaber blieb Langer als die 
übrigen und ehe er weggehen wollte, machte ihm Capitaͤn Cook noch 
ein kleines Geſchenk, worauf er ſogleich den Bibermantel, den er trug 
und auf welchen er ſelbſt hohen Werth ſetzte, als Gegengeſchenk dem 
Fremden aufdrang. Nachdem der Letztere ihm noch einen Degen ge— 
ſchenkt, bat er und mehrere ſeiner Landsleute, man moͤchte doch ja 
wiederkommen und verſicherte, daß man einen großen Vorrath von 
nüglichen Waaren finden folle. h 

So ſehen wir hier an einer abgelegenen Seekuͤſte Spuren eines 
Verkehres, der vielleicht ſchon ſeit alter Zeit beſteht und der ehedem 
vor Ankunft der Europaͤer an der Oſtkuͤſte von Nordamerica in gleicher 
Weiſe auch dort beſtanden haben mag. Beachtenswerth iſt es, daß 
man im Nootka⸗Sunde, der vorher von Europaͤern nicht beſucht zu 
ſeyn ſchien, Eiſen und Meſſing, wie auch Zinn vorfand, waͤh⸗ 
rend doch nichts darauf hindeutete, daß die Eingebornen daſſelbe der 
Erde zu entnehmen verſtehen. Dieſes Eiſen ſcheint aber von Aſien 
heruͤber zu ſtammen und dürfte vielleicht durch die Hände der Tſchuck— 
tſchen oder Aleuten gehen). Die ganze Aufnahme der Europaͤer, 
das freundſchaftliche , feierliche Entgegenkommen der Einwohner deutet 
darauf hin, daß ein friedlicher Verkehr unter dieſen Kuͤſtenbewohnern 
Statt findet, der jedoch von Zeit zu Zeit durch Feindſeligkeiten unters 
terbrochen wird. 


Der Krieg 


iſt auch dieſen Kuͤſten nicht fremd und pets während des kurzen Auf— 
enthaltes der engliſchen Expedition fand ſich Gelegenheit zu mancher 
desfallſigen intereffanten Beobachtung. 

Eines Morgens, als die Matroſen mit Holzhauen und Waſſer— 
ſchoͤpfen beſchaͤftigt waren, bemerkten ſie, daß alle Eingebornen rund 
um ſie her auf einmal anfingen, ſich beßtmoͤglichſt zu bewaffnen und 
daß die, welche keine eigentlichen Gewehre hatten, Steine auflaſen und 
ſich mit Knuͤtteln verſahen. Dieſe feindlichen Zuruͤſtungen galten je— 
doch einem Haufen ihrer eignen Landsleute, die herankamen, um ſie 
anzugreifen, wie ſie ſelbſt den Matroſen zu verſichern ſich alle Muͤhe 
gaben. Es zeigte ſich auch bald der feindliche Haufe in zwoͤlf großen 
Canots, welche in Schlachtordnung ſich aufſtellten und ſtill hielten, 
während die Unterhandlung ſchon begonnen hatte. Die beiderſeitigen 
Unterhaͤndler begaben ſich in Canots zwiſchen beide Partheien und 
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redeten zuſammen, bis der Streit gefchlichtet war, der nichts anderes 
betraf, als das ausſchließende Recht mit den engliſchen Schiffen zu 
handeln. \ 


Dennoch, verſichern die engliſchen Berichterſtatter, fehlt es ihnen E 


nicht an Muth und fie fürchten ſelbſt nicht die Ueberzahl der Feinde, 
ſondern ſcheinen auch in ſolchem Falle entſchloſſen ihre Rache durchzu⸗ 
fuͤhren. 

Fuͤr den Krieg haben fie eine beſondere Tracht; es iſt ein Man- 
tel von dickem Leder mit ledernem Unterfutter, welcher ſo groß iſt, 


daß er aus einer gegerbten Buͤffel- oder Elennhaut gemacht zu ſeyn 


ſcheint. Sie haͤngen ihn auf die gewoͤhnliche Art um und bedecken 
ſich damit die Bruſt bis an die Kehle, waͤhrend er hinten faſt die 
Erde beruͤhrt. Bisweilen iſt dieſer Mantel in verſchiedenen Abthei⸗ 
lungen zierlich bemalt. Wegen ſeiner Feſtigkeit widerſteht er nicht 
nur den Pfeilen, ſondern wie die Einwohner durch Zeichen auszu⸗ 
druͤcken verſuchten, auch den Speeren; er dient alſo gewiſſermaßen als 
Panzerhemde. Im Kriege tragen ſie noch einen ledernen Mantel, der 
in wagerechten Reihen mit getrockneten Hirſchklauen beſetzt iſt; jede 
der Hirſchklauen haͤngt an einem mit Federſpulen beſetzten Riemen. 
Bei einem der Taͤnze trug ein Anfuͤhrer einen ſolchen Mantel, nebſt 
einer Maske vor dem Angeſicht und einer Klapper, in aͤhnlicher Weiſe 
wie die von uns vorher betrachteten Nordamericaner. 

Auch dieſe Fiſchervoͤlker haben den Gebrauch der Menſchen— 
freſſerei. Sie brachten den Englaͤndern mehrmals Schaͤdel und ane 
dere Knochen von Menſchen zum Verkauf und an vielen war es ſicht⸗ 
bar, daß ſie am Feuer geroͤſtet und mit den Zaͤhnen zerfleiſcht wor⸗ 
den waren. 


Der Culturſtand 


der Fiſcher im Nootka-Sunde ſcheint zlemlich derſelbe zu ſeyn, den 
wir unter den Nordamericanern fanden, obſchon eine Vergleichung der 
beiderſeitigen Zuſtaͤnde hinſichtlich der religidfen Begriffe aus. Mangel 
an Nachrichten gänzlich ausfaͤllt. Wir finden jedoch bei den Bewoh⸗ 
nern des Nootka-Sundes groͤßere, in Doͤrfern beiſammenwohnende 
Gemeinden, bei denen der Begriff des Beſitzes ſowohl in Bezug auf die 
einzelnen Individuen, wie auch in Bezug auf die Gemeinden vollkom— 
men ins Leben getreten iſt; wir finden ferner einen Verkehr, der auch 
uͤber die Graͤnzen der Voͤlkerſchaft hinausreicht. 

Die religidfen Begriffe dieſes'Fiſchervolkes ſtehen vielleicht mit 
denen der Nordamericaner in Beziehung; die coloſſalen Pfeiler mit dem 
Menſchengeſicht deuten auf Schutzgottheiten, denn die ſcheinbare Nichts 
achtung vor denſelben iſt kein Grund ihnen religioͤſe Bedeutung ab— 
zuſprechen. Sie bedienten ſich oft des Wortes Akuihk, wenn ſie von 
dieſen Bildern ſprachen, und Anderſon vermuthet, daß dieß Vorfahr 
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bedeute. Wir werden bei den Voͤlkern der Suͤdſee dieſelbe Erſchei— 
nung wiederfinden. y 
Nicht mindere religiófe Bedeutung finde ich in den Klappern, 


Masken und Tanzen. Die aufgeſchmuͤckten Männer, welche die Frem⸗ 


den unter Schwingung der Klapper anredeten und empfingen, koͤnnen 
ebenſowohl die Oberhaͤupter der Gemeinde, als auch die Schamanen 
und Zauberer: derſelben geweſen ſeyn und das Auswerfen von Federn 
und rothem Staube iſt offenbar eine aus religioͤſen Begriffen hervor⸗ 
gegangene Ceremonie. ! 

Es fehlen uns die Sagen, die ſich an jene coloſſalen Menſchen— 
ſtatuen, ſo wie an die Taͤnze anſchließen; eben ſo wiſſen wir nichts 
über die Behandlung der Todten, über die Opfer, und wir haben 
nur die duͤrftige Beſchreibung der Ceremonien, die dem Tauſchverkehr 
vorangingen, die theils in Reden, theils in Geſaͤngen beſtanden und 
wobei eben die Klapper eins der bedeutendſten Inſtrumente zu ſeyn ſchien. 
Außer der Klapper hatten ſie auch — gleich den Moͤnnitarris — eine 
zolllange Pfeife mit einem Loch, und obſchon die Englaͤnder eigentliche 
feierliche, größere Tänze, wie fie uns Prinz Neuwied mit fo meifter- 
hafter Gewiſſenhaftigkeit und Genauigkeit beſchreibt, nicht geſehen ha⸗ 
ben, ſo moͤchte ich doch aus dem Vorhandenſeyn der gemeinſamen, 
durch Tactſchlag geleiteten und mit Gebaͤrden verbundenen Geſaͤnge, 
der Masken und dieſer Toninſtrumente auf das Daſeyn aͤhnlicher Auf— 
fuͤhrungen ſchließen. 

Dieſe Klappern aber find aus Holz, inwendig hohl und mit Kies 
ſelſteinen gefuͤllt; von außen haben ſie gemeiniglich die Geſtalt eines 
Vogels, deſſen Schwanz als Handhabe dient. 

Außer dem gemeinſamen Chorgeſang trugen auch einzelne Per- 
ſonen ein ernſthaftes Lied vor, wobei ſie mit der Hand auf dem Schen— 
kel den Lact ſchlugen. Auch hoͤrte man zuweilen muntere, ja poſ— 
ſenhafte Melodien. - 

Gleich den Nordamericanern erfreuen fie ſich an allerlei Farben— 
ſchmuck und Bildwerk. Ihre Zeuge und Matten ſind theils durch 
Malerei, theils durch eingewebte Muſter verziert. Ihre Geraͤthe aus 
Holz tragen uͤberall Schnitzarbeit an ſich. Die Kaͤſten find mit Frie⸗ 
ſen verſehen, und uͤberall ſieht man Geſichter von Menſchen und Thie— 
ren angebracht. Die Zeichnungen find ſtets characteriſtiſch und nament⸗ 
lich iſt in den geſchnitzten Menſchengeſichtern die Nationalphyſtogno⸗ 
mie der Bewohner des Nootka-Sundes getreulichſt wiedergegeben, auch 
überall das genaueſte Ebenmaaß beobachtet. Es ſcheint ein lebhafter 
Bildungstrieb in ihnen vorherrſchend und die Englaͤnder fanden bei ih- 
nen eine große Menge Menſchenſiguren im Kleinen; Abbildungen von 
Vögeln, Fiſchen und Seethieren, nebſt Modellen ihrer Hausgeraͤthe 
und Canots. Auf ihren Muͤtzen war bisweilen ein ganzer Walfiſch— 
fang abgebildet, und auch ihre uͤbrigen Geraͤthſchaften find mit derar⸗ 
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tigen hiſtoriſchen Bildern bedeckt, woran ſich gewiß die intereſſ ee 
Sagen Enúpfen. 

So finden wir auch an dieſem weit von aller aſiatiſchen Aae 
europaͤiſchen Cultur abgelegenen Strande eine Entwickelung des paſ— 
ſiven Menſchenſtammes, deren Erſcheinung um ſo intereſſanter iſt, als 
fie ganz ſelbſtaͤndig und nur aus fic) ſelbſt erfolgen konnte. Bee 
merkenswerth erſcheint dabei, daß wir hier gewiſſermaßen die Eigen⸗ 
ſchaften der Polarfiſcher mit denen der nordamericaniſchen Reiterjaͤger 
vereinigt finden, eine Erſcheinung, die fic) dadurch erklärt, daſt am 
Nootka-Sunde die See die Producte der Eiszone darbietet, waͤhrend 
das Land die Baume und das Wild der americaniſchen Gebirge und 
Steppen darreicht. Das mildere Clima und namentlich die Fuͤlle des 
vorhandenen Holzes war ein Vortheil, den die hieſigen Eingeborenen 
vor den Polarmenſchen voraushaben, ſo wie auch die Seenaͤhe ſie vor 
dem bitteren Mangel ſicher ſtellt, der zuweilen die Nordamericaner 
úberfállt, wenn Schnee und Stürme ihr Jagdrevier unzugaͤnglich 
machen. 
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Sm Verlage des Unterzeichneten ſind ferner erſchienen und in allen 
Buchhandlungen zu erhalten: 


Prachtwerk 
als Feſtgeſchenk für junge Chriſten. 


Paulus, 


die erſten Siege des Chriſtenthums 


in Bildern 
aus der Apoftelgefchichte 


von 


M. Wilhelm Naumann, 


Oberkatecheten und Fruͤhprediger an der Peterskirche zu Leipzig. 


8. Mit 21 der feinſten, in zwei Farben vollzogenen und 21 in 
den Text gedruckten Holzſchnitten. 
Zwei Bände in elegantem engliſchen Leinwand-Einband. 
Preis 2 Thlr. 15 Ngr. 

In dieſem hoͤchſt intereſſanten Werke hat der geiſtreiche Verfaſſer das 
Leben und die Schickſale des großen Apoſtels auf eine eben ſo anziehende 
als lehrreiche Weiſe geſchildert und ſich dadurch bei der gebildeten Jugend 
ein nicht geringes Verdienſt erworben. Die wichtigſten Scenen und Momente 
der Apoſtelgeſchichte find durch phantaftereiche Bilder dargeſtellt, deren treff- 
liche xylo= und typographiſche Herſtellung ein Zeugniß von den neueſten 
Fortſchritten der Holzſchneidekunſt und Typographie ablegen. 


Lehrbuch 
der deutschen Prosodie 


und 


Metrik. 


j Von 
Dr. Johannes Mlinckwitz. 


Nach neuen Grundsätzen bearbeitet zum Gebrauch für Gymnasien, Real- 
schulen und Seminarien, wie auch zum Privatstudium. 


Preis 15 Ngr. 
B. G. Teubner in Leipzig. 
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